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Evelyne Aschwanden

Die Herrin des Waldes


Kapitel 1

Ein gellender Schrei hallte durch das Haus, als der Wolf sich auf das kleine Mädchen stürzte. Sie strauchelte zu Boden, ihre Augen weit aufgerissen, während das Monster sich langsam vor ihr aufbaute. Im matten Kerzenlicht warf seine Gestalt einen langen, verzerrten Schatten an die Wand; Klauen und Krallen bereit, sich in den Körper des Mädchens zu schlagen.

»Und dann«, ertönte die Stimme aus dem Halbdunkeln, »verschlang der Wolf Rotkäppchen mit Haut und Haaren.«

Ein neuer Schrei. Der Wolf drückte das Mädchen zu Boden und sie schlug unter seinem Gewicht um sich.

»Hör auf!«, rief sie, während ein Kichern ihrer Kehle entglitt. »Du erdrückst mich noch!«

Auf Yashas Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Sie ließ den Stoff-Wolf langsam höher wandern, während sich Ida unter ihr lachend krümmte. »Würde der große böse Wolf einfach aufhören, wenn man ihn nett darum bittet? Außerdem hat er dich schon längst verschlungen.«

Ida begann zu glucksen. »Nein, hat er nicht.«

»Still jetzt. Verschlungene Mädchen reden nicht«, mahnte Yasha mit tiefer Stimme.

»Ich bin nicht verschlungen«, beharrte Ida und kicherte erneut. »Und überhaupt, der Jäger wird mich sowieso retten kommen.«

»Bist du dir da sicher?«

»Klar. Er wird dem Wolf den Bauch aufschlitzen und ihn mit Steinen füllen, bevor er ihn in den Brunnen schubst«, erklärte Ida. Für eine Fünfjährige war die Überzeugung in ihrem Tonfall erstaunlich deutlich. »Er ist immerhin der Held! Und du«, sie drückte Yasha den Stoff-Wolf entgegen, »bist nur ein hässliches altes Monster.«

»Ach ja?« Das Grinsen auf Yashas Lippen vertiefte sich. »Würde ein Monster auch das tun?« Sie stürzte sich auf Ida und begann sie zu kitzeln. Ihre Halbschwester schrie erneut und strampelte um sich, während ihr das Lachen Tränen in die Augen trieb. Die beiden wälzten sich auf dem Teppichboden des Zimmers, völlig versunken in ihr Spiel, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde.

»Was zur Hölle macht ihr da?«

Yasha hielt abrupt in ihrer Bewegung inne und setzte sich auf. Durch einen Vorhang aus schwarzen Haaren und pinken Spitzen erkannte sie eine schlanke Gestalt im Türrahmen. Daphne. Wie jedes Mal, wenn sie ihrer Stiefschwester gegenüberstand, fühlte Yasha ein dumpfes Ziehen in ihrem Brustkorb. Ein Stich der Eifersucht, den sie auch nach all den Jahren, die sie sich schon kannten, nie ganz vertreiben konnte. Daphnes Haut war porzellanweiß, die Augen blau wie Gletschereis. Natürlich unterstrichen die kurzen, blonden Haare ihre Züge perfekt – denn es gab nichts, was an Daphne Ehrhardt nicht perfekt war.

Daphnes Blick blieb kurz an Yasha hängen, dann wandte sie sich an Ida, die immer noch glucksend in einer Ecke des Raumes saß. Erst jetzt schien sie die Kerzen zu bemerken, die das Bücherregal und das kleine Nachttischlein zierten. Ihre Augen verengten sich.

»Bitte sag mir, dass du nicht ernsthaft Kerzen im Zimmer einer Fünfjährigen angezündet hast.«

»Es war nur, um für ein wenig Stimmung zu sorgen. Ich hatte ja nicht vor, sie die ganze Nacht brennen zu lassen.«

»Ich kann dir sagen, welche Stimmung geherrscht hätte, wenn du das ganze Haus abgefackelt hättest«, erwiderte Daphne. »Und sie würde dir mit Garantie nicht gefallen.«

»Ich habe alles unter Kontrolle.«

Anstelle einer Antwort schnaubte Daphne bloß.  Sie schaltete die Deckenlampe ein und machte sich daran, die Kerzen so schnell wie möglich auszupusten. »Ich fass es einfach nicht«, murmelte sie. »Was habt ihr überhaupt hier drin gemacht?«

»Yasha hat mir eine Geschichte vorgelesen«, antwortete Ida.

Daphne erstarrte. Sie drehte sich zu Yasha um. »Was?«

»Dina hat mich gebeten, Ida ins Bett zu bringen«, erklärte Yasha und kam auf die Beine. »Sie meinte, dass du ihr jeden Abend vor dem Einschlafen was vorlesen würdest, also – «

»Wieso habt ihr mich nicht gerufen?«

»Du warst noch mit Lernen beschäftigt, also dachte ich, ich stör dich lieber nicht.«

Daphne seufzte, dann hob sie Ida vom Boden hoch und setzte die Kleine ins Bett. Sorgfältig zog sie die Decke hoch. »Wir gehen jetzt schlafen, okay? Ich werde dir morgen wieder vorlesen.«

Ida verzog das Gesicht. »Aber ich will Yasha. Sie soll weitermachen!«

Obwohl Daphne sich nicht umdrehte, konnte Yasha auch so die eiskalte Welle des Hasses fühlen, die in diesem Moment von ihr ausging. Das war das einzige Gefühl, das Daphne sie seit ihrer Rückkehr hatte spüren lassen. Eine Woche lebte Yasha nun schon in diesem Haus – und mit jedem verstreichenden Tag schien die Stimmung schlechter zu werden.

Nicht, dass Yasha es Daphne hätte verübeln können. Es konnte nicht einfach sein, plötzlich eine neue Mitbewohnerin zu haben. Noch schwerer wurde es, wenn jene Mitbewohnerin die verhasste Stiefschwester aus Berlin war und man plötzlich gezwungen war, Tag und Nacht Zeit miteinander zu verbringen. Seit ihre Eltern geheiratet hatten, hatten Yasha und Daphne stets eine unausgesprochene Vereinbarung gehabt: Sie tolerierten sich stumm und gingen sich gegenseitig aus dem Weg. So war es immer gewesen und keine von ihnen hatte geplant, je etwas daran zu ändern.

Aber jetzt war ihre Mutter tot und Yasha war aus dem kalten Berlin zurück nach Hause gereist – zurück zu ihrem Vater und seiner neuen Frau, zurück in die Heimat, die sie vor so vielen Jahren gemeinsam mit ihrer Mutter verlassen hatte. Jetzt konnten sie sich nicht mehr länger aus dem Weg gehen. Ganz egal, wie wenig sie sich ausstehen konnten.

Daphne drückte Ida einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn, bevor sie sich von ihr verabschiedete und das Zimmer verließ. Yasha zog für einen kurzen Moment in Erwägung, dasselbe zu tun, entschied sich aber dagegen. Auch nach fünf Jahren, in denen sie Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, eine große Schwester zu sein, fühlte es sich immer noch falsch an. Wie ein Titel, den sie zwar trug, aber nicht verdient hatte.

»Schlaf schön, Süße«, flüsterte Yasha Ida zu, bevor sie die Tür hinter sich zuzog und sich leise seufzend gegen die Wand im Gang lehnte. Daphne war schon längst in ihrem Zimmer verschwunden.

Das Lachen von Ida, der kurze Moment der Unbeschwertheit, den sie zusammen genossen hatten, verpuffte augenblicklich in der Stille, die sich im Haus ausgebreitet hatte. Für ein paar Sekunden hatte Yasha die Realität fast vergessen. Nun schlug sie ihre eiskalten Krallen wieder tief in ihr Inneres.

Ist das nun mein Leben?

Es fühlte sich nach wie vor unwirklich an. Surreal. Ob sich all das hier – Ida, Daphne, das Haus – jemals wie Zuhause anfühlen würde? Yasha bezweifelte es.

In der Finsternis hinter ihren Lidern tauchten verschwommene Bilder auf – Erinnerungsfetzen, die sie jedes Mal verfolgten, wenn sie die Lider schloss. Das Licht von piependen Maschinen. Endlose Gänge und viel zu weiße Räume. Und über allem der Gestank von Desinfektionsmittel, der immer noch in ihrer Nase brannte. Er schien sich an ihr festgeklammert zu haben, auch wenn es über eine Woche her war, seit sie sich im Krankenhaus verabschiedet hatte.

Eine Woche. Sieben Tage.

Es fühlte sich wie ein einziger an. Ein ewig langer Tag, der sich zog und zog und zog, wie ein nie endender Kaugummi. Vermutlich würde er tatsächlich nie enden, wurde sich Yasha in diesem Moment bewusst. Ein Teil von ihr glaubte immer noch, dass all das vorbeigehen würde, wenn der Tag zu Ende war. Doch der rationale Teil ihres Gehirns wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Der Tag würde nicht enden. Er würde zu Wochen und dann zu Monaten und schließlich zu Jahren werden, bis Yasha irgendwann mehr Tage ihres Lebens ohne ihre Mutter verbracht hatte als mit.

Ihre Augen begannen zu brennen, als die Realität sie mit der Wucht einer Faust ins Gesicht traf. Doch die Tränen kamen nicht. Sie hatte noch kein einziges Mal geweint, seit es passiert war. Ihre Haut pochte an der Stelle, wo sich die Finger ihrer Mutter ein letztes Mal zwischen die Lücken ihre eigenen geschoben hatten – wie ein zweiter Herzschlag neben dem Rattern in ihrer Brust.

Der Rhythmus eines Herzens, das nie wieder schlagen würde.

Yasha öffnete schnell die Augen und rieb ihre Hand energisch an ihrer Jeans, als könne sie das Pochen und was es zu bedeuten hatte so vertreiben. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Nicht über ihre Mutter, nicht über Krankenhäuser, und schon gar nicht über die Zukunft.

Das hier war die Gegenwart und sie würde nach vorne sehen.

Sie musste einfach.

[image: ]

Ihr Vater saß am Esstisch, als Yasha wenig später die Treppe ins Erdgeschoss hinabstieg. Es fühlte sich nach wie vor seltsam an, ihn jeden Tag zu sehen. Er gehörte hierher – zu diesem Haus, zu dieser Familie –, während Yasha sich nach wie vor wie ein Fremdteil fühlte. Vor langer Zeit hatten sie einmal gemeinsam hier gelebt, sie und ihre Eltern. Das war noch vor der Scheidung gewesen, noch bevor ihr Vater Dina kennengelernt und mit ihr eine neue Familie gegründet hatte. Jetzt lebten sie in diesem Haus, das einst Yashas Zuhause gewesen war. Es war ihr fremd geworden in den letzten Jahren. Die Räume hatten längst alles ihrer einstigen Vertrautheit verloren. Es roch sogar falsch hier. Nicht mehr so wie in ihrer Erinnerung.

Ihr Vater sah von seinem Tablet auf, als er Yasha näher kommen hörte. Manchmal fühlte es sich an, als würde sie in einen Spiegel schauen, wenn sie in sein Gesicht blickte. Sie teilten sich beide die tiefbraune Haut, dieselben schwarzen Augen, dieselbe sportliche Statur. Nur die Nase mit dem winzigen Höcker drauf – die hatte sie von ihrer Mutter.

»Alles klar bei dir?«, fragte er. Wie jedes Mal lächelte er dabei die Schatten unter seinen Augen weg, und wie jedes Mal gab Yasha ihm eine Lüge als Antwort.

»Alles bestens.« Sie zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. »Ich hab Ida ins Bett gebracht.«

»Das war nicht zu überhören.« Das Lächeln ihres Vaters vertiefte sich. »Ich will ehrlich zu dir sein: Dina und ich haben uns im Vornherein ein wenig Sorgen gemacht, wie sie auf deine Anwesenheit reagieren würde. Sie ist eher zurückhaltend, was Fremde angeht.« Er hielt inne, als hätte er sich dabei ertappt, etwas Falsches gesagt zu haben. »Na ja, nicht Fremde, aber du weißt, was ich meine.«

»Schon gut.« Yasha winkte ab. »Wir haben uns kaum gesehen in den letzten Jahren. Da bin ich wohl tatsächlich so was wie eine Fremde für sie.«

»Nun, es ist jedenfalls schön zu sehen, dass ihr so gut miteinander klar kommt.«

Yasha verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob Daphne da derselben Meinung ist.«

»Habt ihr euch wieder gestritten?«

»Nicht direkt.« Yasha seufzte. »Sie hat mir nur ziemlich deutlich gemacht, dass ich nicht in ihrem Leben erwünscht bin.«

Ihr Vater nahm Yashas Hand und drückte sie aufmunternd. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Als ich Dina kennengelernt habe, hat Daphne mir auch lange die kalte Schulter gezeigt. Erst nach der Hochzeit schien sie mich allmählich zu akzeptieren. Und jetzt verstehen wir uns bestens. Ich bin mir sicher, dir wird es ähnlich ergehen.«

»Nach der Hochzeit?« Yasha stieß ein trockenes Lachen aus. »Also muss ich mich einfach ein paar Jahre gedulden, bis ihr Hass auf mich verfliegt? Gut zu wissen.«

»Sie hasst dich nicht, Yasha«, stellte ihr Vater klar. »Die ganze Situation ist nur … nicht ganz einfach für sie.«

Yasha schwieg. Vermutlich hatte er recht. Daphne hatte sich genauso wenig ausgesucht, eine neue Schwester zu bekommen wie Yasha.

Kurz legte sich Stille über die Küche. Ihr Vater zog seine Hand zurück und setzte sein Lächeln wieder auf, auch wenn es nach wie vor nicht ganz seine dunklen Augen erreichte. »Bist du fertig geworden mit auspacken?«

»Ich arbeite daran«, gab Yasha wahrheitsgetreu zur Antwort. Dass ihre Koffer seit ihrer Ankunft vor einer Woche immer noch ungeöffnet in einer Ecke des Zimmers lagen, verschwieg sie.

»Ich habe mit Dina gesprochen. Wir haben uns darauf geeinigt, dass du in deinem Zimmer machen darfst, was du willst. Wände streichen, Poster aufhängen, Jungs einladen«, er zwinkerte ihr zu, »ist alles erlaubt. Es gehört ab jetzt dir.«

Es war seltsam, ihren Vater über irrelevante Dinge wie Jungs reden zu hören, nachdem Yasha ihn vor wenigen Tagen noch in jenem weißen Krankenhauszimmer hatte zusammenbrechen sehen. Seine Schluchzer schienen immer noch in ihr widerzuhallen. Dina hatte ihn in ihren Armen gehalten, ihr Make-up verschmiert, ihre Haare von der langen Autofahrt zerzaust. Sie hatte einiges zu Yasha gesagt, doch sie konnte sich an nichts davon erinnern.

»Wir wollen, dass du dich bei uns voll und ganz wohlfühlst, okay?« Ihr Vater legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mir ist bewusst, dass es nicht dasselbe ist wie damals, aber … Wir wollen, dass dieser Ort wieder dein Zuhause sein kann.«

»Zuhause, was?«, murmelte Yasha. Plötzlich fühlte sie sich furchtbar müde. Sie dachte an das halbleere Zimmer im Obergeschoss, das nun ihr gehörte. Ein Bett, ein Tisch, ein Schrank. Unpersönlich. Farblos. Nichts da drin fühlte sich nach ihr selbst an. Nach der Yasha, die sie kannte.

»Ich weiß, dass die Dinge zwischen uns nicht immer einfach waren in den letzten Jahren«, fuhr ihr Vater fort. »Aber wenn du je reden oder schreien oder weinen willst – dann bin ich da und höre dir zu. Wir stehen das gemeinsam durch. Was immer du brauchst. Was immer passiert. Okay?«

»Okay«, flüsterte Yasha.

»Deine Mutter hat dich sehr geliebt. Und ich auch.«

Sie schluckte. »Ich weiß.«

»Ich behaupte nicht, dass es einfach sein wird, neu anzufangen. Aber Dina und Daphne und Ida und ich – wir werden alles daran setzen, dass du dich hier aufgehoben fühlst. Wir sind jetzt immerhin eine Familie.«

Eine Familie. Das Wort klang falsch in Yashas Ohren. Wie eine Lüge, die man sich ständig vorsagte, bis man sie irgendwann selbst glaubte.

Yasha erhob sich vom Stuhl, der dabei mit einem leisen Quietschen über den Boden schlitterte. »Ich muss kurz raus. Etwas frische Luft schnappen, bevor ich ins Bett gehe.«

Ihr Vater nickte. Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber bevor er die Möglichkeit dazu hatte, drängte sich auf einmal eine Frau in die Küche. Sie war Mitte vierzig mit weißer Haut und fast genauso hellen Haaren, die sie zu einem Dutt zusammengebunden hatte.

»Oh, Yasha.« Dina lächelte. »Bist du auf dem Weg nach draußen?« Es war offensichtlich, woher Daphne ihre Perfektion geerbt hatte. Dina war so unnatürlich schön wie eine Porzellanpuppe, ohne jegliche Makel. Manchmal fragte sich Yasha, wie um alles in der Welt ihr Vater es geschafft hatte, eine Frau wie sie zu heiraten. »Könntest du vielleicht noch den Müll mit rausnehmen?«

»Klar, kein Problem.«

Dina schlang ihre langen Arme um Yasha und drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Wange. »Danke dir. Du bist ein Schatz!« Mit diesen Worten verließ sie die Küche.

Seufzend erhob sich nun auch Yashas Vater vom Esstisch, um es seiner Frau gleichzutun. »Gute Nacht«, verabschiedete er sich, legte ihr beim Vorbeigehen kurz eine Hand auf die Schulter und folgte Dina schließlich nach oben.

Yasha sah den beiden hinterher, verdrängte den seltsamen Stich in ihrer Brust und schnappte sich schließlich den Müllsack, bevor sie sich auf den Weg nach draußen machte.
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Der Geruch von Kuhmist und Silage schlug ihr entgegen und machte ihr einmal mehr klar, wo sie sich befand. Das Grau von Berlin war gegen das satte Grün von sanften Hügeln eingetauscht worden, auch wenn davon in der Dunkelheit nun nichts sichtbar war. Die Luft hier war klar und egal, wie sehr Yasha den Kopf reckte, sie konnte keine funkelnden Lichter in der Ferne, keine Menschenmassen, keine Autos entdecken. Sie war von nichts als Natur umgeben.

Und sie hasste jede einzelne Sekunde davon.

Alles im Dorf erinnerte sie an bessere Zeiten. Als ihre Eltern noch zusammen gewesen waren. Als sie noch gemeinsam lange Spaziergänge durch schattige Wälder unternommen hatten, statt sich jeden Abend anzuschreien. Alles, was Yasha im Schatten der Dunkelheit erkennen konnte – die Umrisse der umliegenden Häuser, die flackenden Straßenlaternen, die Schemen der Berge in der Ferne – schienen sie zu verhöhnen, schienen zu sagen: Schau hin, wie dein Leben hätte aussehen können, wenn nicht alles schiefgelaufen wäre!

Wenn ihre Eltern sich nie getrennt hätten.

Wenn ihre Mutter nie krank geworden wäre.

Wenn, wenn, wenn.

Es gab kein Wort, das Yasha mehr verachtete. Wenn sang von Möglichkeiten, die nie ergriffen worden waren. Von Leben, die nie gelebt worden waren. Von Träumen, die nie verwirklicht worden waren. Kein Wunder, dass es das Lieblingswort der Erwachsenen war.

Ein dumpfes Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie den Müllsack in ihren Händen fallen gelassen hatte. Fluchend hob sie ihn wieder auf, zog die Schlaufe enger und machte sich anschließend auf den Weg zum Container am Ende der Auffahrt. Auch wenn der August gerade erst angebrochen war, erschauderte Yasha in ihren dünnen Leggins und dem viel zu weiten, schwarzen Hoodie. Ein kühler Wind strich durch ihre Haare und ein schmerzhaftes Prickeln breitete sich in ihrem Nacken aus.

Sie öffnete den Deckel des Containers und schwang den Müllsack darüber, um ihn im Inneren zu versenken. Als sie sich wieder in Bewegung setzen wollte, überkam sie ein eiskalter Schauder. Er glich jenem unbehaglichen Gefühl, wenn man nachts allein im Bett lag und sich der Klamottenstapel auf dem Stuhl in einen stummen Besucher verwandelte.

Yasha fuhr herum, aber da war niemand. Natürlich nicht. Sie atmete aus. Rasch versteckte sie ihre Hände in den Taschen ihres Hoodies und setzte ihren Weg fort, nur um wenige Sekunden später erneut innezuhalten. Dieses Mal war sie sich sicher, dass sie Schritte gehört hatte. Leise, tapsende Schritte irgendwo in der Finsternis hinter ihr.

Sie folgten ihr seit ihrer Ankunft hier. Immer, wenn Yasha in der Stille der Nacht versank, hörte sie ihr Tapsen. Das kaum wahrnehmbare Geräusch von sanften Pfoten auf dem Asphalt. Und jedes Mal, wenn sie über ihre Schulter sah, war da nichts. Nur jenes schmerzhafte, eisige Prickeln in ihrem Nacken, und die Hitze, die sich langsam von ihren Fingerspitzen bis in ihren Brustkorb ausbreitete.

Sie hatte niemandem davon erzählt. Warum auch? Vermutlich war es nur ein Konstrukt ihrer eigenen Fantasie. Ein Überbleibsel des Schocks, die eigene Mutter verloren zu haben. Es würde vorbeigehen. Wie all das hier, irgendwann.

Mit zügigen Schritten ging Yasha wieder auf das Haus zu. Die Lust auf einen Spaziergang war ihr vergangen; außerdem war ihr kalt. Alles, was sie im Moment noch wollte, war, sich unter ihrer Decke einzukuscheln, die Kopfhörer aufzusetzen und die Musik so laut aufzudrehen, bis sie die Welt um sich herum vergaß.

Über ihre Schultern sah sie noch einmal zurück zum Container. Die Kälte in ihrem Nacken verstärkte sich. Sie hätte schwören können, dass sie zwei helle Augen zwischen den dichten Sträuchern anstarrten.

Doch als sie das nächste Mal blinzelte, waren sie verschwunden.


Kapitel 2

Trotz des wolkenverhangenen Himmels war der Spielplatz belebt an jenem Morgen. Das Gekicher von fröhlichen Kinderstimmen erfüllte die feuchte Sommerluft. Mütter, Väter, Babysitter und Großeltern saßen auf den Bänken am Rand und beobachteten ihre Kleinen dabei, wie sie auf dem Klettergerüst tobten oder schreiend auf der Schaukel auf und ab wippten. Schweiß rann Yasha unter ihrem dicken Hoodie über den Rücken und kitzelte unangenehm auf ihrer Haut.

Sie konnte die Blicke der Menschen wie Nadelstiche auf sich fühlen. Bekannte Gesichter, die sie in den letzten Jahren aus den Augen verloren hatte. Jeder von ihnen wusste genau, wer Yasha war. Das arme Mädchen aus der Großstadt, das nach dem tragischen Tod ihrer Mutter wieder in ihre Heimat zurückgekehrt war. Yasha konnte all die unausgesprochenen Fragen in ihren Gesichtern erkennen, doch keiner wagte es, sich ihr mehr als ein paar Meter zu nähern. Die Menschen dachten nicht gerne an den Tod – und sie mieden alle, die sie an ihn erinnerten. So viel hatte Yasha inzwischen gelernt.

Seufzend zog sie ihr Handy aus der Tasche und scrollte wahllos ein wenig durch ihren Social-Media-Feed, bis ihr die Fotos von überperfekten Menschen zu viel wurden und sie das Gerät wieder wegstecken musste. Warum hatte sie überhaupt eingewilligt, Ida heute Morgen zu betreuen? Wobei es sich eher nach einem ergeben anstatt einem einwilligen angefühlt hatte. Dina hatte regelrecht darauf bestanden, dass Yasha sich um Ida kümmerte, während sie auf der Arbeit war und ihr Vater seinen Zahnarzttermin wahrnahm.

»Es wird dir sicher guttun, einmal etwas Sonne abzukommen«, hatte sie gesagt – und damit war es bestimmt gewesen. Nicht einmal die eiskalten Blicke, die Yasha daraufhin von Daphne abgekriegt hatte, hatten irgendetwas daran geändert.

Vielleicht hatte Dina ja recht. Vielleicht würde ihr etwas Sonne wirklich guttun. Immerhin verließ sie das Haus seit ihrer Ankunft kaum.

Suchend ließ sie ihren Blick über den Spielplatz schweifen. Yasha war sich sicher, dass Ida vor wenigen Minuten noch auf der Wippe gesessen hatte. Jetzt hingegen fehlte von ihr jegliche Spur.

Verdammt.

Ihr Vater hatte sie davor gewarnt, dass Ida die Angewohnheit hatte, in einem Moment der Unachtsamkeit gerne mal spurlos zu verschwinden. Hätte sie mal besser auf ihn gehört.

Mit einem unterdrückten Fluch erhob sich Yasha von der Bank. Im Schlamm am Rand des Spielplatzes entdeckte sie die Abdrücke von kleinen Regenstiefeln, die den Hügel hinab führten. Ohne darüber nachzudenken, eilte sie der Spur hinterher. Ida konnte noch nicht weit sein.

Nach einigen Minuten erreichte sie ein kleines Backsteingebäude, dessen Fassade mit Sträuchern überwachsen war. Neben dem Eingang des Gebäudes rostete ein Traktor vor sich hin, der schon hier gestanden hatte, bevor Yasha geboren worden war. Als Kind hatten sie oft auf dem verlassenen Fabrikgebäude Verstecken gespielt. Es fühlte sich an, als läge das eine Ewigkeit zurück, auch wenn es in Wirklichkeit nur ein paar wenige Jahre gewesen sein konnten.

»Ida?« Sie ging auf das alte Fabriktor zu. »Bist du hier?«

Vorsichtig drückte Yasha sich gegen die Türen. Sie waren verschlossen. Aber das hatte sie und die anderen Kinder im Dorf früher auch nicht abgehalten.

»Ida?«, wagte sie einen neuen Versuch, ohne eine Antwort zu erhalten. Die Abdrücke und der Schlamm endeten hier, also musste die Kleine irgendwo in der Nähe sein.

Yasha verzog das Gesicht. Sie umrundete das Backsteingebäude, bis sie zu einer mit Brombeerbüschen überwachsenen Stelle kam. Dort zog sie den Ärmel ihres Hoodies über ihre rechte Hand und schob vorsichtig die dornigen Äste zur Seite.

Bingo.

Das Loch in der Wand war kleiner, als sie in Erinnerung hatte. Yasha kniete sich hin und nahm die andere Hand zur Hilfe, um das Gebüsch aus dem Weg zu räumen.

»Ida? Bist du da drin?«

Wieder nur Schweigen. Yasha hoffte fast, dass sie nicht gezwungen sein würde, ins Innere des Gebäudes zu schleichen, als sie den roten Fleck bemerkte, der zwischen verstaubten Kisten und verrosteten Maschinen aufblitzte.

Yasha fluchte leise, bevor sie sich daran machte, ins Innere vorzudringen. Auf allen vieren kroch sie durch die Lücke zwischen den Backsteinen, während sich Äste an ihrem Hoodie verfingen und sich Dornen durch den Stoff unangenehm in ihre Haut drückten. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich weiter, bis sie sich endlich durch die Lücke gezwängt hatte.

Keuchend kam Yasha hoch. Rote Striemen zogen sich über ihre Handflächen und ein feiner Riss zierte nun ihre Leggins. So viel dazu.

Aus dem Augenwinkel blitzte erneut der rote Fleck auf. Da! Hinter einer der Kisten konnte Yasha den schwarzen Haarschopf ihrer Schwester erkennen, die mit großen Augen aus ihrem Versteck linste.

»Da bist du ja endlich.« Yasha ging auf Ida zu. »Was um alles in der Welt machst du hier?«

Die Kleine wich zurück. Doch ihr Blick war nicht auf Yasha gerichtet, wie diese nun feststellte, sondern auf etwas hinter ihr.

Yasha drehte sich um. Da war nichts als das Licht, das durch die kaputten Fenster ins Innere des Fabrikgebäudes fiel, und ein paar Kisten und Maschinen. Verwirrt wandte sich Yasha wieder Ida zu.

»Geht es dir gut? Was machst du hier?«

Ida sah sie aus großen Augen an. Sie hatte die Kapuze ihres roten Regenmantels hochgezogen, sodass ihre schwarzen Locken darunter hervorguckten. »Ich wollte ihn fangen.«

Vorsichtig kauerte sich Yasha vor ihr nieder. »Wen?«

Ida beugte sich nach vorne und flüsterte in Yashas Ohr: »Den Wolf.«

Kälte schlang sich um Yashas Wirbelsäule und ihr Mund wurde schlagartig trocken.

»Ich sah ihn«, fuhr Ida fort. Ihre Augen waren weit aufgerissen – ob aus Furcht oder Aufregung, wusste Yasha nicht. »Er war da, beim Spielplatz. Ich bin ihm nach, aber er war zu schnell für mich.« Sie zupfte an Yashas Hoodie. »Denkst du, er kommt wieder?«

Die Kälte in ihrem Inneren verstärkte sich. Sie schluckte, bevor sie sich zu einem Lächeln zwang. »Es gibt keine Wölfe hier, Ida. Sie sind alle vor langer Zeit ausgestorben.«

»Aber ich habe ihn gesehen!«, protestierte Ida. »Mit scharfen Krallen und mit einem großen Maul, genau wie du es mir erzählt hast.«

»Das sind alles nur Geschichten, Süße. Der große böse Wolf existiert nur im Märchen«, erklärte Yasha.

Ida musterte sie zweifelnd. »Sicher?«

»Ganz sicher«, antwortete Yasha, auch wenn sie das Zittern in ihrer Stimme nicht ganz verbergen konnte. Sie stand auf und hob Ida vom Boden hoch. »Komm jetzt. Gehen wir nach Hause.«

[image: ]

Yasha verbrachte den Rest des Tages damit, im Bett zu liegen und gegen die Decke zu starren. Sie hätte die restlichen Klamotten aus ihrem Koffer in den Schrank räumen können, aber dafür fehlte ihr die Energie. Stattdessen lauschte sie den lauten Metal-Klängen in ihren Ohren und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was die nächsten Tage und Wochen auf sie wartete. Die Beerdigung. Der erste Tag an der neuen Schule. Ein Monat ohne ihre Mutter. Dann zwei. Sie wünschte, sie hätte sich ihre Gefühle genauso aus dem Leib schreien können wie der Leadsänger in ihren Ohren.

Irgendwann fielen ihr die Augen zu und als sie das nächste Mal wieder zu sich kam, war die Sonne bereits tief gesunken.

Jemand klopfte an ihrer Tür – schon eine ganze Weile, denn es klang ziemlich energisch. Yasha zog die Kopfhörer von den Ohren, sodass sie wie eine Kette um den Hals hingen, und fuhr sich über das Gesicht. Sie war müder als vor ein paar Stunden noch, obwohl sie gerade den ganzen Nachmittag damit verbracht hatte, nichts zu tun.

»Yasha? Bist du da drin?«

Es war Daphnes Stimme. Yasha verzog das Gesicht, erhob sich vom Bett und öffnete die Tür. »Ja?«

Ihre Stiefschwester ließ die Hand sinken, mit der sie gerade noch einmal hatte anklopfen wollen, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Abendessen ist fertig.«

»In Ordnung«, murmelte Yasha und drängte sich an Daphne vorbei. Ihre Stiefschwester blieb an Ort und Stelle stehen.

»Du willst so runtergehen?«

Yasha drehte sich um. »Hast du ein Problem damit?«

»Nein«, antwortete Daphne, auch wenn ihr Tonfall genau das Gegenteil ausdrückte. Sie beäugte Yashas Outfit missbilligend, verkniff sich aber einen Kommentar. Was die richtige Entscheidung war, denn Yasha fehlte jegliche Energie für einen weiteren Streit mit Fräulein Ach-so-perfekt. Je weniger Worte sie mit Daphne wechseln musste, desto besser.

Der Geruch von gebratenem Hähnchen stieg Yasha in die Nase, als sie das Esszimmer erreichte, und ihr Magen zog sich hungrig zusammen. Dina saß bereits am Tisch und war über eine Zeitschrift gebeugt, während Ida mit einer Gabel auf ihrem leeren Teller herumstocherte. Aus der Küche war ein lautes Zischen zu hören, gefolgt von einem Fluch, der nur von Yashas Vater stammen konnte.

Dina sah auf. »Alles in Ordnung bei dir, Schatz?«

»Alles bestens. Setzt euch schon mal, ich bin gleich so weit.«

Yasha zwang sich zu einem Lächeln, bevor sie gegenüber von Dina Platz nahm. Daphne rauschte wenige Sekunden später ins Esszimmer, richtete ihre Frisur noch einmal kurz im Spiegel und setzte sich dann neben ihre Mutter hin. Im selben Moment kam Yashas Vater mit dem Essen aus der Küche.

»Hähnchen und Pommes«, verkündete er stolz und legte die beiden Schüsseln auf den Tisch. »Dein Lieblingsessen.«

Yasha lächelte müde. Das war ihr Lieblingsessen gewesen – mit fünf. Die grinsende Überzeugung ihres Vaters, dass er ihr gerade etwas Gutes tat, erinnerte sie schmerzhaft daran, wie sehr sie in den letzten Jahren auseinandergedriftet waren. Manchmal hatte Yasha das Gefühl, dass ihr Vater aufgehört hatte, sie zu kennen, seit er eine neue Frau und eine neue Tochter hatte.

Dina reichte Yasha die Schüssel mit den Hähnchenbeinen, aber sie lehnte dankend ab.

»Ich habe keinen Hunger.«

Niemand fragte weiter nach, auch wenn Yasha nicht entging, wie das Strahlen auf dem Gesicht ihres Vaters bei ihrer Antwort zu bröckeln begann. Wenn man trauerte, dann fragte nie irgendjemand nach einem Grund. Dass Yasha sich seit zwei Jahren vegetarisch ernährte, war eine Unterhaltung für einen anderen Tag.

Sie aßen die ersten paar Minuten schweigend, bevor Dina von ihren Vorbereitungen für den Schulanfang zu erzählen begann und sie und Yashas Vater in ein Gespräch verfielen. Ida war dabei, moderne Kunst mit Ketchup auf das Tischtuch zu malen, und Daphne machte sich über ihr Hähnchen her. Yasha beobachtete sie einen Moment lang mit einer seltsamen Mischung aus Abneigung und Faszination dabei, wie sie ihre Hähnchenflügel mit gespreizten Fingern aß, ohne ihren Mund dabei auch nur mit einem einzigen Tropfen Marinade zu besudeln. Nur Daphne Ehrhardt war in der Lage, selbst Hähnchen grazil anmutend zu essen. In Augenblicken wie diesen war sich Yasha sicher, dass ihre Stiefschwester kein Mensch war, sondern ein Roboter sein musste.

»Yasha?«

Die Stimme ihres Vaters riss sie aus ihren Gedanken und sie sah von ihrem Teller auf. Sie hatte bisher noch keine einzige Pommes angerührt. »Was?«

»Ich sagte gerade, dass Dina und ich uns nach dem Abendessen noch einmal mit dem Bestatter treffen, um für morgen alles vorzubereiten.«

Yasha atmete durch. Allein der Gedanken an morgen war genug, um ihren Herzschlag in die Höhe zu katapultierten. »Okay«, brachte sie heiser hervor.

Doch die Antwort schien ihren Vater nicht zufriedenzustellen. »Wir werden um sieben losfahren. Passt das für dich?«

Die Frage überforderte Yasha so sehr, dass sie für einen Moment kein Wort herausbrachte. »Ihr denkt, dass ich …? Oh, nein. Nein, ich gehe nicht mit.«

Dinas Gesichtszüge entglitten. »Was?«

Ihr Vater legte eine Hand über Yashas. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Aber denk noch einmal darüber nach, ja? Wir möchten nur sicherstellen, dass für morgen alles perfekt ist.«

»Ich gehe nicht mit«, wiederholte Yasha. »Auf keinen Fall.«

Dina und Yashas Vater tauschten kurz Blicke. Dieses Mal war ihre Stiefmutter diejenige, die das Wort ergriff. »Du musst dich nicht sofort entscheiden. Ich glaube nur, dass es dir guttun würde, zu sehen, was wir vorbereitet haben. Dein Input wäre sicherlich sehr wertvoll.«

»Was spielt mein Input denn für eine Rolle?«, entgegnete Yasha. Sie legte die Gabel in ihrer Hand ab, weil sie bemerkte, wie sehr sie zu zittern begonnen hatte. »Was spielt all das überhaupt für eine Rolle? Es ist ja nicht so, als würde es irgendetwas an der Situation ändern, ob wir nun Schlager oder Death Metal in der bescheuerten Kirche laufen lassen. Es ist alles das Gleiche.«

»Yasha …«, setzte ihr Vater an und sah hilflos zu Dina hinüber.

Diese wirkte ebenso ratlos wie er.

»Ich komme nicht mit«, wiederholte Yasha in einer Tonlage, die – wie sie hoffte – keinen Widerspruch zuließ.

Dina seufzte. »In Ordnung«, ergab sie sich schließlich. »Dann bleibst du hier mit Daphne und passt auf Ida auf, während wir weg sind.«

»Was?« Daphne starrte ihre Mutter entrüstet an. »Ich dachte, Oma passt heute Abend auf sie auf.«

Ida schob sich eine Pommes quer in den Mund und grinste. Die Unterhaltung schien völlig an ihr vorbeizugehen.

»Oma hat sich eine Grippe eingefangen«, erwiderte Dina. »Also habe ich sie gebeten, sich lieber auszuruhen, statt sich um Ida zu kümmern. Ich dachte, das sei kein Problem, wenn du ja sowieso hier bist.«

»Aber ich wollte doch zu dieser Signierstunde«, entgegnete Daphne, die nun beinahe panisch klang.

»Ich bin mir sicher, dass die Autorin ein anderes Mal wieder in der Stadt ist.«

»Kann nicht Yasha auf Ida aufpassen?«

Yasha öffnete den Mund, um zu antworten, aber Dina kam ihr zuvor.

»Sie hat sich bereits heute Morgen um Ida gekümmert. Außerdem ist das doch eine tolle Gelegenheit, um als Schwestern etwas Zeit miteinander zu verbringen, oder?«

»Es wäre wirklich kein Problem«, sagte Yasha.

»Nein, Daphne macht das schon. Du ruhst dich aus und gönnst dir einen entspannten Abend, in Ordnung? Daphne hat sowieso noch Schularbeiten zu erledigen«, fügte Dina mit Nachdruck hinzu und fixierte ihre Tochter mit einem vielsagenden Blick.

Yasha wurde das Gefühl nicht los, dass die Luft voll von unausgesprochenen Worten war, die zwischen Mutter und Tochter hingen. Doch sie fragte nicht nach. Was zwischen Daphne und Dina war, ging sie nichts an.

Daphne presste die Lippen zu einem engen Strich zusammen. Ihre Augen glänzten, aber sie widersprach ihrer Mutter nicht weiter.
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Nachdem Dina und Yashas Vater sich verabschiedet hatten, verkroch sich Yasha erneut in ihrem Zimmer, drehte die Musik auf volle Lautstärke und versuchte, an nichts zu denken, was in den letzten Tagen geschehen war.

Nicht an ihre Mutter. Nicht an den bescheuerten Krebs. Nicht an Berlin, wo all ihre Freunde von der Schule ihr normales Leben weiterlebten, während sie hier mitten ins Nirgendwo verbannt worden war.

Es gelang ihr nicht.

Es war, als würde man versuchen, nicht an einen roten Elefanten zu denken, während sich das Bild längst in den eigenen Verstand eingebrannt hatte. Sie konnte die Erinnerungen nicht loswerden, aber wenn sie die Musik noch etwas lauter stellte, war es zumindest genug, um ihren eigenen ratternden Herzschlag nicht mehr hören zu müssen.

Irgendwann fühlten sich ihre Ohren taub an von der lauten Musik. Sie zog die Kopfhörer herunter und lag da, während sie gegen die Decke des Zimmers starrte. Ihres Zimmers, auch wenn es sich nicht so anfühlte.

Sie war hier aufgewachsen. Sie erinnerte sich an ihr altes Bett, das früher dort stand, wo sich jetzt der Schreibtisch befand. An die Wände, die sie mit vier mit dem Lippenstift ihrer Mutter in ein Kunstwerk verwandelt hatte. Ob die roten Bilder immer noch irgendwo unter der weißen Wandfarbe sichtbar wären? Alles hier drin war vertraut und gleichzeitig unglaublich fremd. Das war nicht mehr das Haus, in dem Yasha aufgewachsen war. Hier drin hatte sie laufen und sprechen gelernt. Hier drin hatten sie das erste Mal geweint, als ihre Eltern im Wohnzimmer gestritten hatten. Hier hatte sie erfahren, dass sie in die große Stadt ziehen würde, um dort gemeinsam mit ihrer Mutter ein neues Leben zu beginnen.

Zehn Jahre war es nun her, seit sie nach Berlin gegangen waren.

Sieben seit Papas Hochzeit mit Dina.

Fünf seit Idas Geburt.

Zwei seit der Diagnose ihrer Mutter.

Sie strampelte die Decke des Betts zur Seite und kam hoch. Die Gedanken in ihrem Kopf schrien immer lauter, wenn es Abend wurde. Eigentlich wollte sie bloß die Augen schließen und sich von der erholsamen Finsternis des Schlafs umarmen lassen. Aber solange sich ihre Gedanken im Kreis drehten, würde ihr das niemals gelingen.

Sie ergab sich der Stille, die das Zimmer eingenommen hatte. Wie auf Kommando kehrte jenes seltsame Prickeln in ihrem Nacken zurück, gefolgt von eisiger Kälte, die durch ihre Blutbahn flutete. Das Gefühl verfolgte sie ununterbrochen seit ihrer Ankunft. Und heute Morgen in der alten Fabrik. Wie ein tonloses Lied, das in ihr Ohr zu singen schien: Pass auf!

Instinktiv sah sie zum Fenster auf der rechten Seite, das in den Garten zeigte. Ihr Herz setzte für ein paar Schläge aus. Da waren sie wieder: jene gelben Augen, die sie aus der Finsternis anstarrten. Doch als sie das nächste Mal blinzelte, waren sie bereits wieder verschwunden.

Nicht viel mehr als ein Produkt ihrer Fantasie. Ein Resultat des Schocks. Oder?

Mit einem Ruck erhob sich Yasha von der Bettkante. Sie schnappte sich ihren Rucksack und das Handy, zog die Kapuze ihres Hoodies hoch und schlüpfte in den Flur. Von unten hörte sie Stimmengewirr. Die Tür zu Idas Zimmer war leicht angelehnt und dahinter war es dunkel. Vermutlich schlief die Kleine bereits.

Mit leisen Schritten, um Ida nicht zu wecken, schlich sich Yasha die Treppe hinunter und schlüpfte in ihre Doc Martens. Wahrscheinlich war es lächerlich, was sie gerade tat. Sie würde da draußen nichts finden.

Aber sie brauchte Gewissheit.

Aus dem Wohnzimmer sah sie das Flackern eines Fernsehers. Das musste Daphne sein. Kurz überlegte sich Yasha, ob sie ihr erklären sollte, wohin sie ging, aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Sie würde ja nur für ein paar Minuten weg sein und sie wollte ihrer Stiefschwester keine halbherzige Ausrede auftischen, weshalb sie sich spätabends nach draußen schlich. Daphne hasste sie auch so schon genug – sie musste sie nicht auch noch für verrückt halten.

Yasha schnappte sich ihre Jacke, öffnete die Haustür und trat in die kühle Augustnacht hinaus. 


Kapitel 3

Der Mond erhob sich als runde Scheibe hinter den Bergketten, als Yasha das Ende der Straße erreichte. Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete durch. Der Wind kühlte ihre glühenden Wangen und drang durch den Stoff ihres Hoodies, was sie erschaudern ließ. Dennoch verharrte sie in ihrer Bewegung. Über ihr ergoss sich ein endloses Meer aus Diamanten – eine Kulisse wie aus einem Märchen, untermalt vom entfernten Zirpen der Grillen. Der Nachthimmel in Berlin war trüb und grau, ließ keinen Platz für Sterne. Hier hingegen schien er plötzlich so nahe, dass Yasha sich für ein paar Sekunden einbildete, ihn berühren zu können, wenn sie nur ihre Hand weit genug ausstreckte.

Sie wusste, dass diese Vorstellung lächerlich war, aber sie konnte ihren Blick dennoch nicht vom Himmel lösen. Die Sterne hatten etwas Beruhigendes an sich. Es war, als wäre jeder einzelner Lichtpunkt am Gestirn eine Stimme, die Yasha sagte, dass alles gut werden würde. Ein Chor aus Tausenden, der ihr versicherte, dass sie irgendwann wieder lachen würde.

Jetzt musste sie nur noch selbst daran glauben.

Der Moment zerplatzte so schnell, wie er gekommen war, als Yasha das Tapsen von leisen Schritten wahrnahm. Sie fuhr herum. Die Straße hinter ihr war verlassen. Natürlich war sie das.

Yasha ballte die Hände an der Seite zu Fäusten. Ein paar Sekunden blieb es still, dann hörte sie erneut die Schritte. Dieses Mal gefolgt von einem Schatten in ihrem Augenwinkel, der gerade am oberen Ende der Straße verschwand.

Sie zögerte nicht lange und eilte hinterher. Bereits nach wenigen Minuten hatte sie das Wohnviertel hinter sich gelassen, weiter dem unablässigen Tapsen der Schritte folgend. Der Wind wurde kälter und Yasha schlang ihre Arme um ihren Oberkörper, um sich warm zu halten. Doch sie wurde nicht langsamer. Sie irrte ein paar Minuten ziellos in Richtung Dorfzentrum umher, bevor sie realisierte, wohin sie unterwegs war. Sie stand beim hölzernen Zauntor, das den Beginn des Weges zum Aussichtspunkt über dem Dorf darstellte. Die Schritte waren einmal mehr verstummt, doch Yasha glaubte, den Schatten zwischen ein paar Bäumen erkennen zu können, die den Pfad säumten. Sie folgte dem Weg mit den Augen hoch zur Plattform beim Hügel, wo sich ein paar Bänke und die alte Grillstelle befanden. Der Aufstieg war nicht lang – höchstens ein paar Minuten.

Ohne länger darüber nachzudenken, kletterte sie über das kleine Zauntor und stieg die Treppenstufen hoch, die in den Pfad eingelassen waren. Bereits nach wenigen Metern tauchte sie in den Wald ein, doch die Finsternis verschluckte sie nicht vollständig, wie sie erwartet hatte. Stattdessen beleuchtete das silberne Licht des vollen Mondes den Weg vor ihr. Yasha ließ ihr Handy im Rucksack und ging weiter. Die Schritte waren inzwischen vollends verstummt, doch das mulmige Gefühl im Magen trieb sie nach wie vor weiter.

Sie hatte die Aussichtsplattform schon fast erreicht, als sie das Prickeln in ihrem Nacken spürte.

Yasha fuhr herum, doch da waren nur Finsternis und die Silhouetten von Büschen und Bäumen, die den Weg zierten.

Sie schüttelte den Kopf. Sie sollte umkehren, aber aus irgendeinem Grund drangen sie ihre Füße weiter. In der Stille konnte sie ihre hektischen Atemzüge hören.

Und das zweite Keuchen in der Schwärze, das sich zwischen ihres mischte.

Einmal mehr drehte Yasha sich um – und einmal mehr empfing sie nichts als Leere. Sie ließ ihren Blick schweifen, nun plötzlich nicht mehr sicher, ob das Rattern in ihrem Brustkorb allein von der Anstrengung kam. Das Prickeln in ihrem Nacken wurde stärker. Eisige Finger schienen über ihre Haut zu streifen und sie begann zu zittern.

»Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit hinein. Ihre Stimme hallte an den Felswänden wider und verklang ohne Antwort in der Nacht. »Das ist nicht mehr witzig!«

Yasha rieb sich das Gesicht mit den Händen. Reiß dich zusammen. Da ist niemand.

Doch das laute Pochen zwischen ihren Rippen sprach eine andere Sprache.

Ein Rascheln zog Yashas Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Kopf schnellte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Zwei gelbe Augen funkelten sie zwischen einer Baumreihe an. Der Schrei hatte sich schon fast Yashas Luftröhre hochgekämpft, bevor sie realisierte, dass ihr kein Monster gegenüberstand.

Das Reh legte den Kopf schief, seine Augen hell leuchtend im silbernen Licht des Mondes. Die Ohren zuckten, während das Tier Yasha vorsichtig musterte. Schließlich verschwand es mit einem elenganten Sprung wieder im Gebüsch und verlor sich bereits nach wenigen Metern aus Yashas Sichtfeld.

Sie atmete erleichtert aus, eine Hand an ihrer Brust, um ihren Puls zu beruhigen. Schweiß brannte auf ihrer Haut und ihr Atem rollte heiß über ihre Lippen.

So viel dazu.

Yasha entwich ein trockenes Lachen. Was machte sie eigentlich hier draußen? Sie folgte irgendwelchen ominösen Schritten, die sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit sowieso nur einbildete. Wieso hatte sie geglaubt, dass das eine gute Idee war?

Für einen Augenblick hielt sie die Luft an und ließ ihre Angst vom kühlen Wind zwischen den Bäumen wegfegen.

Doch ihre schnellen Atemzüge verstummten nicht.

Yasha spürte, wie ihr Herz in die Tiefe sackte, als sie die Umrisse der Gestalt entdeckte, die sich am Ende des Pfads abzeichneten. Vier Beine, ein zotteliges Fell und ein langer Schwanz, der von einer Seite zur anderen schlug. Die Kreatur konnte kaum mehr als ein paar Meter von Yasha entfernt sein, und doch wurde ihr Körper nicht vom Mondlicht berührt, sondern regelrecht von den Schatten verschlungen – Schatten, die dunkler waren als die Finsternis des Waldes um sie herum.

Plötzlich befiel Yasha das ungute Gefühl, dass das Reh nicht vor ihr geflohen war.

Helle Funken durchdrangen die Dunkelheit. Gelbe Augen, die bis auf den Grund ihrer Seele zu starren schienen. Die Kreatur winkelte die Hinterbeine an, hob den Kopf und stieß ein markerschütterndes Heulen aus.

Das war der Moment, in dem Yasha beschloss, dass sie nicht bereit war, als trauriger Kollateralschaden in einer Tierdokumentation zu landen. Also begann sie zu rennen.

Sie stolperte regelrecht den Berg hinunter, nahm zwei oder gar drei Treppenstufen auf einmal, während sie sich einbildete, das schnelle Trippeln von Pfoten hinter ihrem Rücken zu hören. Äste und Zweige schlugen ihr ins Gesicht, doch Yasha bemerkte den Schmerz kaum. Ihre Panik trieb sie an, pustete Wind in ihre Lungen und verwandelte ihre Schuhe in Sprungbretter, die sie vorwärts katapultierten. Hitze flutete durch ihren Körper. Ihre Schritte wurden rasanter, bis es sich anfühlte, als hätte Yasha jegliche Kontrolle über ihre Füße verloren, als würden ihre Schuhe sie vorwärtszerren und nicht umgekehrt. Die Welt um sie herum rauschte vorbei, verschmolz zu einem wässrigen Gemälde aus Farben und Kontrasten, bis sie jegliche Formen verlor.

Den ganzen Weg über folgte ihr nur ein einziger Gedanke: Ida hat recht gehabt.

Aber das war unmöglich. Oder?

Das Zauntor kam so plötzlich zum Vorschein, dass Yasha beinahe dagegen gerannt wäre. Sie hielt abrupt inne, doch ihre Füße stoppten nicht sofort und so knallte sie unsanft mit den Händen gegen das Holz. Das Tor gab unter dem Gewicht nach und Yasha stolperte nach vorne. Sie wagte es nicht, langsamer zu werden, sondern rannte unbeirrt weiter. Erst, als die ersten Lichter des Dorfes in Sicht kamen, warf sie einen kurzen Blick über ihre Schulter zurück. Vielleicht bildete sie sich das nur ein, doch sie war sich sicher, die gelben Augen der Kreatur zwischen den Baumreihen erkennen zu können.

Sie stieß mit etwas Hartem zusammen, das ihren Lauf abrupt stoppte, und taumelte verwirrt zurück. Ihre Haare hingen ihr in verschwitzten Strähnen ins Gesicht und Yasha musste den Kopf in den Nacken werfen, um sie loszuwerden. Sie blinzelte den grauen Schleier vor ihren Augen weg, um zu erkennen, was sich ihr in den Weg gestellt hatte.

Dann erstarrte sie.

Es war eine völlig überrumpelte Daphne, die vor ihr stand. Obwohl sie sichtlich erschüttert über den Zusammenprall war, hing keine einzige Haarsträhne am falschen Ort, kein bisschen Schweiß war auf ihren Wangen zu erkennen und das Make-up saß perfekt. Daphne sah aus, als hätte sie sich gerade für ein Fotoshooting fertig gemacht, während Yasha in etwa so zugerichtet war wie nach einem StrongmanRun.

»Was zur Hölle?«, brach Daphne als Erstes das Schweigen zwischen ihnen.

Fast hätte Yasha zu lachen begonnen. Das war definitiv die einzige Frage, die der Situation auch nur annähernd gerecht wurde.

»Ich habe gerade einen Wolf im Wald gesehen«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Stimme zitterte und sie verschluckte sich beinahe an ihren eigenen Worten. »Einen verdammten Wolf. Im 21. verdammten Jahrhundert.«

»Was?« Daphne trat einen Schritt zurück. »Das ist unmöglich. Die sind hier in der Gegend seit hundert Jahren ausgestorben.«

»Sag das dem Wolf, der mich gerade den halben Berg hinuntergejagt hat«, spottete Yasha. Es war nicht witzig, aber wenn sie sich zwischen Lachen und Weinen entscheiden musste, war ihre Wahl klar.

Daphne zog eine Augenbraue hoch. »Du wurdest gejagt? Von einem Wolf? Hier?«

»Du glaubst mir nicht.«

»Natürlich glaube ich dir nicht. Hörst du dir gerade selbst zu? Es gibt keine Wölfe in diesen Wäldern.«

Yasha schnaubte. Das war typisch. Vermutlich hätte Daphne ihr nicht einmal geglaubt, wenn sie mit ihren eigenen Gedärmen im Arm den Berg heruntergestolpert wäre.

Und doch war da eine leise Stimme in Yashas Ohr, die behauptete, dass Daphne recht hatte. Dass es keine Wölfe in der Umgebung gab und sie gerade den realistischsten Albtraum überhaupt erlebt hatte. Irgendein Teil in Yasha wollte das sogar glauben. Die Schritte, die sie seit Tagen verfolgten, die Augen, der Wolf … das war alles nur ein Produkt ihrer Fantasie. Und doch hatte sie die Kreatur gesehen. Das Heulen hallte immer noch in ihren Ohren wider. Das war real gewesen. Oder?

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, beteuerte Yasha. Sie fuhr sich durch ihre Haare, die immer noch schweißnass waren. »Ich glaube, ich muss zur Polizei … oder der Feuerwehr … oder zum Wildhüter. Keine Ahnung.« Sie musste einfach irgendetwas tun.

Daphne antwortete nicht.

Yasha zog die Brauen zusammen. »Moment mal. Was machst du eigentlich hier draußen?«

»Sollte ich dich nicht dasselbe fragen?«

»Ich musste nur kurz an die frische Luft.« Jetzt bemerkte Yasha die Plastiktüte, die Daphne halb hinter ihrem Rücken verbarg. Das Logo einer Buchhandlung prangte auf der Außenseite. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Puzzleteile sich zu einem Ganzen zusammenfügten. »Du bist zur Signierstunde gegangen.«

Verteidigend umklammerte Daphne das Buch in der Tüte. »Ich habe Ewigkeiten auf diesen Tag gewartet. Denkst du wirklich, dass ich mir diese Chance entgehen lassen würde, nur weil du dich nicht in der Lage dazu sahst, auf Ida aufzupassen?«

»Ich habe versucht, dir zu helfen.«

»Ja – und jetzt bist du hier draußen und hast ein fünfjähriges Kind allein in einem leeren Haus zurückgelassen«, erwiderte Daphne schnippisch.

»Weil ich dachte, dass du zu Hause bist!« Yasha schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Ich habe dir einen Zettel in der Küche hinterlassen.«

»Einen Zettel? Wo wurdest du geboren, in den 50ern?« Yasha begann zu lachen. »Du hättest mir einfach eine Nachricht senden können!«

»Die du nicht gelesen hättest, weil du meine Nachrichten grundsätzlich ignorierst«, wandte Daphne ein.

»Kannst du es mir verübeln? Du schreibst immer nur, wenn du was von mir brauchst.«

»Dazu sind Nachrichten da.«

Yasha stöhnte genervt auf.

»Ich kann nicht glauben, dass du sie alleingelassen hast«, murmelte Daphne und setzte sich in Bewegung. »Was, wenn etwas passiert ist? Mama wird mich umbringen, wenn sie das erfährt.«

»Entspann dich. Sie hat geschlafen, als ich ging. Vermutlich hat sie nicht einmal bemerkt, dass wir weg waren«, entgegnete Yasha.

Doch das ungute Gefühl in ihrem Magen wich nicht. 


Kapitel 4

»Ida? Wir sind wieder zu Hause, Süße.«

Daphne stieß die Tür zum Flur auf. Das Auto stand nicht in der Einfahrt – Yashas Vater und Dina waren also noch nicht zurückgekehrt. Aus dem Inneren des Hauses kam keine Antwort, was Yasha als gutes Zeichen wertete. Das bedeutete, dass Ida immer noch schlief – und Daphne und Yasha nicht befürchten mussten, dass Dina ihnen am nächsten Tag den Kopf abriss, weil sie ihre fünfjährige Halbschwester alleingelassen hatten.

Während Daphne die Treppe ins Obergeschoss hocheilte, trat Yasha ihre schmutzigen Schuhe auf dem Teppich ab. Dabei fiel ihr Blick auf die alte Uhr an der Wand. Kurz nach 22 Uhr. Yasha runzelte die Stirn. Die Uhr musste kaputt sein, denn wenn das stimmte, würde das bedeuten, dass Yasha nicht einmal eine Stunde draußen gewesen war. Dabei dauerte allein der Aufstieg zum Aussichtspunkt normalerweise mehr als dreißig Minuten – wenn man sich beeilte.

Verwirrt zog Yasha ihr Handy aus der Tasche und überprüfte die Uhrzeit. Das mulmige Gefühl in ihrem Magen, das sie den ganzen Weg vom Dorf zurück nach Hause begleitet hatte, verstärkte sich schlagartig. Die Wanduhr zeigte dieselbe Zeit an wie das Handy. Entweder waren beide Uhren kaputt – oder Yasha war für eine halbe Stunde der schnellste Mensch der Welt gewesen.

Kopfschüttelnd steckte sie ihr Smartphone wieder ein. Vermutlich hatte sie bloß die falsche Zeit im Kopf gehabt, als sie das Haus verlassen hatte.

Sie hatte gerade die ersten paar Treppenstufen hinter sich gebracht, als ihr Daphne bereits wieder entgegenkam. Ihr Gesicht war leichenblass. »Das Bett ist leer.«

»Was?« Yashas Herz sackte in die Tiefe. »Bist du sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher«, zischte Daphne. »Ich habe überall gesucht. Unter dem Laken, unter dem Bettgestell, im Kleiderschrank …«

»Vielleicht schaut sie fern?«, schlug Yasha vor, nur um im selben Moment zu realisieren, dass sie das Geräusch des Fernsehers nicht hören konnte. Unsichtbare Hände schienen sich plötzlich um ihren Hals zu legen und zuzudrücken. Sie schluckte. »Er war an, als ich gegangen bin. Ich dachte, das wärst du, aber vielleicht …«

Daphne fuhr sich durch ihre Haare. »Dann war sie also wach, als du verschwunden bist?«

»Ich wusste nicht, dass sie es war«, verteidigte sich Yasha. »Ich dachte …«

Daphne verschwand im Wohnzimmer, nur um wenige Sekunden kopfschüttelnd zurückzukehren. »Keine Spur von ihr.«

Yasha fluchte leise und folgte Daphne dann in die Küche.

»Ida? Ida, bist du hier drin?«

Keine Antwort. Die Küche und das Esszimmer waren leer und die Räume, in denen sich Ida verstecken könnte, wurden immer weniger.

»Such du hier unten weiter«, befahl Daphne, ohne das Zittern in ihrer Stimme verbergen zu können. »Ich werde noch einmal oben nachsehen. Sie muss hier irgendwo sein.«

Yasha widersprach nicht. Sie durchkämmte alle Räume im Untergeschoss – Badezimmer, Wohnzimmer, sogar die alten Einbauschränke im Flur. Aber nichts. Ida war wie vom Erdboden verschluckt.

Wenige Minuten später kam auch Daphne wieder die Treppe herunter. Sie musste nichts sagen. Der panische Ausdruck auf ihrem Gesicht war bereits Antwort genug.

»Shit«, entfuhr es Yasha. Sie zwang sich durchzuatmen, auch wenn die Gedanken in ihrem Kopf mit jeder verstreichenden Sekunde lauter und drängender wurden. »Wo könnte sie sein?«

»Vermutlich hat sie sich auf die Suche nach uns gemacht«, mutmaßte Daphne, auch wenn sie alles andere als überzeugt klang.

»Dann könnte sie überall sein.«

»Glaubst du, das ist mir nicht bewusst?« Daphne entwich ein verzweifeltes Lachen. »Meine kleine Schwester ist irgendwo allein da draußen, im Dunkeln, und wir … Oh, Gott. Was, wenn ihr etwas Furchtbares zugestoßen ist?« Ihr Kinn bebte so sehr, dass sie nicht weiterreden konnte. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und blinzelte die Tränen in ihren Augen weg.

»Hey, lass uns keine Panik schieben, bevor wir nicht wissen, was passiert ist«, versuchte Yasha sie zu beruhigen. »Ich war nicht länger als eine halbe Stunde weg. Selbst wenn sie sofort nach mir verschwand, kann sie noch nicht weit gekommen sein.«

Daphne sah sie an, ihre Augen glasig, ihre Stimme zittrig. »Das ist alles deine Schuld.«

»Wir haben keine Zeit für –«

»Ich war immer eine gute große Schwester«, unterbrach Daphne sie. »Ich habe alles für Ida getan. Ich habe ihre verfluchten Windeln gewechselt, während du dein tolles Leben in der Großstadt geführt hast. Und jetzt bist du noch nicht einmal eine Woche hier und schon machst du alles kaputt, was mir je wichtig war! Warum konntest du nicht einfach in Berlin bleiben? Warum musstest du ausgerechnet hierherkommen?«

Im selben Moment, in dem die Fragen aus ihrem Mund drangen, schien Daphne zu realisieren, was sie gerade gesagt hatte. Sie schlug die Hände vor den Mund. Die Wut von eben war verschwunden, ersetzt durch einen Ausdruck der Schuld.

Yasha spürte, wie Daphnes Worte sich durch die Rüstung über ihrem Herzen bohrte, als bestünde sie aus Butter. Sie presste die Lippen aufeinander und schluckte das bittere Gefühl in ihrem Mund hinunter. »Wir müssen Ida finden«, sagte sie, um schnell das Thema zu wechseln. Sie brauchte keine Entschuldigungen. Keine weiteren Erinnerungen daran, was sie niemals würde rückgängig machen können. »Irgendeine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnte?«

Daphne antwortete nicht sofort. Ihre Wangen glänzten feucht. »I-ich weiß es nicht. Sie könnte überall …«

»Sie würde nicht einfach ins Nirgendwo rennen«, entgegnete Yasha, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob das stimmte. Sie hatte keine Ahnung, was in den Köpfen von fünfjährigen Mädchen vor sich ging. Aber sie hoffte, dass zumindest der rationale Teil ihrer Gehirne weit genug entwickelt war, um nachts nicht einfach ziellos wegzurennen.

»Vielleicht …« Daphne schniefte und kämpfte sichtlich damit, ihre Fassung zu bewahren. »Vielleicht hat sie sich auf den Weg zu Oma gemacht? Normalerweise übernachtet Ida immer bei ihr, wenn Mama und ich nicht da sind.«

Yasha nickte. »Gut. Dann ist das unsere Spur.« Sie schnappte sich eine von Idas wärmeren Jacken, stopfte sie in den Rucksack und setzte sich in Bewegung. Sie hatte das Haus schon fast hinter sich gelassen, als Daphne endlich zu ihr aufschloss.

Die beiden rannten los. Daphne schrie alle paar Meter Idas Namen, aber ihre Rufe verhallten ohne Antwort in der Finsternis. Omas Haus befand sich in der Nähe der Kirche, bei der man abbiegen musste, um nach Hause zu gelangen. Es war nahe genug, um die Strecke in einer halben Stunde zu Fuß hinter sich zu bringen. Möglicherweise saß Ida längst bei einem heißen Kakao und einer Box Kekse in Omas Wohnzimmer und wartete darauf, dass jemand sie abholen kam. Aber warum hatte sich Oma dann nicht gemeldet?

Yasha schüttelte diese Frage ab. Es hatte keinen Sinn, sich in Gedankenspiralen zu verlieren, wenn sie nicht wusste, was tatsächlich geschehen war. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.

Nach ein paar Minuten erreichten sie das Maisfeld, das sich zwischen der Kirche und dem Eingang zu ihrem Wohnviertel erstreckte. Tagsüber hatte Yasha ihm kaum Beachtung geschenkt, doch jetzt, im blassen Mondlicht, konnte sie ihren Blick nur schwer wegreißen. Die langen Maispflanzen streckten ihre Köpfe gegen den Himmel und erinnerten Yasha an die spitzen Pfähle einer Festung. Der Wind bewegte die Pflanzen hin und her in einem endlosen Tanz aus Schatten und Schemen und jedes Mal, wenn sie sich dabei streiften, hörte es sich an, als würden Stimmen aus dem Inneren des Felds zu flüstern beginnen.

Yasha rieb ihre Arme, auf denen sich Gänsehaut ausgebreitet hatte. Im Schatten der hohen Maispflanzen konnte sie das Aufflackern eines roten Flecks erkennen.

»Ida?«, rief Yasha, doch einmal mehr erhielt sie nur Stille als Antwort.

Daphne, die schon fast am anderen Ende der Straße angekommen war, blieb verwirrt stehen. Sie ließ ihren Blick nun ebenfalls über die Maispflanzen gleiten. Das nächste Mal, als Yasha hinsah, konnte sie eindeutig die Umrisse von Idas roter Regenjacke erkennen.

»Hey, warte doch!«

Ohne darüber nachzudenken, preschte Yasha ins Innere des Maisfelds. Die Pflanzen schlugen ihr ins Gesicht und gegen die Beine, aber sie machte sich kaum die Mühe, sie zur Seite zu schieben. Eine warme Welle der Erleichterung pulsierte durch ihre Blutbahn.

Wir haben sie gefunden. Wir haben sie gefunden.

»Ida!«, kam es nun auch von Daphne.

Die Kleine blieb stehen. Yasha atmete aus und streckte ihre Hand in Idas Richtung aus. »Wir sind hier, Süße. Es ist alles gut. Es ist –«

Ida stieß ein leises Kichern aus, dann lief sie wieder los, bevor Yasha sie erreichen konnte; ihr roter Regenmantel der einzige Farbfleck inmitten der Schatten, die das Maisfeld eingenommen hatten. Yasha fluchte und trieb ihre Beine einmal mehr an.

Der rote Fleck von Idas Regenjacke schien mit jedem Schritt kleiner und kleiner zu werden, bis er schließlich vollends von den Schatten verschluckt wurde.

»Renn nicht weg!«, rief Yasha. Verdammt. Was tat die Kleine denn da?

»Ida, bleib stehen«, mischte sich nun auch Daphne ein. Ihre Stimme verklang ohne Antwort in der Nacht.

Yasha biss die Zähne aufeinander und unterdrückte einen Fluch. Sie waren am Ende des Felds angekommen, wo die ersten Baumketten des Waldes begannen. Hier war selbst das helle Licht des Vollmonds nicht genug, um den Weg zu beleuchten. Doch Yasha kannte diesen Ort. Sie hatte als Kind Stunden hier verbracht – und sie wusste genau, wo ein Kind hinrennen würde, um sich zu verstecken.

Unbeholfen zog Yasha ihr Handy hervor und schaltete die Taschenlampe ein. Der Lichtstreifen wippte beim Rennen auf und ab und immer wieder blitzte das Rot von Idas Regenjacke zwischen den Bäumen hervor. Yasha sprang über eine Wurzel am Boden.

Der Weg vor ihr öffnete sich hin zum Eingang einer Höhle, die sich in den Fels des bergigen Gesteins drückte. Hinter ihr konnte sie Daphnes Stimme hören, aber sie war zu weit weg, um die Worte ausmachen zu können.

Ida verschwand beim Höhleneingang, und Yasha folgte ihr. Als ihre Eltern zu streiten begonnen hatten, hatte sie sich oft mit alten Comics, einer Packung Chips und einer Taschenlampe hierhin zurückgezogen, um allein zu sein. Die Erinnerungen daran tauchten wie Fische aus dem Wasser auf und mischten sich zwischen das Gedanken-Wirrwarr in Yashas Kopf.

Sie war sich sicher, dass die Höhle in ihrer Erinnerung nicht allzu groß gewesen war, doch je weiter sie eindrang, desto länger schien der Tunnel vor ihr zu werden. Ein Blick zurück über ihre Schulter verriet ihr, dass die Öffnung schon fast verschwunden war. Beinahe hätte Yasha wieder umgedreht, aber dann hörte sie das Trippeln von kleinen Kinderfüßen nicht unweit von ihr entfernt und setzte ihren Weg fort. Sie schob einen Vorhang aus Efeu zur Seite und drängte sich durch, immer noch den roten Punkt in der Ferne fixierend.

Wenige Meter nach der Efeu-Wand spürte Yasha, wie der felsige Boden unter ihren Stiefeln weicher wurde, und einmal mehr fand sie sich im Wald wieder. Fast hätte sie zu lachen begonnen. All die Stunden, die sie als Kind hier verbracht hatte – und sie hatte nie realisiert, dass die Höhle in Wirklichkeit ein Tunnel war.

»Warte!«

Yasha fuhr herum. Daphne stolperte soeben aus der Höhle, schwer atmend und sichtlich am Ende ihrer Kräfte, während Yasha die ganze Strecke hierher kaum außer Atem geraten war.

»Komm schon«, drängte sie und zerrte Daphne am Handgelenk mit. »Ida ist gleich da vor –« Sie verstummte abrupt.

Der rote Fleck war verschwunden.

»Shit, shit, shit.” Yasha drehte sich einmal um die eigene Achse. »Ida? Ida, kannst du mich hören?«

Die Schritte ihrer Halbschwester waren verstummt. Alles, was sie hören konnte, war das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln. Plötzlich wirkte der Wald um Yasha herum viel finsterer als vor wenigen Minuten noch. Die Bäume waren gigantische Riesen mit mächtigen Stämmen, langen, knorrigen Ästen und Spitzen, die so hoch waren, dass einige von ihnen regelrecht den Himmel zu berühren schienen. Vom Mond war kaum etwas übrig. Das Blätterdach über ihren Köpfen war so dicht, dass das Licht nur in winzig kleinen Streifen hindurchdrang.

»Hast du sie aus den Augen verloren?«, fragte Daphne. Es klang nicht wie ein Vorwurf – eher wie ein Flehen oder eine unausgesprochene Bitte, dass Yasha ihr widersprach.

Sie wünschte, sie hätte sie erfüllen können.

»Sie muss hier irgendwo sein«, entgegnete Yasha. »Der Wald ist nicht allzu groß und sie war nur wenige Meter vor mir. Sie kann nicht weit gekommen sein.«

Daphne nickte. »Beeilen wir uns.« 


Kapitel 5

Der Wald schien mit jedem weiteren Schritt dichter zu werden, auch wenn Yasha wusste, dass das unmöglich war. Sie irrte mit Daphne im Halbdunkeln zwischen den Bäumen umher, das nur vom Licht ihrer Taschenlampen durchbrochen wurde. Stille hing wie Blei zwischen ihnen.

Es war seltsam, aber in diesen Minuten sagte das Schweigen zwischen ihnen mehr, als irgendwelche Worte es je hätten tun können.

Irgendwann verstummten Daphnes verzweifelte Rufe nach Ida und alles, was noch zu hören war, war das Geräusch ihrer Schuhsohlen auf dem weichen Waldboden.

Yasha konnte sich nicht daran erinnern, dass sie diesen Teil des Waldes je zuvor betreten hatte. Möglicherweise lag es aber auch einfach an der Nacht, deren Finsternis wie Tinte zwischen die Bäume und Äste vor ihnen sickerte. Yasha klammerte sich an das Licht ihres Handys wie ein kleines Kind, das sich vor der Dunkelheit in seinem Kinderzimmer fürchtete. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie sich Ida fühlen musste, die irgendwo allein da draußen herumirrte.

Beim Gedanken daran drehte sich ihr Magen um.

Irgendwann – es konnten Minuten, aber auch Stunden vergangen sein, so genau konnte Yasha das nicht sagen – blieb sie stehen. »Warte.«

Daphne drehte sich um. Zwischen ihren Augenbrauen war eine tiefe Falte aufgetaucht, die sich in ihre sonst so makellose Haut drückte.

»Wir können nicht weiter«, sagte Yasha. Die Worte fühlten sich bitter auf ihrer Zunge an.

»Was?«

»Wir haben Ida längst aus den Augen verloren. Und wir werden sie auf jeden Fall nicht wiederfinden, wenn wir einfach ziellos im Wald herumirren.«

»Welche Wahl haben wir denn? Wir können sie nicht einfach hier zurücklassen!«

»Ich weiß.« Yasha hob abwehrend die Hände. »Das werden wir auch nicht. Ich denke nur, dass …« Sie atmete durch. »Ich denke, dass es das Beste wäre, wenn wir die Polizei rufen.«

Daphne starrte Yasha an. »Die Polizei?«

»Wir haben Ida verloren. Mit jeder Minute, die wir warten, wird die Chance größer, dass sie sich ernsthaft verletzt oder in Gefahr begibt. Das dürfen wir nicht riskieren.«

»Nein. Nein, kommt nicht infrage«, widersprach Daphne. »Wir können nicht die Polizei involvieren. Wenn wir das tun, dann erfahren unsere Eltern, was wir getan haben und …«

»Daphne, wir haben keine Wahl.«

»Nein!«, wiederholte diese. Ihre Stimme hallte wie ein Hammerschlag in der gespenstischen Stille des Waldes wider. Daphne zitterte am ganzen Körper und ihr Atem ging schnell, auch wenn sie inzwischen zu rennen aufgehört hatten. »Wir können Ida immer noch finden. Sie war doch ganz in unserer Nähe! Ich bin mir sicher, sie ist nicht weit weg.«

Yasha presste die Lippen aufeinander. »Wir haben keine Ahnung, wo sie sein könnte – geschweige denn, wo wir sind. Der Wald ist riesig. Wenn Ida sich hier irgendwo versteckt, haben wir keine Chance, sie zu finden, selbst wenn wir nur ein paar Meter von ihr entfernt wären.« Sanft fügte sie hinzu: »Wir müssen die Polizei rufen.«

Daphne legte den Kopf in den Nacken, auch wenn das nicht verhindern konnte, dass ihr Tränen über die Wangen rollten. Sie wischte sie schnell mit dem Jackenärmel weg. »Ich kann nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert. Wir haben sie verloren. Wir haben …«

»Wir werden sie wiederfinden«, beruhigte Yasha sie, auch wenn sie sich selbst nicht ganz so sicher war, ob sie das tatsächlich glaubte. »Bestimmt sitzt sie gerade irgendwo hinter einem Baumstamm und lacht uns aus, weil wir sie nicht finden können. Du weißt doch, wie gerne sie Verstecken spielt.«

Daphne lächelte müde, gab aber keine Antwort.

Yasha tippte die Nummer der Polizei ein und drückte sich ihr Handy gegen das Ohr. Für ein paar Sekunden konnte sie lediglich ein Knacken in der Leitung vernehmen. Dann verriet ihr eine roboterhafte Frauenstimme, dass keine Verbindung mit dem gewünschten Teilnehmer hergestellt werden konnte.

Verwirrt ließ Yasha ihr Handy sinken.

»Was ist los?«, fragte Daphne, die unruhig auf ihren Fußballen balancierte.

»Kein Netz.« Yasha seufzte. »Kannst du es mal mit deinem versuchen?«

Kurz schien es, als wolle Daphne widersprechen, doch schließlich tippte sie die Nummer ein. Sie hielt sich das Smartphone gegen das Ohr, nur um es wenige Sekunden später mit einem erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht wieder sinken zu lassen.

»Shit.« Für ein paar Sekunden hatte Yasha das Gefühl, als wäre die Luft zum Atmen plötzlich knapper geworden. Verfluchtes Landleben. »Wir sollten zurück. In der Nähe des Dorfes ist der Empfang bestimmt besser.«

»Zurück? Aber was ist mit Ida?«

»Wir wissen nicht, wo sie ist. Sie könnte längst wieder nach Hause gelaufen sein. Jedenfalls ist die Chance größer, sie dort zu finden.«

Daphne wirkte nicht überzeugt.

»Wir nützen Ida nichts, wenn wir uns auch noch in diesem blöden Wald verlaufen«, fügte Yasha an. »Je schneller wir der Polizei die Situation erklären, desto schneller können wir sie finden. Okay?«

Daphne schnaubte, dann setzte sie sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung. Yasha folgte ihr.

Einmal mehr nahm sie die Stille ein. Dieses Mal konnte sie jedoch Geräusche aus der Dunkelheit vernehmen. Das Rascheln machte Yasha nervös und trieb sie an, ihre Schritte zu beschleunigen.

Sie wollte nur noch weg von hier, zurück in die Zivilisation und raus aus diesem Albtraum, der sich gerade vor ihnen entfaltete.

Sie folgten dem Pfad, den sie hergekommen waren. Das Licht ihrer Handy-Taschenlampen wippte beim Gehen auf und ab und brachte die Schatten zwischen den Bäumen zum Tanzen. Erleichterung durchflutete Yasha, als sie nach ein paar Minuten den Höhleneingang entdeckte. Einen schrecklichen Moment lang hatte sie befürchtet, dass sie sich tatsächlich verlaufen hatten.

Sie beschleunigte ihr Tempo. Daphne folgte ihr in kurzem Abstand. Gemeinsam tauchten sie in die Schwärze der Höhle ein. Ein paar Meter vor ihnen entdeckte Yasha die Wand aus Efeu, die von der Decke herabhing, und atmete aus.

Sie waren richtig.

Yasha sprintete den Rest des Weges bis zum Efeu-Vorhang. Ihre Finger streiften die Pflanzen zur Seite, als ihre Hände plötzlich auf Widerstand stießen. Die Erleichterung von eben zerplatzte wie eine Seifenblase und das Bleigefühl kehrte mit der Wucht eines Baseballschlägers in die Magengrube zurück.

»Was zum …?« Yasha tastete den Efeu-Vorhang ab. Wieder stießen ihre Finger auf Widerstand und dieses Mal erkannte sie auch, warum: Hinter den Pflanzen befand sich eine raue Felswand.

Das ist ein Traum. Das muss ein Traum sein. Oder?

Yasha drehte sich zu Daphne um, die sie mit einem verwirrten Blick musterte.

»Was ist los?«

»Die … die Wand«, stammelte Yasha, während sie gegen den Schwindel ankämpfte, der ihr den Boden unter den Füßen wegzureißen schien. »Da war keine Wand, als wir hergekommen sind.«

»Mach dich nicht lächerlich«, erwidert Daphne, stapfte an Yasha vorbei und schob den Efeu-Vorhang zur Seite. Sie erstarrte. »Was? Aber … Sind wir falsch abgebogen?«

»Wir sind durch diese Höhle gekommen«, beteuerte Yasha. »Ganz bestimmt. Ich erinnere mich daran, wie ich das Efeu zur Seite geschoben habe und –«

»Wir müssen die falsche Höhle erwischt haben«, unterbrach Daphne sie mit einer Überzeugung, die Yasha nicht im Geringsten teilte.

»Das ist die richtige Höhle«, beharrte Yasha.

»Das kann nicht sein. Vielleicht müssen wir –«

»Ähm, Daphne?«

»Im Dunkeln kann man sich leicht verirren. Wahrscheinlich ist der ganze Wald voller Höhlen. Wenn wir ein wenig in die Richtung gehen, dann …«

»Daphne!«

Sie fuhr herum. »Was?«

Yasha wies mit dem Kinn auf den Untergrund, auf dem sie standen. Zögernd leuchtete Daphne in die Richtung, die Yasha anwies. Auf dem schlammigen Boden waren Fußabdrücke zu erkennen, die aus der Höhle hinausführten. Schwere Stiefelabdrücke neben leichten Turnschuhabsätzen.

Ihre Fußabdrücke.

Es war, als könnte Yasha regelrecht dabei zusehen, wie Daphnes Gedanken sich in ihrem Kopf überschlugen. Sie starrte auf die Fußabdrücke am Boden, dann zu Yasha. Obwohl sie den Mund mehrmals öffnete und wieder schloss, kam kein einziger Laut über ihre Lippen.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte sie schließlich.

»Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Wir sind hier durchgekommen. Vor einer halben Stunde sind wir durch diese Höhle gekommen und jetzt … jetzt ist der Ausgang plötzlich versperrt?« Daphne entglitt ein kehliges Lachen. »Das kann nicht sein. Das ergibt keinen Sinn.«

Sie vergrub ihre manikürten Fingernägel in ihren Haaren und begann, in der Höhle auf und ab zu gehen, während sie immer wieder denselben Satz vor sich hinmurmelte. »Das ist unmöglich. Völlig unmöglich. Ich muss verrückt geworden sein.«

Yasha beobachtete sie hilflos. Ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte, damit Daphne sich besser fühlte. Sie hatte keine Antworten auf ihre Fragen. Keine Erklärung, die Licht ins Dunkel bringen konnte. Zumindest keine rationale.

»Hey.« Zögernd streckte Yasha ihre Hand in Daphnes Richtung aus. »Vielleicht sollten wir …«

Daphne blieb abrupt stehen und drehte sich um. Im matten Licht der Taschenlampen schienen ihre Augen regelrecht zu glühen. Die Verzweiflung auf ihrem Gesicht war nun Wut gewichen. »Fass mich nicht an!«

Yasha trat einen Schritt zurück. »Okay, okay. Ich wollte nur …«

»Ich bin deine Vorschläge satt«, stellte Daphne klar. »Du bist der Grund, weshalb wir überhaupt hier draußen sind. Also tu nicht so, als hättest du irgendeine Lösung parat.«

»Diese ganze Situation«, Yasha machte eine weitreichende Handbewegung, die den Wald und die Höhle miteinbezog, »ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Okay? Wenn du dich nicht weggeschlichen hättest, weil du unbedingt zu einer bescheuerten Signierstunde musstest, wäre Ida nie verschwunden.«

»Oh, jetzt ist es meine Schuld, oder was?«

»Du warst weg!«

»Ich habe mich darauf verlassen, dass du ein Auge auf Ida wirfst«, entgegnete Daphne und massierte sich das Nasenbein. »Ich hätte es besser wissen sollen, als die ganze Verantwortung jemandem zu übergeben, der bis vor ein paar Tagen noch eine Fremde für Ida war.«

Yasha kämpfte gegen das Beben in ihrem Inneren an. Die Gedanken in ihrem Kopf hatten wieder zu schreien begonnen, lauter als die Tage zuvor. Für ein paar Sekunden war sie versucht, sich einfach auf den Boden sinken zu lassen und zu hoffen, dass die Erde sie verschlingen würde.

Stattdessen ballte sie lediglich die Hände an der Seite zu Fäusten und schluckte die aufkommenden Emotionen hinunter. Daphne hatte recht: Die Menschen, die sich ihre Familie nannten, waren in Wirklichkeit nicht mehr als Fremde für sie. Daphne ließ keine Gelegenheit aus, Yasha das jeden Tag aufs Neue spüren zu lassen.

Vielleicht hätte sie tatsächlich nie herkommen sollen.

»Komm schon«, murmelte Yasha und setzte sich in Bewegung. »Wir müssen einen anderen Weg hier raus finden.«

Daphne folgte ihr. Keine von ihnen sagte ein weiteres Wort.
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Yasha konnte nicht sagen, wie lange Daphne und sie herumirrten, bevor es ihr langsam dämmerte, dass sie sich hoffnungslos verlaufen hatten. Als sie die Uhr auf ihrem Handy kontrollieren wollte, zeigten die Zahlen jedes Mal dieselbe Uhrzeit an. Vermutlich hatte sie das Gerät einmal zu viel auf den Boden fallen lassen – und im Endeffekt spielte es sowieso keine Rolle. Yashas Füße schmerzten und ihre Augen brannten vor Anstrengung, im matten Licht der Taschenlampe irgendetwas erkennen zu können.

Schließlich blieb Yasha stehen und drehte sich um. »Wir müssen eine Pause machen.«

Sie hatte Widerstand erwartet. Eine schnippische Bemerkung oder eine Beleidigung möglicherweise. Doch als Antwort erhielt sie lediglich Schweigen. Seit ihrem Streit war Daphne verdächtig still geworden und im matten Handylicht wirkte ihre Haut noch blasser als normalerweise.

Yasha schob ein paar Zweige zur Seite, die sich ihnen in den Weg drängten, und gab den Blick auf den Stamm eines mächtigen Baumes frei. Der Boden darunter war mit Tannennadeln übersät und die gewaltigen Äste bildeten eine Art schützendes Dach über ihren Köpfen.

Besser würde es heute Nacht wohl nicht mehr werden.

Gemeinsam krochen sie unter den Ästen hindurch. Die Blätter waren so dicht, dass sich der Raum darunter fast wie eine kleine Höhle anfühlte. Zumindest waren die Äste hoch genug, dass sie sich hinsetzen konnten, ohne mit dem Kopf gegen die Zweige zu stoßen. Yasha ließ sich entlang des dicken Stamms zu Boden sinken und atmete aus.

Daphne setzte sich in deutlichem Abstand zu Yasha am Rand des Blätterzelts hin. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zu weinen anfangen.

Yasha ließ ihren Rucksack von den Schultern gleiten. Ganz oben lag immer noch eine von Idas Jacken, die sie in ihrer Eile hineingestopft hatte. Sie legte sie rasch zur Seite und zog eine angefangene Chipspackung und eine halbleere Colaflasche hervor, die noch von ihrer Anreise übriggeblieben waren. Nun war sie fast froh, dass sie das Auspacken so lange vor sich hingeschoben hatte. Zumindest würden sie heute Nacht nicht verhungern. Es war schwer vorzustellen, dass Yasha erst vor einer Woche angekommen war. Es fühlte sich an, als wäre es bereits Jahrzehnte her.

Wortlos reichte Yasha Daphne die Chipspackung. Ihre Stiefschwester sah sie verwirrt an, bevor sie schließlich den Kopf schüttelte.

Yasha nagte an ein paar pampigen Chips, aber eigentlich fühlte sie sich nicht hungrig. Sie beobachtete, wie Daphne ins Nichts starrte und dabei ihre Oberarme rieb. Sie zitterte. Kein Wunder. Sie trug gerade mal eine dünne Frühlingsjacke über ihrer geblümten Bluse.

Yasha schälte sich aus ihrer Jacke, bevor sie sie Daphne reichte. Diese starrte Yasha ungläubig an.

»Nimm sie. Du brauchst sie dringender als ich.«

Daphne zögerte. »Was ist mit dir?«

»Ich habe meinen Hoodie.« Yasha zuckte mit den Schultern. »Mir ist von der ganzen Herumrennerei sowieso viel zu warm.«

Zaghaft nahm Daphne die Jacke entgegen. Ein erleichterter Ausdruck legte sich über ihr Gesicht, als sie in das Kleidungsstück schlüpfte. »Danke«, sagte sie heiser.

Wieder wurde es still. Einmal mehr reichte Yasha Daphne die Chipspackung, und dieses Mal griff sie hinein. Danach trank sie gierig ein paar Schlucke Cola.

»Ich kann nicht glauben, dass wir uns wirklich in einem bescheuerten Wald verirrt haben«, murmelte Daphne.

»Denkst du, sie werden Bilder von uns in der Zeitung abdrucken, wenn wir endlich hier rausfinden?«, fragte Yasha, halb im Witz, halb im Ernst. »Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: Cooles Stadthuhn und einheimische Dorftussi verlaufen sich im Bayrischen Forst.«

Daphne verdrehte die Augen. »Gott, ich hoffe nicht. Ich habe meine Haare seit zwei Tagen nicht mehr gewaschen«, murmelte sie und begann zu lachen, aber es fühlte sich falsch an. Surreal. Nach wenigen Sekunden vergrub Daphne das Gesicht in den Händen und aus ihrem anfänglichen Glucksen wurde ein leises Wimmern, als der Stress der letzten Stunden sie einzuholen schien.

»Was, wenn wir Ida niemals finden, Yasha?«

»Sag sowas nicht.«

»Was, wenn sie irgendein Jogger am nächsten Morgen in einem Graben entdeckt und alles unsere Schuld ist? Was, wenn …«

»Hey«, unterbrach Yasha sie. »Wir werden sie finden. Wir werden aus diesem blöden Wald herauskommen und wenn wir nach Hause kommen, sitzt sie sicherlich längst vor dem Fernseher und wir fragen uns alle, warum wir uns überhaupt solche Sorgen gemacht haben. Okay?«

»Okay«, flüsterte Daphne, aber sie klang nicht, als würde sie ihr glauben.


Kapitel 6

Als Yasha die Augen aufschlug, glaubte sie für ein paar Sekunden, zurück in ihrem Zimmer in Berlin zu sein. Für einen kurzen, zerbrechlichen Moment waren all die Ereignisse der letzten Wochen ungeschehen. Sie konnte das leise Summen ihrer Mutter aus der Küche hören, roch den wunderbaren Geruch von Pfannkuchen in der Luft und spürte die Wärme ihrer Bettdecke.

Yasha wünschte sich, der Augenblick hätte ewig anhalten können. Doch als ihr Bewusstsein zurück in ihren Körper schlüpfte, verblasste die Vorstellung schlagartig und sie fand sich auf einem harten, kalten Untergrund im Nirgendwo wieder.

Ihre Augen waren verklebt und sie musste ein paar Mal blinzeln, bevor die Welt vor ihr aufklarte. Sie lag auf feuchtem Waldboden. Winzige Wurzeln und Steine drückten sich in ihre Seite und ließen sie das Gesicht verziehen. Langsam kam Yasha in eine sitzende Position hoch, auch wenn all ihre Gliedmaßen dabei zu schreien begannen. Sie rieb sich über das Gesicht und einige Tannennadeln rieselten auf ihre Klamotten herunter.

Schlaftrunken sah sich Yasha um. Zähflüssig wie Honig tropften die Erinnerungen an gestern Nacht zurück in ihren Verstand. Ida. Der Wolf. Der Wald. Wie lange waren sie noch herumgeirrt, bevor sie unter dieser Tanne eingeschlafen waren? Es mussten Stunden gewesen sein.

Auf einem Baumstumpf nicht unweit von Yasha entfernt entdeckte sie einen Raben. Er musterte sie aus seinen schwarzen Augen. Die feinen Sonnenstrahlen, die durch das Blätterzelt der Tanne fielen, brachten seine dunklen Federn zum Glänzen. Sein starrer Blick, mit dem er Yasha beobachtete, ließ Gänsehaut auf ihren Armen auftauchen.

»Schhh«, rief Yasha und machte hektische Bewegungen in Richtung des Raben. Doch er blieb an Ort und Stelle sitzen, offensichtlich völlig unbeeindruckt von ihrem Verscheuchungsmanöver.

Neben Yasha raschelte etwas und als sie den Kopf drehte, erhob sich Daphne gerade vom Boden. Sie rieb sich gähnend die Augen. Einige Sekunden lang verriet der trübe Ausdruck in ihnen, dass sie noch nicht realisiert zu haben schien, wo sie sich befand. Dann fiel ihr Blick auf Yasha und sie versteifte sich.

Willkommen zurück in der Realität.

»Apfelringe?«, fragte Yasha und reichte Daphne die halbleere Packung, die sie gestern neben den Chips in ihrem Rucksack gefunden hatte.

Daphne schüttelte den Kopf. »Lieber was zu trinken.«

»Nun, die Cola ist alle«, erklärte Yasha nach einem prüfenden Blick in ihren Rucksack. »Aber vielleicht finden wir hier irgendwo in der Nähe einen Bach, wo wir die Flasche mit Wasser füllen können.«

»Großartig. Jetzt sind wir also offiziell in einer bescheuerten Bear-Grylls-Dokumentation gelandet«, murmelte Daphne und kam hoch. Sie wischte sich einige Tannennadeln von ihrer Hose, die mit grünen Grasflecken übersät war. »Wenn wir verdursten, bevor wir aus diesem Wald herausfinden, dann schwöre ich dir, bringe ich irgendjemanden um.«

Da war sie wieder: die bissige Daphne. Ein rarer Teil ihrer Persönlichkeit, der sich nur dann zeigte, wenn sie weder genug geschlafen noch gegessen hatte. Auch wenn Yasha Daphne nicht allzu gut kannte, war ihr in den letzten Tagen klar geworden, dass es in solchen Momenten das Beste war, Daphne so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen – zumindest, wenn einem das eigene Leben lieb war.

Yasha sah zum Raben hinüber, der die beiden nach wie vor unbeirrt beobachtete. Dann schnappte sie sich ihren Rucksack, schob die Äste der Tanne zur Seite und kroch unter dem Blätterdach hervor.

Als sie wieder auf die Beine kam, wurde ihr bewusst, wie sehr sich der Wald in den letzten Stunden verändert hatte. Was nachts wie die Beine von Riesen gewirkt hatte, waren in Wirklichkeit die Stämme der umstehenden Bäume. Sie waren gigantisch – größer als alles, was Yasha je gesehen hatte – und einige ihrer Spitzen reichten so hoch, dass Yasha den Kopf in den Nacken legen musste, um das Ende erahnen zu können. Sie konnte keinen Himmel ausmachen, nur ein paar Flecken Blau hier und da zwischen den dichten Blättern dreißig, vierzig Meter über ihr. Das Sonnenlicht, das von oben herabfiel, tauchte den Wald in unzählige Variationen von Grün, von denen Yasha nicht einmal die Hälfte benennen konnte – ein Farbspiel, das einzig und allein vom dunklen Braun der umliegenden Bäume durchdrungen wurde.

Das war nicht der Wald, in dem Yasha als Kind gespielt hatte. Sie waren so tief drin, so weit vom eigentlichen Weg abgewichen, dass es sich wie eine andere Welt anfühlte.

Neben Yasha kroch Daphne unter dem Blätterdach der Tanne hervor und zupfte sich einige Tannennadeln aus den blonden Haaren. Sie sah sich um.

»Es ist wunderschön, oder?«, flüsterte Yasha, die ihren Blick wieder auf das Grün vor ihren Augen gerichtet hatte. Sie bildete sich sogar ein, dass die Luft hier klarer war, auch wenn sie wusste, dass das unmöglich war.

»Wunderschön wird es sein, wenn ich wieder in einem Bett übernachte«, murmelte Daphne und stapfte los.

So viel dazu.

Die beiden gingen für ein paar Minuten schweigend nebeneinander her. Yasha hatte keine Ahnung, in welche Richtung Daphne unterwegs war, aber in ihrer momentanen Situation war jede Richtung genauso gut wie die nächste. Die Stille zwischen ihnen ließ Platz für Gedanken, die sich Yasha in diesem Moment lieber nicht gemacht hätte. Gedanken an Ida, die möglicherweise genau wie sie zwischen diesen gigantischen Bäumen umherirrte. Gedanken an Yashas Vater und Dina, die in einem leeren Haus saßen und keine Ahnung hatten, was passiert war. Gedanken an die bevorstehende Beerdigung, die sie jetzt verpassen würde.

Das war vermutlich das einzig Gute, das sich aus dieser Sache ergeben würde.

Ein Rascheln über ihrem Kopf ließ Yasha zusammenzucken. Über ihnen flog ein Rabe vorbei und stieß ein lautes Krächzen aus, bevor er irgendwo im Geäst verschwand.

»Hey!«, kam es von Daphne. »Ich glaube, wir sind gerettet.«

Erst jetzt realisierte Yasha, dass sie einige Meter zurückgefallen war. Sie beschleunigte ihre Schritte. Hinter einer Baumreihe erstreckte sich eine kleine Lichtung mit sattem Gras vor ihren Augen. Von hier aus konnte Yasha zum ersten Mal seit dem Betreten des Waldes den Himmel erkennen – ein tiefes, wolkenloses Blau. Und am Ende der Lichtung, eingebettet zwischen Rosenbüschen und Blumentöpfen, stand ein kleines, altmodisch wirkendes Haus aus Holz.

»Zivilisation«, raunte Daphne Yasha zu.

»Jetzt warte doch!« Yasha hielt sie an der Schulter zurück, bevor sie losrennen konnte. »Was hast du vor?«

Daphne stieß ein trockenes Lachen aus. »Wonach sieht es denn aus? Ich werde um ein Glas Wasser bitten – und dann hoffen, dass sie hier im Nirgendwo eine funktionierende Telefonleitung haben, um die Polizei zu rufen.«

Yasha sah zum Haus hinüber. Es wirkte mehr wie ein Cottage oder die Unterkunft eines Försters als ein tatsächliches Wohnhaus. »Ich glaube nicht, dass jemand zu Hause ist.«

Doch Daphne hatte sich längst in Bewegung gesetzt. Yasha folgte ihr zögerlich.

Das Haus besaß keine Türklingel, also klopfte Daphne einfach an die dunkle Holztür. Einige Sekunden lang geschah nichts. Yasha hoffte schon fast, dass niemand öffnen würde, als sie die Schritte aus dem Inneren hörte. Leise, leichte Schritte und dann das Geräusch eines Bolzens, der zur Seite geschoben wurde.

Ein kleines Mädchen mit blasser Haut und schwarzen Zöpfen stand auf der Schwelle und sah mit großen Augen zu ihnen hoch. Augenblicklich durchflutete Yasha Erleichterung. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber beim Anblick des Mädchens verflog das ungute Gefühl in ihr sofort.

»Hi«, sagte Daphne in jener übertrieben freundlichen Tonlage, die sie bei jedem außer Yasha zu benutzen schien. »Sind deine Eltern zu Hause?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Ihre zwei Zöpfe flogen ihr dabei ums Gesicht. »Sie sind weg, um das Abendessen zu besorgen. Aber sie sind bestimmt jeden Moment wieder zurück.«

Daphne setzte ihr bestes Fake-Lächeln auf. »Glaubst du, wir könnten solange hier warten? Wir müssen wirklich dringend das Telefon benutzen.«

»Telefon?«

»Wir haben uns im Wald verlaufen«, erklärte Yasha. »Und wir müssen dringend unseren Eltern Bescheid geben.«

Das Mädchen kicherte. »Im Wald verlaufen? Ihr müsst ziemlich dumm sein.«

Daphnes Lächeln begann zu bröckeln. Sie atmete durch. »Können wir reinkommen?«

»Eigentlich sagt Mama, dass ich keine Fremden reinlassen darf«, antwortete das Mädchen. »Weil sie böse sein könnten.«

»Keine Sorge, wir sind … Freunde«, entgegnete Daphne schnell. Sie gestikulierte in Richtung der verlassenen Lichtung hinter ihnen. »Und wir sind allein. Keine bösen Menschen in Sicht, siehst du?«

Yasha verkniff sich den Kommentar, dass das genau das war, was böse Menschen sagen würden. Sie wollte sich nicht die Chance verbauen, endlich aus diesem verfluchten Wald herauszukommen.

Das Mädchen zögerte einen Moment, dann zog sie die Tür auf. »Also gut. Kommt rein.«

Sie betraten das Innere der kleinen Hütte. Es bestand aus einem einzigen, großen Raum, der vom Licht eines lodernden Feuers im Kamin erhellt wurde. Ein paar Holzstühle standen um einen Tisch in einer Ecke. Daneben entdeckte Yasha ein einzelnes Bett mit einem weißen Laken. Alles hier drin sah altmodisch und verstaubt aus – wie in jenen historischen Dramen, die ihre Mutter so gerne geschaut hatte.

»Setzt euch«, forderte das Mädchen sie auf, während sie nach dem Topf sah, der über dem offenen Feuer hing. Ein süß-säuerlicher Geruch stieg daraus hervor, den Yasha nicht ganz deuten konnte. »Es gibt gleich Essen.«

»Oh, wir wollen keine Umstände machen«, sagte Daphne, auch wenn sich beim Wort Essen ihre Miene sichtbar aufgehellt hatte. »Wir müssen nur rasch telefonieren, das ist alles.«

»Ich sagte: Setzt euch«, wiederholte das Mädchen. Sie hatte ihnen den Rücken zugedreht. Ihre Stimme war plötzlich lauter geworden. Dunkler, irgendwie.

Yasha spürte ein eiskaltes Prickeln im Nacken.

»Ich glaube, wir sollten besser gehen«, raunte sie Daphne zu.

Diese drehte sich verwirrt zu ihr um. »Warum?«

»Nur so ein Gefühl.« So recht konnte es sich Yasha auch nicht erklären. Es fühlte sich an, als hätte irgendeine unsichtbare Antenne in ihrem Verstand ausgeschlagen, kaum hatten sie das Haus betreten. In ihrem Nacken prickelte es schmerzhaft. »Wir sollten nicht hier sein«, flüsterte sie.

Daphne entwich ein Schnauben. »Bist du jetzt komplett übergeschnappt? Das ist unsere Chance, aus diesem bescheuerten Wald herauszukommen und –«

»Ich weiß«, unterbrach Yasha sie und zog sie zur Seite. Das kleine Mädchen war nach wie vor über ihren Eintopf gebeugt und schien die beiden nicht zu beachten. Trotzdem senkte sie ihre Stimme. »Aber kommt dir das alles nicht seltsam vor? Warum ist ein kleines Mädchen allein in einem riesigen Wald?«

»Sie ist nicht allein. Ihre Eltern werden jeden Moment zurück sein«, wandte Daphne ein.

»Und warum steht hier dann nur ein einziges Bett, hm?«

»Keine Ahnung. Vielleicht schlafen sie alle zusammen hier? Ganz ehrlich, das ist mir so was von egal, solange wir hier endlich rauskommen«, antwortete Daphne. »Also halt einfach die Klappe, sei nett und –«

»Hab ich euch nicht gesagt, dass ihr euch setzen sollt?«, durchbrach die Stimme des Mädchens ihr Gespräch.

Yasha wich zurück und unterdrückte einen Schrei. Sie hatte gar nicht gehört, wie die Kleine nähergekommen war.

»Ihr seid sehr unartig«, fuhr das Mädchen fort. Sie musterte Yasha mit ihren großen Augen. »Ganz besonders du. Ich habe euch gesagt, ihr seid hier willkommen. Warum willst du mich allein zurücklassen?«

»Ich …«, setzte Yasha an, aber sie konnte nicht weitersprechen.

»Still jetzt. Es ist besser, wenn ihr schweigt.« Das Mädchen kicherte. »Auch wenn ich es normalerweise bevorzuge, wenn sie schreien.«

Das Prickeln in Yashas Nacken wurde kälter. Sie wollte den Mund öffnen, aber ihr Körper verweigerte sich ihr. Eine unsichtbare Macht schien ihre Lippen wie Klebstoff zusammenzuhalten und sie am Sprechen zu hindern. Als Yasha die Arme heben wollte, um ihren Mund zu berühren, setzte ihr Herz ein paar Schläge aus.

Sie konnte sich nicht bewegen.

Aus dem Augenwinkel sah sie zu Daphne hinüber. Dem panischen Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, schien sie ebenfalls erstarrt zu sein.

Was um alles in der …?

»Wer unartig ist, verdient eine Strafe«, sagte das Mädchen. Sie legte den Kopf schief und musterte die beiden. »Wie könntet ihr mir am nützlichsten sein, hm? Vielleicht als Besen. Oder als Gartenstatue.« Ihr Blick blieb an Daphne hängen. »Ja. Du siehst aus, als würdest du dich gut in meiner Sammlung machen. Marmor wird deine Gesichtszüge perfekt hervorheben.«

Daphne riss die Augen auf. Die Panik stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, aber sie blieb verstummt. Nur ihre Atemzüge wurden hörbar schneller.

Yashas Herz klopfte laut in ihrer Brust – das einzige Geräusch, das Daphnes ersticktes Keuchen zu übertönen drohte. Das Prickeln in ihrem Nacken war nun so stark, dass sich die Kälte wie kleine Nadelspitzen in ihre Haut drückte. Sie warf sich gegen die unsichtbaren Fesseln, die sie festhielten. Aber erfolglos. Sie blieb erstarrt.

»Keine Angst«, sagte das Mädchen, dem die Reaktion der beiden nicht entgangen zu sein schien. »Ich werde sicherstellen, dass ihr nicht als Staubfänger enden werdet.«

Sie berührte ihren Kopf mit beiden Händen und begann, an ihren Haaren zu zerren. Sie schälten sich von ihrem Schädel ab und fielen in dicken Klumpen zu Boden. Darunter kam ein kahler Kopf zum Vorschein, der nur von ein paar vereinzelten Haarbüscheln bedeckt war. Knochen knackten. Gliedmaßen wurden länger und verdrehten sich. Der Rücken des Mädchens drückte sich durch und wurde zu einem Buckel, der unter einer zerfetzten Robe versteckt war. Aus Fingern wurden Klauen, aus babyzarter Haut eingefallene Schatten und aus jenen großen, braunen Augen zwei schwefelgelbe Funken, die Yasha aus einem knöchernen und runzeligen Gesicht anstarrten.

Hätte sie gekonnt, hätte sie spätestens jetzt zu schreien begonnen.

Die alte Frau, die anstelle des Mädchens vor ihnen stand, öffnete die Lippen und entblößte dabei drei verfaulte Stumpen in einem sonst zahnlosen Mund. Yasha glaubte, dass das ein Lachen darstellen sollte – sicher konnte sie sich allerdings nicht sein. Ein verfaulter Geruch stieg ihr in die Nase und ließ Würgereiz in ihr aufkommen.

Die Frau streckte einen knöchernen Finger in Daphnes Richtung und begann, leise Worte vor sich hin zu murmeln. Schwarze Adern pochten unter ihrer kalkweißen Haut, wanden sich wie Ranken über ihren Körper. Hitze stieg in Yasha hoch. Etwas begann in ihr zu brodeln. Was als angenehme Wärme begann, verwandelte sich bald in einen brennenden Schmerz, der von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Gerade, als sie glaubte, dass sie explodieren würde, tauchte die Gestalt auf.

Sie kam aus dem Nichts. In einem Moment war der Raum leer, im nächsten stand eine groß gewachsene Gestalt mit heruntergezogener Kapuze hinter der alten Frau. Die Axt sauste blitzschnell durch die Luft. Ein schmatzendes Geräusch folgte auf einen erstickten Schrei, als die Waffe den Kopf der alten Frau glatt von ihrem Körper abtrennte.

Im selben Moment spürte Yasha die Hitze und den Schmerz von sich abfallen. Sie sank auf die Knie, plötzlich wieder die Herrscherin über ihren eigenen Körper. Keuchend drückte sie sich eine Hand gegen die Brust, um zu Atem zu kommen. Ein paar Meter neben ihr lag der Kopf der alten Frau, ihre Augen aufgerissen, die Lippen zu einem überraschten Ausdruck verzogen. Der Körper war zusammengebrochen. Neben Yasha stieß Daphne gerade einen Schrei aus und schlug sich die Hände vor den Mund.

Vorsichtig sah Yasha hoch. Vor ihr stand eine riesige Frau mit breiten Schultern. Ihre Haut besaß dieselbe Farbe wie die Rinde der Tanne, unter der sie übernachtet hatten, und ihr kantiges Gesicht wurde von schwarzen Locs umrahmt. In ihren Händen hielt sie eine blutbefleckte Axt.

Der Kopf der alten Frau löste sich mit einem zischenden Geräusch auf und verschmolz zu einer zähen, schwarzen Flüssigkeit. Der Körper folgte nur wenige Sekunden später. Erst jetzt wurde Yasha klar, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte, und sie nahm einen tiefen Atemzug. Es war, als würde sie aus einem furchtbaren Albtraum erwachen – nur um zu realisieren, dass die Realität mindestens genauso schrecklich war.

Die Kriegerin – denn so sah die Frau vor Yasha zweifellos aus – wischte die Klinge der Axt mit dem Ärmel ihres Oberteils sauber und verstaute die Waffe dann in einer Halterung auf ihrem Rücken. Ein halbes Dutzend Messer in verschiedenen Größen hingen an einer Schlaufe an ihrem Gürtel befestigt und über die Schulter hatte sie zusätzlich noch eine Armbrust geschlungen. Ihre dunklen Augen waren auf Yasha gerichtet.

»Das hätte ins Auge gehen können«, sagte sie. »Gut, dass ich rechtzeitig gehandelt habe.«

Ein Schaudern durchlief Yasha, als sie daran zurückdachte, wie sich der Kopf vom Körper der alten Frau getrennt hatte. Gehandelt. Ja, so konnte man es wohl bezeichnen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Yasha ihre Stimme wiederfand. »D-danke.«

»Spar dir die Höflichkeiten. Ihr beiden Sumpfhirne hättet beinahe meinen ganzen Plan zunichtegemacht«, erwiderte die Kriegerin trocken.

»Was?«

»Ich hab die Alte tagelang beschattet. Hätte ich eigentlich noch länger tun wollen, um den richtigen Moment zum Angriff abzuwarten. Ihr wisst ja, wie unberechenbar das manchmal sein kann. Heutzutage kann man nie wissen, wer der Verderbnis bereits zum Opfer gefallen ist.« Sie spuckte zu Boden und rümpfte die Nase. »Aber dann musstet ihr ja unbedingt auftauchen und wie zwei ahnungslose Kinder auf den ältesten Trick überhaupt reinfallen. Wir können von Glück reden, dass die Hexe so einen dünnen Hals hatte. Ein Versuch oder keiner, sag ich bei der Jagd immer.«

Endlich schien sich auch Daphne wieder gefasst zu haben. »Hexe?«, quietschte sie.

Die Kriegerin zog bloß die Augenbrauen hoch.

»Wer sind Sie?«, fragte Yasha, die lieber nicht allzu lange auf dem Wort Hexe herumtreten wollte. Denn dann hätte sie darüber nachdenken müssen, was soeben passiert war, und dafür fühlte sie sich definitiv noch nicht bereit.

»Greta«, kam prompt die Antwort. »Hexenjägerin. Und diejenige, die euch beiden Sumpfhirnen gerade das Leben gerettet hat.«

»Greta«, wiederholte Daphne, als müsse sie sich erst an den Namen gewöhnen. »Aha.«

Yasha konnte sie irgendwie verstehen. Greta passte nicht zu der eindrücklichen Riesin, die sich vor ihnen aufgebaut hatte. Jemand wie sie brauchte einen Namen wie Maxima oder Cosma oder Athena. Etwas, das mehr nach Kämpferin schrie als nach der Bäckerstochter von nebenan.

»Wir verschwinden besser von hier, bevor der Illusionszauber nachlässt«, murmelte Greta. Sorgenvoll beobachtete sie die Risse, die in den Holzwänden der Hütte aufgetaucht waren. Yasha war sich sicher, dass sie vorhin noch nicht da gewesen waren.

»Wir?«, wiederholte Daphne.

Greta schnaubte. »Ihr dachtet doch nicht wirklich, dass ich euch beide einfach ziehen lasse, oder? Ihr seid offensichtlich nicht aus der Gegend. Würde ich euch gehen lassen, würdet ihr euch vermutlich bei der ersten Gelegenheit dem nächstbesten Verdorbenen an den Hals schmeißen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist besser, ihr kommt mit. Rosa wird schon wissen, was mit euch anzufangen ist. Und wenn ihr euch als Gefahr herausstellen solltet, können wir euch notfalls immer noch loswerden.«

Daphne stemmte die Hände in die Seite. »Danke, aber wir brauchen keine Hilfe.«

Yasha starrte sie an. War das ihr Ernst?

Mit einem herausfordernden Grinsen wandte sich Greta an Daphne. »Hör mal zu, Prinzesschen: Ich habe nicht die letzten drei Sommer damit verbracht, die Verderbnis aus diesem Teil des Waldes zu verdrängen, nur damit ihr sie mit eurer schwachsinnigen Naivität wieder zurückbringt. Wenn ihr getötet werdet, lockt euer Blut weitere dieser Mistviecher an. Und das Letzte, was ich will, ist, eure Gedärme von irgendwelchen Ästen herunterzuholen, weil sie mir das Sonnenlicht versperren.« Greta setzte sich in Bewegung und steuerte auf die Tür der Hütte zu. Ihr langer Pelzmantel, der wie ein Flickenteppich verschiedener Tierfelle aussah, schwang dabei elegant um ihren Körper. »Also. Kommt ihr?« 


Kapitel 7

Ein Donnern ging durch den Boden, nachdem sie die Hütte hinter sich gelassen hatten. Als Yasha über die Schulter zurücksah, realisierte sie, dass das Gebäude in sich zusammengebrochen war. Der schöne Garten mit den Blumen war plötzlich nur noch ein dürrer Fleck Wald, das helle Holz der Fassade durchlöchert und modrig. Über allem hing dieselbe schwarze Flüssigkeit, in die sich die alte Frau nach ihrem Tod verwandelt hatte. Für einen kurzen Moment glaubte Yasha, sich einzubilden, dass sich die Flüssigkeit langsam bewegte – fast so, als wäre sie am Leben. Ein schwarzer Rabe kreiste über dem Schauspiel und krächzte laut.

Die Angst steckte immer noch in Yashas Gliedern und ihre Haut prickelte vom Adrenalin, das ihren Körper berauscht hatte.

Was um alles in der Welt war gerade passiert?

Sie sah zu Greta, die einige Meter vor ihnen ging, ihr Pelzmantel wie das Cape einer Superheldin im sanften Wind flatternd. Wenn sie nicht aufgetaucht wäre, dann … Ja, was dann? Yasha hatte keine Ahnung, was die alte Frau mit ihnen angestellt hätte, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es weder für Daphne noch für sie selbst gut ausgegangen wäre. Greta hatte die Alte als Hexe bezeichnet. Aber das war verrückt. Das hier war die reale Welt, nicht die Chroniken von Narnia.

Oder?

Mit einem Schaudern dachte Yasha an die Alte zurück. An den Moment, als die Axt ihren Kopf vom Körper abgetrennt hatte. Übelkeit klumpte sich in ihrem Magen zusammen. Sie schob die Bilder schnell aus ihrem Kopf, bevor sie sich auf der Wiese übergeben musste.

Jemand hielt sie am Arm zurück. Yasha zuckte zusammen und fuhr herum, immer noch sprunghaft von den Ereignissen in der Hütte. Doch es war bloß Daphne, die vor ihr stand.

»Was zur Hölle tust du da? Du willst doch jetzt nicht ernsthaft dieser Psychopathin«, sie machte eine schnelle Handbewegung in Gretas Richtung, »einfach hinterherlaufen, oder?«

»Hört sich für mich immer noch besser an, als völlig kopflos in den Wald hineinzurennen und mich von der nächsten durchgeknallten Alten in eine Klobürste verwandeln zu lassen«, spottete Yasha.

»Spar dir den Sarkasmus.« Daphne senkte die Stimme. »Sie hat jemanden geköpft. Vor unseren Augen. Geköpft, Yasha. Oder hast du das etwa schon vergessen?«

Als könnte sie so was jemals vergessen.

Yasha schluckte. »Da war kein Blut. Die Alte hat sich einfach aufgelöst.«

Daphne zog die Brauen hoch. »Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du dieses Hexen-Gelaber tatsächlich glaubst?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gab Yasha zu. »Was ich weiß, ist, dass das hier«, sie machte eine ausschweifende Bewegung, die den ganzen Wald miteinbezog, »definitiv nicht mehr zu Hause ist. Und dass Greta sich hier besser auszukennen scheint als wir beide.«

»Also willst du ihr einfach blind vertrauen.«

»Sie hat uns das Leben gerettet, Daphne. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte diese Alte uns …« Ja, was eigentlich? Ihr Kopf dröhnte immer noch von den ganzen Ereignissen der letzten Minuten.

»Ja. Das ist es, was sie behauptet. Wer kann uns garantieren, dass sie uns nicht in die nächste Falle lockt?« Daphne schüttelte den Kopf. »Wir müssen gehen«, stellte sie klar und zerrte Yasha am Pulloverärmel in die entgegengesetzte Richtung, die Greta eingeschlagen hat. Die Kriegerin hatte schon fast das Ende der Lichtung erreicht und schien noch nicht bemerkt zu haben, dass die beiden zurückgeblieben waren. »Je schneller wir hier wegkommen, desto besser.«

Yasha löste sich aus Daphnes Griff. »Und wo willst du hin? Wir sind die ganze verdammte Nacht durch diesen Wald gestreift und haben keinen Ausweg gefunden. Irgendetwas läuft hier falsch, und Greta könnte unter Umständen die Einzige sein, die uns Antworten geben kann.«

»Du willst also ernsthaft der Psychopathin vertrauen, die gerade jemanden vor unseren Augen mit einer Axt geköpft hat.« Daphne schüttelte den Kopf. Es war nicht einmal eine Frage, eher eine Feststellung. »Klingt einleuchtend.«

»Ich sage nicht, dass wir ihr vertrauen sollen. Ich glaube nur, dass sie unsere beste Chance ist herauszufinden, was um alles in der Welt hier vorgeht.«

Doch Daphne schien ihr nicht einmal zuzuhören. »Warum bin ausgerechnet ich die einzig vernünftige Person hier? Wir müssen hier raus. Wir müssen zurück nach Hause und unseren Eltern erklären, was passiert ist, damit wir Ida so schnell wie möglich wiederfinden können.« Sie atmete durch. Ihre Stimme war bei der Erwähnung ihrer Halbschwester zittrig geworden. »Und was machst du stattdessen? Du willst der Riesin mit der blutbefleckten Axt hinterherrennen.«

»Du bist die einzig Vernünftige hier?« Yasha entwich ein trockenes Lachen. »Hast du nicht gesehen, was soeben passiert ist? Das war nicht irgendeine alte Frau in dieser Hütte, das war …« Sie konnte das Wort nicht aussprechen. Das hätte alles viel zu real gemacht. »Irgendetwas geht hier vor sich, Daphne. Das weißt du genauso gut wie ich.«

Für einen kurzen Moment brach die emotionslose Maske, die Daphne aufgesetzt hatte, und Yasha konnte die Angst sehen, die zwischen den Rissen hervordrang. Doch sie verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

»Wir haben keine Zeit dafür. Es spielt keine Rolle, was passiert ist. Ida ist immer noch da draußen. Unsere Eltern wissen nicht, wo wir sind. Wir stecken nach wie vor in diesem bescheuerten Wald fest. Das sind die Dinge, auf die wir uns fokussieren sollten.«

»Und was ist dein großartiger Plan? Weiter so lange herumirren, bis wir entweder zurück in die Zivilisation finden oder vorher verdursten?«

»Mach dich nicht lächerlich. Wir werden nicht verdursten. Kein Wald in Bayern ist groß genug, dass man sich tagelang darin verlaufen könnte«, entgegnete Daphne, auch wenn sie nicht ganz so überzeugt klang, wie sie vielleicht gehofft hatte.

Yasha zog die Brauen hoch. »Willst du es wirklich darauf anlegen?«

»Ich weiß, dass ich recht habe.«

»Dann werde ich dir nicht im Weg stehen.«

»Okay«, sagte Daphne, ohne sich zu bewegen.

»Okay«, wiederholte Yasha.

Die beiden sahen sich an und fochten für ein paar Sekunden einen unsichtbaren Blickkampf aus. Schließlich ergab sich Daphne mit einem leisen Zungenschnalzen und drehte Yasha dramatisch den Rücken zu, um ins Unterholz zu stapfen.

»Du hast immer noch meine Jacke«, rief Yasha ihr hinterher.

»Dann wirst du künftig eben ohne leben müssen«, gab Daphne zur Antwort, ohne sich umzudrehen.

Weit kam sie nicht. Ein dunkler Schatten löste sich von einem Baum und raste direkt auf sie zu. Fast im selben Moment hörte Yasha ein Zischen neben ihrem Ohr, gefolgt von einem schrillen Kreischen. Ein Vogel, so groß wie ein Lastwagenrad, war nur wenige Zentimeter neben Daphnes Gesicht mit einem Pfeil an einen Baum genagelt worden. Sein Schnabel war messerscharf, sein Gefieder zerrupft mit einzelnen kahlen Stellen und seine Augen blutunterlaufen. Bei seinem Anblick wanderte eine Gänsehaut Yashas Wirbelsäule hinunter.

»Hab ich euch nicht gesagt, ihr sollt aufpassen?«

Yasha zuckte zusammen. Sie hatte nicht einmal gehört, wie Greta aufgetaucht war.

Die Kriegerin ließ ihre Armbrust sinken und beäugte Daphne kritisch. »Einmal mehr hast du mehr Glück als Verstand, Prinzesschen. Das Vieh hätte dir mit seinem Schnabel den Schädel gespalten, bevor du überhaupt schreien konntest.«

Als wolle der Vogel ihre Aussage unterstreichen, gab er in diesem Moment ein weiteres Krächzen von sich.

Daphne machte einen Sprung zurück, der sie beinahe über eine Wurzel stolpern ließ. Mit großen Augen sah sie vom Vogel zum Pfeil, der in seiner Brust steckte. »Wie …?«

»Er ist verdorben«, erklärte Greta in einer Tonlage, als würde das alles erklären. »Sieh genau hin.«

Yasha kniff die Augen zusammen. Jetzt, wo sie es wagte, den Vogel genauer zu betrachten, bemerkte sie die dunklen Adern, die unter seiner Haut waberten, wo das Gefieder weggerupft worden war.

»Verdammt«, kam es von Greta. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich hatte gehofft, dass die Verderbnis diesen Teil des Waldes noch etwas länger in Ruhe lassen würde.«

»Die Verderbnis?«, wiederholte Yasha.

Greta starrte sie an, als hätte sie sie gerade gefragt, ob Kühe lila waren. Ihr Blick wanderte zu Daphne, die genauso verwirrt und ahnungslos wirkte wie Yasha. Nur, dass Fräulein Perfekt dabei immer noch makellos aussah – und nicht wie jemand, der gerade die vergangene Nacht auf einem feuchten Waldboden verbracht hatte.

»Oh, jetzt verstehe ich«, sagte Greta. »Ihr müsst Nordlinge sein, richtig?« Sie stemmte die Arme in die Seite und musterte die beiden, ohne auf eine Antwort zu warten. »Zumindest erklärt das eure seltsamen Lumpen«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu irgendjemand Bestimmtem. »Aber wie bei Dornröschens Spindel seid ihr über die Sieben Berge gekommen?«

Yasha öffnete den Mund, doch kein Wort kam heraus.

Greta hob die Hand, bevor sie lange darüber nachdenken konnte. »Nein. Wisst ihr was? Erspart mir eure herzzerreißende Geschichte. Je weniger Emotionen ich heute ertragen muss, desto besser.« Sie sah zum Vogel am Baum, der in seiner Bewegung erstarrt war. »Verschwinden wir lieber, bevor der Rest des Schwarms auftaucht.«

Beim Wort Schwarm wich das wenige bisschen Farbe, das Daphne noch im Gesicht gehabt hatte, endgültig aus ihren Wangen. Dieses Mal folgte sie Greta ohne Widerspruch.

[image: ]

Sie liefen stundenlang, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Ab und an legten sie kurze Pausen ein, in denen Greta ihnen ein Stück trockenes Brot anbot, aber ansonsten waren sie pausenlos unterwegs. Die Stille ließ Platz für Gedanken, die sich Yasha lieber nicht gemacht hätte. Bilder von der Hexe und ihrem Tod drängten sich immer und immer wieder vor ihrem inneren Auge auf.

Je länger sie durch den Wald streiften, desto mehr fragte sich Yasha, ob sie nicht doch einen Fehler gemacht hatten. Konnten sie Greta wirklich vertrauen? Vielleicht hatte Daphne recht und sie war genauso verrückt wie die Hexe. Was keine allzu abwegige Schlussfolgerung war, wenn man bedachte, dass Greta eigenhändig einen anderen Menschen geköpft hatte. Dann wiederum: Hatten sie überhaupt eine Wahl? Yasha hatte keine Ahnung, wohin Greta sie führte, aber die Hexenjägerin schien sich ihres Ziels sehr sicher zu sein. Sie navigierte zwischen den mächtigen Stämmen des Waldes hindurch, als wären unsichtbare Wegweiser in ihren Rinden eingraviert. Für Yasha sah jeder Ort, an dem sie vorbeikamen, exakt so aus wie der vorherige: Bäume, Büsche, Gras und die vereinzelten Flecken des blauen Himmels über ihren Köpfen. Sie hätten sich genauso gut in einem Labyrinth befinden können.

Vielleicht war es genau das, was dieser Wald war. Ein Labyrinth aus Ästen und Stämmen, die gemeinsam einen riesigen Irrgarten bildeten. Zumindest wäre das eine Erklärung für die Tatsache gewesen, weshalb Daphne und Yasha auch nach stundenlanger Suche keinen Ausweg gefunden hatten. Wie lange sie jetzt wohl schon unterwegs waren? Yashas Vater und Dina machten sich bestimmt längst Sorgen um sie. Und Ida …

Beim Gedanken daran, dass die Kleine irgendwo allein in diesem Labyrinth herumirren könnte, in dem seltsame alte Frauen und blutrünstige Vögel lebten, drehte sich Yashas Magen um. Wie konnte all das nur ein paar Stunden zurückliegen? Gestern noch war ihr größtes Problem gewesen, die Beerdigung über sich ergehen zu lassen. Jetzt hatte sie sich zusammen mit Daphne, die sie nicht einmal ausstehen konnte, in diesem bescheuerten Wald verlaufen, hatte das Verschwinden ihrer Schwester zu verschulden und war vor ein paar Stunden Zeugin eines Mordes geworden.

Wann waren die Dinge nur so außer Kontrolle geraten?

»Wir sind fast da«, riss Gretas Stimme Yasha aus ihren Gedanken. Die Jägerin schob ein paar tiefhängende Äste zur Seite und entblößte den Blick auf eine kleine Lichtung. Ein kleiner Bach schlängelte sich durch eine satte grüne Wiese und floss über ein Wasserrad, das zu einer Holzhütte im Schatten einiger Bäume gehörte. Jetzt, wo sie freien Blick über den Himmel hatte, der von roten Streifen durchzogen wurde, realisierte Yasha mit einem dumpfen Gefühl in der Magengrube, dass die Dämmerung bereits eingesetzt hatte. Wie war das überhaupt möglich? Die Ereignisse von gestern fühlten sich plötzlich unendlich weit entfernt an. Als wären sie in einem anderen Leben passiert.

Möglicherweise stimmt das sogar. Möglicherweise sind Daphne und ich längst tot und dieser merkwürdige Ort hier ist das Nachleben. Oder die Hölle. Yasha erschauderte, als sich die Erinnerungen an die Hexe erneut in ihre Gedanken schoben. Definitiv die Hölle.

Sie folgten einem Trampelpfad hin zum Zaun, der den Garten der Hütte umgab. Yasha entdeckte einige Felder mit Blumen, Kräutern und verschiedenem Gemüse. Neben dem Haus konnte sie die Umrisse eines Steinbrunnens erkennen, über dem ein alter Holzeimer baumelte.

Das Prickeln in ihrem Nacken ließ sie innehalten. Leise Worte und das Flüstern von Stimmen, die sie nicht zuordnen konnte, drangen an ihre Ohren. Greta, die ihr Zögern bemerkt zu haben schien, drehte sich zu ihr um.

»Keine Sorge, er ist nicht mehr in Betrieb.«

Yasha blinzelte wie aus einer Trance erwacht. »Was?«

»Na, der Brunnen. Ist schon Ewigkeiten her, seit wir jemanden da runter verbannen mussten. Heutzutage bevorzuge ich es, die Verdorbenen an Ort und Stelle zu erledigen.« Sie grinste und entblößte dabei eine Reihe blanker Zähne.

Ein Schauder tänzelte Yashas Wirbelsäule hinab und sie riss ihren Blick schnell vom Brunnen ab.

Als sie die Hütte schon fast erreicht hatten, ging die Tür auf und eine junge Frau trat heraus. Sie hatte ebenfalls dunkle Haut, doch im Gegensatz zu Greta war ihre dem goldenen Braunton von Yashas deutlich ähnlicher. Schwarze Locken umrahmten ihr freundliches Gesicht. Sie trug ein rotes Kleid, das mit Rosen bestickt war, und strahlte über beide Ohren, als sie Greta beim Zauntor stehen sah.

»Du bist zurück«, entfuhr es ihr. Sie überwand die paar Meter, die sie von Greta trennten, mit schnellen Schritten und fiel der Riesin um den Hals, bevor die beiden sich in einem tiefen Kuss verloren. Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, zeichneten sich zum ersten Mal an diesem Tag so etwas wie entspannte Züge auf Gretas Gesicht ab. Mit geschlossenen Augen lehnte die Frau im roten Kleid ihren Kopf gegen das Schlüsselbein der Kriegerin.

»Ich hatte Angst um dich«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Greta drückte der Frau einen weiteren Kuss auf die Stirn, bevor sie sich von ihr löste. »Ich habe ein paar Streuner mitgebracht.«

»Gäste.«

»Was auch immer.«

Die Frau im roten Kleid sah zu Daphne und Yasha hinüber und lächelte. »Seht es ihr nach. Greta hat einen eigensinnigen Humor.« Sie deutete eine Verneigung an. »Mein Name ist Rosa. Und mit wem darf ich die Bekanntschaft machen?«

Yasha zog die Brauen hoch. Die junge Frau benahm sich, als wäre sie einer dieser verhassten Schullektüren entsprungen, die sie im Deutschunterricht letztes Schuljahr hatten lesen müssen. Plötzlich war die Höllen-Theorie gar nicht mehr so abwegig.

»Ich bin Yasha.«

»Yasha also, ja? Was für ein ungewöhnlicher Name«, merkte die Frau an, bevor sie sich an Daphne wandte. »Und wie darf ich dich nennen?«

Daphne starrte sie mit offenem Mund an. Yasha hätte nie gedacht, dass sie das mal erleben durfte, aber ihrer Stiefschwester schienen tatsächlich die Worte ausgegangen zu sein. Erst, als Yasha ihr mit dem Ellbogen einen sanften Hieb in die Rippen versetzte, löste sich ihre Starre.

»Da-daphne«, stammelte sie. »Mein Name ist Daphne.«

»Daphne«, wiederholte Rosa, als müsse sie sich den Namen auf der Zunge zergehen lassen. Ihre Augen strahlten. »Nun, willkommen im Rabennest, Yasha und Daphne. Ihr müsst einen weiten Weg hinter euch haben. Aber ich kann euch garantieren, dass ihr hier nicht mehr länger um euer Leben fürchten müsst. Sicherlich seid ihr hungrig, oder? Es trifft sich gut, dass ich gerade Abendessen vorbereitet habe.«

»Ich habe sie allein im Wald gefunden, nachdem sie wie zwei Kleinkinder in die Falle einer Hexe gestolpert sind«, grummelte Greta und verschränkte die Arme vor der Brust. Beim Wort Hexe zuckte Yasha nach wie vor zusammen. »Sehen seltsam aus. Vermutlich nicht aus der Gegend. Sind wohl von den Sieben Bergen hierher geflüchtet, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie sie ohne gesunden Menschenverstand so lange überlebt haben.«

»Sie meint das nicht so«, beschwichtigte Rosa schnell.

»Doch, das tue ich.« Greta schnaubte. »Aber es spielt wohl keine Rolle. Wenn sie wirklich von der anderen Seite des Gebirges kommen, dann können sie uns sagen, wie die Situation dort aussieht. Vielleicht könnten wir sogar die Verborgenen Königreiche um Hilfe bitten.«

Yasha versteifte sich. War das wirklich der einzige Grund, weshalb Greta sie hergebracht hatte? Wenn sie herausfand, dass sie nicht diejenigen waren, für die die Hexenjägerin sie hielt … was würde sie dann tun?

Fast wünschte sie sich, sie hätte auf Daphne gehört und sie wären zurückgeblieben. Aber so verzweifelt war sie dann doch noch nicht.

»Nun, es war auf jeden Fall die richtige Entscheidung, sie herzubringen, Butterblume«, meinte Rosa und schmunzelte, bevor sie sich wieder an Yasha und Daphne wandte. »Es kommt nicht oft vor, dass wir in diesen Teilen des Waldes auf Fremde stoßen. Die meisten Flüchtlinge sind längst in Richtung Westen geflohen, um der Verderbnis zu entkommen oder sich der Rebellion anzuschließen. Wir können euch nicht viel bieten, fürchte ich, aber wir teilen gerne mit euch, was wir haben.«

Greta verdrehte die Augen. »Deine Gutherzigkeit wird uns eines Tages noch beide umbringen, ist dir das bewusst?«

»Vollkommen«, antwortete Rosa mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Eigentlich«, mischte sich Daphne in diesem Moment ein, »sind wir auf dem Weg nach Hause.«

Yasha starrte sie an. War sie jetzt vollkommen übergeschnappt? Auch wenn es die Wahrheit war – ihre Zukunft hing davon ab, dass diese Frauen glaubten, dass sie hierhergehörten. Eine weitere Nacht allein im Wald würden sie nach allem, was heute geschehen war, wohl kaum überleben. Also war es das Beste, dieses Spiel mitzuspielen, solange es ihnen einen Schlafplatz und einen vollen Magen bescherte.

»Was Daphne meint ist: Wir waren auf dem Weg nach Hause, als wir uns verlaufen haben«, sagte Yasha deshalb schnell. Es war zumindest die halbe Wahrheit.

Daphne funkelte sie böse an. »Genau genommen waren wir auf der Suche nach –«

»Einem sicheren Ort«, beendete Yasha ihren Satz. Sie warf Daphne einen warnenden Seitenblick zu. »Ein Bett für die Nacht und etwas zu essen für die Reise sind alles, was wir brauchen. Morgen sind wir auch schon wieder weg, um weiter, äh … nach Westen zu ziehen.«

Endlich schien Daphne zu verstehen, worauf Yasha hinauswollte. Der finstere Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand nicht, aber sie schwieg.

»In Ordnung. Dann kommt mal rein.«

Sie folgten Rosa durch den Garten ins Innere der Hütte, die nur aus einem einzigen Raum bestand. Ein großes Doppelbett stand in einer Ecke, daneben eine Leiter, die anscheinend auf einen Dachboden führte. Yasha zählte vier Stühle und einen Tisch, die vor einem alten Holzofen abgestellt waren. Darauf stand ein Topf, aus dem es verdächtig gut roch.

»Setzt euch, setzt euch«, forderte Rosa sie auf. »Benjamin wird bald zurück sein. Dann können wir das Abendessen gemeinsam genießen.« Sie drehte sich zu Yasha und Daphne um. »Ihr seht durstig aus. Sicherlich wird euch ein Schluck Tee guttun.«

Während sie sich daran machte, einen Topf mit heißem Wasser vom Herd zu nehmen, streifte Greta ihren Pelzmantel ab und hängte ihn gemeinsam mit ihrer Armbrust und der Axt an einen abstehenden Nagel neben der Tür. Jetzt, wo ihre Oberarme entblößt waren, wurden die Muskeln deutlich, die sich unter der Haut spannten. Yasha erwischte Daphne dabei, wie sie jeder Bewegung von Greta mit den Augen folgte.

Was war nur los mit ihr?

Zögerlich ließ sich Yasha auf einem der Holzstühle nieder. Im selben Moment wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihren Füßen eine Pause zu gönnen. Sie waren den ganzen Tag unterwegs gewesen und ihre Sohlen brannten, als wäre sie über heiße Kohlen gelaufen.

»Hier, bitteschön.« Rosa stellte zwei dampfende Holztassen vor ihnen auf den Tisch. »Trinkt schön aus. Damit werdet ihr sicherlich wieder zu Kräften kommen nach eurer langen Reise.«

Lang war die Reise definitiv gewesen – und sie schien noch nicht vorbei zu sein. Sie wussten nach wie vor nicht, wo sie eigentlich waren oder wie sie zurück nach Hause kommen sollten. Sie wären fast von einer Hexe ermordet worden und hatten zusehen müssen, wie Greta diese mit einer Axt enthauptet hatte. Dann waren sie stundenlang durch einen riesigen Wald gelaufen und nun anscheinend in einer Folge irgendeines historischen Fernsehdramas gelandet. Für einen Augenblick drohte die absurde Realität ihrer Situation Yasha einzuholen und jagte ihr Tränen in die Augen. Doch sie zwang sich, den Gedanken aus dem Kopf zu schieben.

Konzentriere dich aufs Jetzt. Alles andere kannst du sowieso nicht ändern. Das hatte sie sich eingeredet, als sie ihre Mutter ins Krankenhaus eingeliefert hatten. Immer und immer wieder, bis die Worte ihre Bedeutung verloren hatten und nur noch leere Hüllen gewesen waren.

Sie vertrieb die Erinnerungen und hob stattdessen ihre Teetasse an. Ein ungewöhnlicher Duft schlug ihr entgegen und ließ sie innehalten.

»Eisenkraut«, erklärte Rosa, die ihre Gedanken gelesen zu haben schien. »Es hilft dabei, böse Magie zu vertreiben. Nicht, dass ich euch nicht trauen würde«, fügte sie schnell an. »Aber so, wie es aktuell um den Wald steht, kann man nie sicher genug sein.«

Daphne, die ihre Tasse schon fast an die Lippen gesetzt hatte, hielt bei Rosas Worten inne. Sie ließ die Teetasse wortlos zurück auf die Tischplatte sinken.

»Trink nur«, forderte Rosa sie auf. »Er ist noch frisch. Ich habe die Blätter erst heute Morgen gepflückt.«

»Ich bin nicht durstig«, antwortete Daphne, auch wenn das eine offensichtliche Lüge war, und faltete die Hände im Schoss zusammen.

Rosa lächelte nach wie vor, doch es begann zu bröckeln. »Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du –«

»Trink einfach den blöden Tee«, unterbrach Greta sie und zog die Brauen hoch, während sie Daphne mit einem eisernen Blick fixierte. »Es sei denn natürlich, du hast etwas zu verbergen?«

Yasha drehte den Kopf in Daphnes Richtung. Diese hatte ihre Lippen zu einem engen Strich zusammengepresst und erwiderte Gretas Blick. Für ein paar Sekunden fochten die beiden einen stummen Kampf miteinander aus, bevor plötzlich die Tür aufging.

Ein Junge, vielleicht zwei oder drei Jahre jünger als Yasha und Daphne, stolperte in den Raum. Er hatte braungebrannte Haut, blaue Augen und ein Gesicht voller Sommersprossen. Er trug ein weißes Oberteil mit Hosenträger und einen kleinen Hut, der den dunklen Wildwuchs auf seinem Kopf jedoch kaum zu bändigen vermochte. Aus irgendeinem Grund kam er Yasha bekannt vor, auch wenn sie nicht sagen konnte, woher.

»Oh, Benjamin!« Rosa atmete aus und drückte den Jungen an sich. »Wo warst du denn so lange? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Tut mir leid«, sagte der Junge, bevor er sich schnell aus ihrer Umarmung löste. Er fixierte Yasha und Daphne. »Ich bin den beiden gefolgt, aber dann hat mich ein Schwarm Todesvögel verfolgt und …« Er keuchte, schien völlig außer Atem, als wäre er den ganzen Weg hierher gerannt.

»Du bist uns gefolgt?«, wiederholte Daphne und schnaubte. »Ich bitte dich. Das hätten wir ja wohl bemerkt.«

Der Junge – Benjamin – schien etwas anmerken zu wollen, verkniff es sich dann aber und wandte sich stattdessen an Greta. »Sie sind keine Nordlinge«, stellte er schließlich klar.

Yashas Herz sackte in die Tiefe, während Greta lediglich eine Braue in die Höhe zog. »Tatsächlich?«

»Ich habe sie den ganzen Morgen belauscht«, fuhr Benjamin fort. »Sie gehören zweifellos keinem der Völker des Nordens an. Nichts von dem, worüber sie geredet haben, ergab irgendeinen Sinn. Und die seltsamen Waffen, die sie mit sich herumtragen –«

»Waffen?« Rosa runzelte die Stirn. »Welche Waffen?«

»Dieses seltsame silbrige Kästchen, das du mit dir herumträgst.«

Yasha zögerte einen Moment, bevor sie in die Tasche ihres Hoodies griff und ihr Handy hervorzog. »Meinst du mein Handy?«

Als der Bildschirm auf dem Display ansprang, wichen Benjamin und Rosa einen Schritt zurück. Yasha sah auf die Anzeige. Die Zeiger der Uhr auf dem Startbildschirm drehten sich wie wild im Kreis und die Datumsanzeige darunter flimmerte unlesbar. Was zum …?

Gretas Augen weiteten sich. »Was ist das für ein Teufelszeug?«, entfuhr es ihr. »Hat euch die Herrin diese Waffe überreicht?«

»Es ist keine Waffe«, versuchte sich Yasha an einer Erklärung und steckte das Handy schnell wieder zurück. »Es ist eher eine Art … Kommunikationsgerät. Für die Hosentasche.«

»Das klingt nach etwas, das die Nordlinge erfinden könnten«, bemerkte Rosa nachdenklich.

»Sie sind keine Nordlinge«, beharrte Benjamin. »Irgendetwas an ihnen ist anders, ja, aber es hat nichts mit ihrer Herkunft zu tun.«

Stille legte sich über das Innere der kleinen Hütte. Yasha spürte die fragenden Blicke von Rosa und Greta auf sich lasten. Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit länger zu verschweigen. Es war offensichtlich, dass sie sich sowieso nicht mehr länger für jemanden ausgeben konnte, der sie nicht war.

»Er hat recht«, gestand sie also und atmete durch. »Wir sind keine Nordlinge.«

»Viel mehr Lügnerinnen, wie ich sehe«, bemerkte Greta und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Blick war eiskalt.

»Das ist alles nur ein großes Missverständnis«, sagte Yasha schnell. »Wir sind nicht von hier, das stimmt. Aber um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, wo hier überhaupt ist.«

Der Wald war anders als alles, was sie jemals gesehen hatte. Nichts von dem, was sie heute erlebt hatten, fühlte sich auch nur annähernd wie zu Hause an. Oder das 21. Jahrhundert. Es war so fremd, so surreal, dass es nur eine einzige Erklärung gab, was ihnen widerfahren war.

»Wenn ihr weder aus dem Wald noch aus dem Norden stammt, woher kommt ihr dann?«, verlangte Greta zu erfahren.

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Yasha zu. Sie schluckte, während die Erkenntnis sich immer tiefer setzte. »Wir sind auf jeden Fall nicht über die Sieben Berge hergekommen.«

»Aber euer Verhalten, eure Kleidung, das silberne Kommunikationsgerät …« Benjamin schüttelte den Kopf. »Ihr müsst aus dem Norden stammen. Das ist die einzige Erklärung.«

»Es gibt noch eine weitere Möglichkeit«, antwortete Yasha leise. Bisher hatte sie nicht gewagt, den Gedanken tatsächlich auszusprechen. Jetzt hingegen schien es ihr das Einzige zu sein, das auch nur annähernd Sinn ergab.

Alle Blicke richteten sich auf sie.

»Und die wäre?«, verlangte Greta zu erfahren.

»Wir sind nicht aus dem Norden.« Yasha atmete durch. »Wir sind nicht von dieser Welt.«


Kapitel 8

Im Inneren der Hütte war es so still, dass man jedes einzelne Kratzen und Atmen innerhalb den alten Wänden hören konnte. Sie hatten sich zu fünft an den kleinen Tisch gequetscht – Yasha, Greta, Rosa, Daphne und Benjamin, der sich einen Holzblock geholt hatte, um darauf zu sitzen.

Rosa hatte ihnen allen eine Schüssel mit einer hellen Brühe gefüllt, die verdächtig nach Haferbrei aussah, doch keiner rührte die Mahlzeit an. Yashas Geständnis hing nach wie vor schwer in der Luft.

Sie hatte sich bemüht, den Hausbewohnern zu erklären, was mit ihr und Daphne geschehen war, aber Rosa hatte darauf bestanden, dass sich die besten Geschichten nur mit vollem Magen erzählten. Nun schien die Stille zwischen ihnen mehr zu sagen, als Worte es je gekonnt hätten.

»Ihr stammt also nicht aus den Siedlungen hinter den Sieben Bergen«, brach Greta das Schweigen als Erste.

»Nein«, gab Yasha zur Antwort.

»Und ihr behauptet, durch ein Feld einer Pflanze namens Mees hierhergelangt zu sein.«

»Mais.«

»Was?«

»Das Feld. Es war ein Maisfeld«, erklärte Yasha und seufzte. »Wir waren auf der Suche nach unserer Schwester, Ida. Sie hat sich im Feld verlaufen, aber bevor wir sie erreichen konnten, rannte sie davon. Sie schien … verwirrt. Nicht mehr wie sie selbst.« Bei der Erinnerung daran erschauderte sie. »Wir sind ihr nachgeeilt, haben sie allerdings zwischen den Bäumen aus den Augen verloren. Seitdem sind wir hier und suchen nach einem Weg aus dem Wald, um zurück nach Hause zu gelangen.«

»Einen Weg aus dem Wald?«, wiederholte Benjamin verwirrt. »Dort, wo ihr herkommt, gibt es keinen Wald?«

»Doch. Nein.« Yasha verzog das Gesicht. »Es ist nicht wie hier. Wir haben Straßen und Häuser und Städte und Züge und …«

»Züge?«

»Ähm … Eine Art große Maschinen, die Wagen ziehen.«

»Wie Kutschen, meinst du?«

»Ja, aber ohne Pferde. Und größer.«

Benjamins Augen hellten sich auf. »Eine Kutsche, die ohne Pferde gezogen wird? Eure Welt muss voller Wunder und Fortschritt sein!«

»Immerhin sind wir fortschrittlich genug, um Menschen nicht zu köpfen«, murmelte Daphne mit einem Seitenblick auf Greta.

Rosa hatte der Geschichte bisher wortlos gefolgt und wirkte nachdenklich. »Eure Schwester«, setzte sie an. »Was könnte sie so in Angst versetzt haben, dass sie vor euch davonläuft?«

Yasha zögerte. Sie sah zu Daphne für eine Bestätigung, aber diese hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien sich zu weigern, irgendetwas zu sagen. Die schlechte Laune von heute Morgen war offenbar zurückgekehrt.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Aber kurz vor ihrem Verschwinden, da glaubte ich …« Sie schluckte. »Ich glaubte, einem Wolf begegnet zu sein.«

Yasha konnte regelrecht dabei zusehen, wie plötzliche Panik in den Gesichtern der anderen aufflackerte. Benjamin wurde schlagartig blass, Greta krallte ihre Finger um den Rand des Tisches und Rosa schlug sich eine Hand vor den Mund.

»Oh, du armes Ding«, entfuhr es ihr. Sie nahm Yashas Hand und drückte sie. »Es tut mir so fruchtbar leid.« Ihre Augen waren glasig. »Ich wünschte, ihr hättet etwas tun können für deine Schwester.«

Yasha zog die Hand schnell zurück. »Was?«

»Wenn der Wolf eure Schwester geschnappt hat, dann gibt es nichts mehr, was ihr für sie tun könnt.«

Yasha schluckte. Ein klammes Gefühl setzte sich in ihren Glieder.

»Ich … ich verstehe nicht«, stammelte sie. »Was soll das heißen, es gibt nichts mehr, was wir für sie tun können?«

»Der Wolf ist der älteste und treuste Diener der Herrin. Alles, was er in seine Klauen bekommt, ist für immer verloren.«

»Die Herrin?«

Verwirrung zeichnete sich in den Gesichtern der Anwesenden ab. Dieses Mal war es Greta, die das Wort ergriff.

»Die Hexe, welche die Verderbnis über den Wald gebracht hat. Auch wenn sie seit Jahren niemand mehr gesehen hat, ist ihre böse Macht immer noch überall zu spüren. Der Vogel, der Prinzesschen da drüben fast den Schädel gespalten hätte?« Greta machte eine kurze Handbewegung in Daphnes Richtung. »Das war eins ihrer Opfer. Die Verderbnis vergiftet alles und jeden, der ihr zu nahe kommt.«

»Und ihr bekämpft … diese Herrin?«, hakte Yasha nach.

Greta lachte. »Die Herrin bekämpft man nicht, Sumpfhirn. Das Einzige, was man in ihrem Angesicht tun kann, ist zu überleben. Wenn man Glück hat.«

»Wir alle haben geliebte Menschen unter der Tyrannei der Herrin verloren«, sagte Rosa leise. »Gretas Bruder, Hans, wurde von einer Hexe ermordet, als sie noch Kinder waren.«

Die Kriegerin krallte ihre Finger fester um die Tischplatte.

»Benjamin war ein Prinz, bevor er zu uns gestoßen ist«, fuhr Rosa fort. »Seine gesamte Familie wurde unter einen schrecklichen Fluch gestellt und auseinandergerissen.«

Benjamin senkte den Kopf und schwieg.

»Was ist mit dir?«, fragte Yasha vorsichtig.

Rosa zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe meine Schwester verloren, genau wie ihr. Sie verliebte sich in einen verwunschenen Prinzen, der in der Gestalt eines Biests gefangen war. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, ihn zu erlösen. Aber im entscheidenden Moment verlor er die Kontrolle über sich und …«

Sie beendete den Satz nicht. Greta griff über den Tisch und drückte ihre Hand, während Rosa ein Taschentuch hervorzog und ihre Tränen damit trocknete.

Yasha brummte der Kopf. Flüche, verwunschene Prinzen, Hexen … Solche Dinge gab es höchstens im Märchen – nicht in der Realität.

»Ida ist nicht verloren«, sagte Daphne plötzlich. Eine unerwartete Entschlossenheit hatte sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet. »Wir werden sie finden, bevor ihr irgendetwas zustößt.«

Rosa sah sie mit einem schmerzhaften Blick an. »Es tut mir wirklich leid, aber wenn der Wolf sie erwischt hat, dann –«

»Es gibt keinen Wolf«, unterbrach Daphne sie. »Es gibt seit mehr als hundert Jahren keine mehr in unserer Gegend. Und wenn ich diesem Schwachsinn noch eine Minute länger zuhören muss, dann beginne ich zu schreien.« Damit stand sie abrupt von ihrem Stuhl auf und verschwand nach draußen. Die anderen sahen ihr verwirrt nach. Yasha zögerte ein paar Sekunden, dann murmelte sie ein paar entschuldigende Worte vor sich hin und eilte hinterher.

Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen, als sie das wärmende Feuer der Hütte hinter sich ließ. Von irgendwoher drang der Ruf einer Eule an ihre Ohren. Über ihnen erstreckte sich ein sternenloser Himmel – nur die Umrisse des vollen Mondes lugten zwischen ein paar Baumwipfeln hervor. Der Bach plätscherte in einem eigenen, stetigen Rhythmus und brachte das alte Wasserrad zum Knarzen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Yasha und näherte sich Daphne, die mit verschränkten Armen vor dem Zauntor stehengeblieben war.

Ein trockenes Lachen entwich ihrer Kehle. »Ob alles in Ordnung ist? Wir stecken in einem endlosen Wald fest, wurden heute fast getötet und nun muss ich mir von irgendwelchen Verrückten anhören, dass meine kleine Schwester mit großer Wahrscheinlichkeit nie wieder nach Hause zurückkehren wird. Was denkst du denn, wie es mir geht?«

Ah, da war sie wieder. Die sarkastische Daphne.

»Weißt du«, sagte Yasha, »irgendwie hatte ich das Landleben anders in Erinnerung als Kind.« Sie versenkte die Hände in den Taschen ihres Hoodies. »Weniger Blut und rollende Köpfe, mehr Kuhmist und Traktorrennen. Du hättest mich gerne vorwarnen können.«

Daphne verdrehte die Augen. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für doofe Witze.«

»Es ist auch nicht der richtige Zeitpunkt, sich zu verknallen, und trotzdem hättest du da drin fast den Tisch vollgesabbert«, bemerkte Yasha leise.

»Was?!« Daphne fuhr herum. Ihre Wangen glühten rot.

»Ach, komm schon. Nur ein Blinder hätte übersehen, wie du Rosa angestarrt hast.«

»Ich habe überhaupt nichts gemacht!«, widersprach Daphne schnell. »Außerdem wäre ich schon ziemlich bescheuert, jemanden anzuhimmeln, der ganz offensichtlich schon vergeben ist.«

Yasha zuckte mit den Schultern. »Fangen so nicht alle großen Liebesgeschichten an?«

»In deinen Träumen vielleicht«, grummelte Daphne. Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch. War das etwa ein Lächeln, das sich gerade den Weg auf ihre Lippen suchte?

Nein, das musste Yasha sich eingebildet haben.

Sie seufzte. »Hör zu, ich weiß, wie viel das alles auf einmal ist. Aber wir stecken gemeinsam in dieser Sache drin – ob wir es nun wollen oder nicht.«

Im selben Moment, als Daphne fauchend zu ihr herumfuhr, realisierte Yasha, dass sie das Falsche gesagt hatte.

»Tun wir das wirklich? Wenn ich mich nicht verhört habe, warst du doch diejenige von uns, die da drin diese bescheuerte Wolfsgeschichte auftischen musste.«

Der Moment zwischen ihnen – was auch immer das gewesen war – war auf einen Schlag zerstört und die alte Feindseligkeit grub ihre Krallen wieder gierig in die beiden.

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte Yasha.

»Das hätte genauso gut ein Dachs oder ein Luchs sein können. Im Dunkeln wirkt alles größer, als es in Wirklichkeit ist.«

»Du glaubst mir also immer noch nicht?«

»Natürlich glaube ich dir nicht«, entgegnete Daphne und schnaubte. »Denkst du wirklich, dass wir in einer fremden Welt gelandet sind und unsere Schwester von einem Wolf entführt wurde, der für irgendeine böse Hexe arbeitet? Das ist wahnsinnig!«

»Hast du eine bessere Erklärung?«

»Die brauch ich nicht. Alles ist besser als das. Vielleicht bin ich im Wald gestürzt und habe mir den Kopf etwas zu hart gestoßen. Vielleicht ist das alles nur ein blöder Traum.« Sie zuckte mit den Schultern. »Such dir was aus.«

»Das ist kein Traum«, entgegnete Yasha. »Was heute geschehen ist … das war real. Das weißt du genauso gut wie ich. Verdammt, wir hätten heute sterben können. Ist dir das eigentlich bewusst?« Beim Gedanken daran erschauderte sie und selbst Daphne schien für einen Moment blasser als normalerweise.

»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte sie, klang jedoch alles andere als überzeugt. »Das ist alles bloß ein großes Missverständnis.«

»Na klar. Das ergibt Sinn. Vermutlich sind wir einfach irgendwo falsch abgebogen. Hätten wir mal besser auf Google Maps nachgeschaut, was?« Sie zog das Handy aus der Tasche und hielt inne. »Oh, warte. Wir haben ja keinen Empfang. Und keine Datumsanzeige. Und die Uhrzeit ist zufälligerweise auch verbuggt. Aber das ist alles völlig normal, nicht wahr?«

Daphne schwieg.

Yasha seufzte und ließ das Handy zurück in ihre Tasche gleiten. Plötzlich fühlte sie sich unglaublich müde. »Denkst du etwa, mir fällt es leicht, mit all dem klarzukommen? Natürlich nicht. Diese ganze Situation ist … einfach verrückt. Aber je schneller wir akzeptieren, dass irgendetwas mit uns passiert ist, desto schneller können wir herausfinden, was los ist – und Ida zurück nach Hause bringen. Richtig?«

Daphne verfiel für ein paar Sekunden erneut in Schweigen.

»Ich muss nachdenken«, sagte sie schließlich. Und als Yasha nicht reagierte, fügte sie an: »Allein.«

Yasha verdrehte die Augen, kam dann jedoch dem Wunsch ihrer Stiefschwester nach. Mit einem Seufzer wandte sie ihr den Rücken zu und verschwand im Inneren der Hütte.
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Rosa hatte für sie ein kleines Nachtlager aus Stroh unter dem Dach errichtet. Es war nicht viel, aber Yasha bezweifelte, dass sie nach den Ereignissen des vergangenen Tages auch nur eine Stunde Schlaf finden würde. Wind zog durch die Ritzen der Schrägbalken über ihrem Kopf und das Holz unter ihrem Rücken knarzte bei jeder Bewegung, als sie sich auf dem kalten Boden zusammenrollte. Kurz nach der Auseinandersetzung mit Daphne hatte sich Yasha ins Bett verabschiedet und bisher hatte ihre Stiefschwester noch keine Anstalten gemacht, ihr zu folgen.

Trotz ihrer Meinungsverschiedenheit konnte Yasha verstehen, was in Daphne vor sich ging. Wie schwer es ihr fallen musste, all das zu akzeptieren. Yasha war sich ja nicht einmal sicher, ob sie das selbst schon getan hatte.

Eine andere Welt …

Es war die einzige Erklärung – die einzige, die Sinn ergab, zumindest –, aber dennoch gelang es Yasha nicht ganz, mit dem Gedanken klarzukommen. Wie hatte das überhaupt passieren können? Vielleicht hatte Daphne recht. Vielleicht war das alles nur ein furchtbarer, ewig langer Traum.

Nur warum wachte sie dann nicht endlich auf?

Aus der unteren Etage ertönten Stimmen. Durch die Ritzen im Holzboden drang das Licht der Flammen bis ins Obergeschoss und warf tanzende Schatten an die Wände. Rosa, Greta und Benjamin waren immer noch wach, aber ihre anfangs gedämpften Stimmen nahmen nun allmählich einen lauteren Tonfall an.

»Ich habe sie hergebracht, damit du ihre Wunden versorgen kannst und wir sie mit Proviant weiterschicken können – nicht, um noch mehr Mäuler zu stopfen.« Das war Greta. »Wir haben ja so schon kaum genug zum Überleben.«

»Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen«, wandte Rosa ein. »Als wir Benjamin bei uns aufgenommen haben, haben wir uns versprochen, niemandem Hilfe zu verwehren, der sie benötigt. Die beiden teilen unser Schicksal. Ihre Schwester wurde ihnen entrissen. Sie wurden genauso Opfer der bösen Magie der Herrin wie der Rest von uns.«

»Sie sind nicht wie wir«, erwiderte Greta. »Hast du die Klamotten gesehen, die sie tragen? Ihre Haare?«

»Sie stammen aus einer anderen Welt«, sagte Benjamin. Aus irgendeinem Grund schien es ihm nicht allzu schwer zu fallen, diese Tatsache zu akzeptieren. In einer Realität, in der Hexen und Flüche real waren, war es vermutlich nicht allzu abwegig, an anderen Welten zu glauben.

Greta schnaubte verächtlich. »Ich bin nach wie vor nicht überzeugt, ob sie die Wahrheit sagen.«

»Spielt es denn eine Rolle?«, entgegnete Rosa. »Es ändert nichts daran, dass sie unsere Hilfe brauchen. Wenn wir ihnen diese verweigern, was unterscheidet uns dann noch von der Herrin selbst?«

»Oh, ich weiß nicht. Vielleicht die Tatsache, dass wir nicht da draußen herumrennen und Menschen töten, weil es uns Spaß macht?«

»Das ist nicht witzig.«

Greta seufzte. »Wir müssen erst einmal für uns selbst sorgen. Wo kämen wir hin, wenn wir alle herumirrenden Flüchtlinge im Wald hier unterbringen würden?«

»Ich sage ja nicht, dass es für immer sein würde«, wandte Rosa ein. »Aber wir können ihnen zumindest ein Dach über dem Kopf und einen vollen Magen bieten, bis sie sich gesammelt haben. Wenn ich unsere Vorräte neu sortiere und wir das Frühstück künftig streichen, können wir es schaffen.«

Greta stöhnte genervt auf. »Wieso musst du bloß so unglaublich gutmütig sein?«

Rosa lächelte. »Ist das nicht genau das, was du an mir liebst?«

Die Hexenjägerin grummelte etwas Unverständliches vor sich hin, widersprach jedoch nicht.

»Wenn sie wirklich aus einer anderen Welt stammen, können wir ihnen dabei helfen, einen Weg zurückzufinden«, fuhr Rosa fort.

»Vielleicht könnten sie sogar im Garten helfen«, schlug Benjamin vor. »Oder sie gehen mit dir auf Hexenjagd, Greta.«

Die Antwort darauf war ein verächtliches Schnauben. »Vergiss es. Diese beiden Sumpfhirne würden eher mit offenen Armen auf die nächste verdorbene Kreatur zulaufen und sich in Hackfleisch verwandeln lassen, als irgendjemandem von Nutzen zu sein.«

»Ich würde sie nicht unterschätzen«, meinte Rosa. »Sie haben eine ganze Nacht allein im Wald verbracht, ohne sich in Gefahr zu begeben.«

»Sie hatten bloß Glück.«

»Vielleicht ist es mehr als das.« Das war wieder Benjamin. Er schien zu zögern, bevor er die nächsten Worte äußerte. »Als ich sie heute beobachtet habe, da … da wurde ich dieses seltsame Gefühl nicht los, sie von irgendwoher zu kennen. Es war, als wüsste ich vom ersten Moment an, dass sie keine Gefahr für mich darstellen.«

»Die einzige Gefahr, die diese zwei darstellen, ist für sich selbst«, murmelte Greta.

»Benjamin hat recht. Ich habe es ebenfalls gespürt, als sie heute über die Türschwelle geschritten sind.«

»Möglicherweise ist ihr Auftauchen kein Zufall«, meinte Benjamin leise. »Zwei Schwestern, die aus einer anderen Welt hierher gelangt sind? Das könnte das erste Anzeichen für ihre Rückkehr sein. Vielleicht –«

»Das ist lediglich ein Mythos«, unterbrach Greta ihn schnell. »Es nützt uns nichts, an eine Rettung zu glauben, die nie kommen wird. Hoffnung ist nichts als eine trügerische Lüge, die uns die Wirklichkeit aus den Augen verlieren lässt. Gefährlich. Und tödlich, wenn man nicht aufpasst.«

Bevor irgendjemand darauf eingehen konnte, ging die Tür in der unteren Etage mit einem lauten Ächzen auf. Augenblicklich verstummte das Gespräch. Die Tür fiel wieder ins Schloss und wenig später hörte Yasha, wie sich Schritte auf der Leiter näherten, die unters Dach führte.

Daphne würdigte Yasha keines Blickes, sondern legte sich lediglich ohne ein Wort auf das Strohbett neben ihr und drehte sich dann zur Seite.

Yasha verzog das Gesicht.

Gut. Sie hatte sowieso nicht reden wollen.


Kapitel 9

In ihrem Traum stand Yasha erneut unter dem Bann der Hexe. Sie konnte sich nicht bewegen, musste hilflos mitansehen, wie die Alte sich ihr näherte. Doch bevor sie sie erreichen konnte, tauchte Greta mit ihrer Axt auf und die Welt verschwand in einem Schimmer aus Blut, bevor die Szene von Neuem begann, immer und immer wieder.

Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, war das Haus immer noch in Dunkelheit getunkt. Das warme Licht, das vor ein paar Stunden durch die Ritzen im Boden nach oben gedrungen war, war erlöscht und nun sickerte Finsternis wie zähflüssige Tinte von den Wänden – drohend, alles um sie herum zu verschlucken.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Yashas Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Gefühlt war der Morgen noch weit entfernt und ihr Körper schrie nach wie vor nach Schlaf. Es war erstaunlich, dass sie überhaupt eingeschlafen war. Die gestrigen Ereignisse mussten sie müder gemacht haben, als sie gedacht hatte.

Was hatte sie jetzt also aus dem Schlaf gerissen?

Die Holzbalken quietschten unter dem Gewicht des Schattens, der in diesem Moment zur Leiter schlich. Eine schlanke Figur, die sich so leise bewegte, dass Yasha kaum glauben konnte, ihretwegen erwacht zu sein.

Unten hörte Yasha das Geräusch der Haustür, die sich gerade öffnete. Sie unterdrückte einen Fluch und schmiss die Decke zur Seite. Ein paar Meter von ihr entfernt auf einem weiteren Strohhaufen hörte sie gleichmäßige Atemzüge in der Dunkelheit. Zwischen dem Berg an Decken lugte ein schwarzer Haarschopf hervor.

Benjamin.

Yasha zog sich die Kapuze ihres Hoodies ins Gesicht und durchquerte den Raum mit schnellen Schritten. Sie kletterte die Leiter hinunter und schlich durch das Erdgeschoss in Richtung der Tür. Die Luft hier unten war nach wie vor angenehm warm und im Kamin glühten noch die letzten Kohlen in der Dunkelheit. Aus Richtung des Doppelbetts kam ein leises Schnarchen, das Yasha als Gretas Stimme identifizierte. Die Hexenjägerin hatte ihre Arme um Rosa geschlungen, die im Schlaf leise Worte vor sich hin murmelte. Eine zärtliche Geste, die im starken Kontrast zu Gretas harter Schale stand.

Yasha brachte die restlichen Meter zur Haustür hinter sich. Sie schob den Riegel leise zur Seite und drückte die Schulter gegen das schwere Holz, um die Tür aufzustemmen. Dann schlüpfte sie hinaus in die Nacht.

Kälte schlug ihr entgegen und Yasha umklammerte ihren Oberkörper. Sie ließ den Blick schweifen. Die Lichtung wurde von einem fast vollen Mond erleuchtet, aber irgendetwas war seltsam. Yasha kam es fast vor, als würde das silberne Licht des Mondes nur bis zum Waldrand reichen, wo es plötzlich von der drohenden Schwärze verschluckt wurde. Ein Schauder kroch ihre Wirbelsäule hinunter.

Sie entdeckte Daphne ein Stück von der Hütte entfernt beim Garten. Yasha eilte ihr hinterher, vorbei am Brunnen, aus dem sie immer noch das leise Wispern von Stimmen vernehmen konnte, und schließlich über den Gartenzaun hinaus auf die Lichtung. Daphne hatte den Waldrand schon fast erreicht, als Yasha sie endlich einholte.

»Was zur Hölle machst du da?«

Daphne fuhr herum. Kurz zeichnete sich Überraschung in ihren Augen ab, aber bereits nach einem Sekundenbruchteil verengten sie sich sofort zu einem kühlen Ausdruck. »Wonach sieht es denn aus, hm?«

»Als hättest du vor, dich aus dem Staub zu machen.«

»Hundert Punkte für die Kandidatin«, spottete Daphne und drehte sich um, um sich wieder in Bewegung zu setzen.

Yasha hielt sie an der Schulter zurück. »Hast du den Verstand verloren? Willst du wirklich zurück in den Wald? Allein?«

Daphne schnaubte und löste sich aus dem Griff. »Ida ist immer noch da draußen, schon vergessen? Wie kannst du mit gutem Gewissen in dieser Hütte liegen und schlafen, während sie irgendwo vermutlich gerade Todesängste ausstehen muss?«

»Also rennst du einfach mitten in der Nacht in einen riesigen, finsteren Wald und hoffst, dass du sie zufälligerweise finden wirst, bevor du von irgendeinem Wildtier zerfetzt wirst?« Als Daphne nicht antwortete, begann Yasha zu lachen. »Ernsthaft? Das ist dein grandioser Plan?«

Das Funkeln in Daphnes Augen veränderte sich, wurde glasig. »Was soll ich denn tun? Unsere Schwester ist da draußen. Wir müssen sie finden! Wir müssen sie finden, bevor …« Ihre Stimme brach. Sie schlug die Hand vor den Mund und blinzelte gegen die aufkommenden Tränen an.

Yasha streckte eine Hand nach ihr aus, aber Daphne drehte ihr ruckartig den Rücken zu und atmete durch.

»Wir haben keine Zeit«, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte, »Kaffeekränzchen mit irgendwelchen Mittelalter-Cosplayern zu halten. Mit jeder Minute, die wir hier untätig herumsitzen, werden die Chancen kleiner, dass Ida überhaupt noch …« Sie atmete aus und streckte ihre Schultern durch. »Ich muss sie finden. Mit oder ohne deine Hilfe.«

»Glaubst du wirklich, dass es Ida helfen wird, wenn du jetzt da raus gehst und dich umbringen lässt? Du hast selbst gesehen, was in diesem Wald alles lebt«, entgegnete Yasha. »Wir werden sie finden, aber erst brauchen wir einen Plan.«

»Und was ist dein Plan? Was ist dein großartiger Vorschlag, um sie zu finden, bevor es zu spät ist?«

Yasha öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, als sie realisierte, dass ihr nichts einfiel.

»Dachte ich mir schon«, murmelte Daphne und ging weiter.

»Warte!« Yasha verfiel neben ihr in einen gleichmäßigen Gang. Um sie herum erhoben sich die mächtigen Stämme der Bäume. »Greta, Rosa und Benjamin können uns helfen. Sie kennen diese Welt besser als wir.«

»Du willst dich auf die Unterstützung der Leute verlassen, die behauptet haben, Ida sei nicht mehr zu retten?« Daphne schnaubte. »Klar, das klingt vernünftig.«

Yasha stöhnte genervt auf. »Kannst du endlich mal aufhören, alles zu kritisieren, was ich sage? Ich will nur helfen!«

»Du willst dir nur helfen«, korrigierte Daphne sie. »Immerhin ist es deine Schuld, dass wir überhaupt in dieser Lage sind.«

»Oh, fängst du jetzt wieder damit an?«

»Ich spreche nur die Wahrheit aus.«

»Die Wahrheit, dass all das nur passiert ist, weil du dich weggeschlichen hast, um an einer blöden Signierstunde teilzunehmen?« Yasha verdrehte die Augen. »Ich hoffe, das Buch war es wenigstens wert.«

»Glaub mir, das war es.«

Für ein paar Sekunden standen sie einfach da und starrten sich wortlos an. Schließlich setzte sich Daphne mit einem Ruck wieder in Bewegung.

Yasha starrte ihr hinterher. »Du willst das ernsthaft durchziehen?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich Ida finden werde.«

»Gott, du bist der größte Dickschädel, den ich kenne«, murmelte Yasha. Dann hob sie ihre Stimme wieder: »Ich werde nicht mit dir mitkommen.«

»Ist mir egal«, rief Daphne, ohne sich umzudrehen.

»Du wirst da draußen ganz auf dich allein gestellt sein.«

»Immer noch besser, als dich noch länger ertragen zu müssen.«

Autsch. »Ich werde nicht zu deiner Beerdigung kommen, falls du da draußen stirbst, nur damit das klar ist.«

»Ich hätte dich eh nicht eingeladen«, kam es von irgendwo aus der Dunkelheit. Inzwischen war Daphne im Dickicht verschwunden. Und jetzt, wo ihre Stimme verhallt war, blieb nur noch das dumpfe Rauschen des Windes zurück, der über die Baumwipfel strich.

Yasha umklammerte fröstelnd ihren Oberkörper.

Sie musste umdrehen. Sollte Daphne doch irgendwo im Wald herumstreifen und verloren gehen. Was kümmerte Yasha das schon? Es war ja nicht so, als wären sie überhaupt richtige Geschwister. Sie waren ja nicht einmal verwandt miteinander. Und überhaupt: Sie hatten sich sowieso noch nie gegenseitig ausstehen können.

Vermutlich wäre Yasha ohne sie besser dran.

»Verdammt«, fluchte sie, bevor sie Daphne hinterherrannte.

Sie schob ein paar herabhängende Äste zur Seite, hüpfte über ein paar Wurzeln und tauchte tiefer in den Wald ein. Es spielte keine Rolle, wie dickköpfig Daphne war: Yasha würde sie nicht einfach allein ins Verderben rennen lassen. Sie würde sie zurück zur Hütte schleppen – ganz egal, wie sehr sich Daphne dagegen sträubte – und dann würden sie einen Plan fassen, der sie beide nicht mit hoher Wahrscheinlichkeit sofort umbringen würde.

Erleichterung durchflutete sie, als sie Daphne nur wenige Meter entfernt beim Stamm eines Baumes stehen sah. Sie hatte Yasha den Rücken zugedreht und rührte sich nicht vom Fleck.

Schnell beschleunigte Yasha ihre Schritte und holte auf. Sie hatte Daphne schon fast erreicht, als sie realisierte, was ihre Stiefschwester so plötzlich hatte innehalten lassen.

Die Bestie sah mit gelb leuchtenden Augen aus einem dichten Dornengebüsch hervor. Im fahlen Licht, das durch die Baumdecke über ihnen zu Boden fiel, konnte Yasha gerade so die Umrisse des Biests erkennen. Gebleckte, scharfe Zähne, von denen Geifer tropfte. Ein struppiges Fell aus grauem Pelz. Und lange Klauen, die sich tief in den Boden gedrückt hatten.

Der Wolf.

Yasha spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Da war wieder jenes unerklärliche Prickeln in ihrem Nacken – wie eine Vorwarnung auf die Gefahr, der sie gerade gegenüberstanden. Angst floss in ihre Glieder und lähmte jede ihrer Bewegungen. Sie atmete durch.

»Glaubst du mir jetzt, was ich gesehen habe?«, flüsterte sie.

Daphne versteifte sich. »Halt die Klappe.«

Das Biest im Gebüsch knurrte drohend, machte allerdings keine Anstalten, sie anzugreifen. Yasha schluckte.

»Keine ruckartigen Bewegungen«, warnte sie.

»So weit war ich auch schon«, zischte Daphne.

Der Wolf ging in Angriffsstellung. Daphne trat einen Schritt zurück. Ein Knacken ging durch den Wald, als sie auf einen trockenen Ast trat. Im selben Moment stieß der Wolf ein lautes Knurren aus und Daphne entglitt ein erstickter Schrei. Der Wolf schnellte aus dem Gebüsch, schneller noch, als Yasha erwartet hatte, und stürzte sich auf Daphne.

Das klaffende Maul hatte seine spitzen Zähne schon fast in ihrem Gesicht verbgraben, als der Wolf plötzlich mit einer Gestalt zusammenprallte, die rechts von ihm aus der Dunkelheit gesprungen kam. Die zwei Schatten kollidierten miteinander, rollten über den Boden, und dann stand auf einmal Benjamin vor dem Wolf, einen gespannten Bogen auf die Bestie gerichtet.

»Rennt!«, wies er die beiden an.

Seine Stimme hatte einen unerwartet ernsten Ton. Da war nichts mehr übrig von dem unschuldig wirkenden Jungen, mit dem sich Yasha vor ein paar Stunden noch beim Abendessen unterhalten hatte.

Daphne setzte sich sofort in Bewegung und Yasha eilte ihr hinterher. Zumindest, bis sie den Schmerzensschrei hinter sich hörte. Instinktiv fuhr sie herum. Benjamin war hingefallen, seine Pfeile und der Bogen lagen neben ihm auf dem Boden verstreut und der Wolf bäumte sich gerade drohend über ihm auf.

Etwas schoss durch Yasha hindurch – eine Kraft, ein Urinstinkt, eine unerklärliche Art von Panik, die von ihrem Körper Besitz ergriff und sie handeln ließ, bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte.

Sie ergriff den am Boden liegenden Bogen, spannte ihn mit aller Kraft, die ihre Oberarme aufbringen konnten, und schoss. Der Pfeil suchte sich seinen Weg durch die Luft und landete zielsicher in der Vorderpranke des Wolfes, die er gerade noch über Benjamin erhoben hatte. Die Bestie brach den Angriff abrupt ab. Sie stieß erst ein lautes Heulen, dann ein quälendes Winseln aus, während sie sich augenblicklich am feststeckenden Pfeil in ihrer Pfote zu schaffen machte.

Benjamin rutschte zurück und sprang auf die Beine. Er starrte Yasha an. »Du bist eine Schützin«, stellte er mit einer Mischung aus Verwirrung und Respekt in der Stimme fest.

Yasha sah zum Wolf, der sich immer noch vor Schmerz am Boden wand, und dem Bogen in ihren Händen. Ein Zittern befiel ihren Körper, gefolgt von plötzlicher Panik. Sie ließ die Waffe fallen.

Was zur Hölle war passiert?

Egal, sie mussten weg von hier. Yasha riss sich aus ihrer Starre und rannte Benjamin hinterher, der gerade in Daphnes Richtung verschwand. Gemeinsam hechteten sie durch den Wald, vorbei an mächtigen Stämmen und Dornensträuchern, die sich in Yashas Haaren und an ihrem Hoodie verfingen. Hinter ihnen ertönte ein lautes Heulen, das wie ein Donnerschlag durch ihre Glieder jagte. Sie trieb ihre Beine weiter an, den Blick unbeirrt auf Daphne fixiert, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.

Ein Schrei hallte durch die Finsternis, und dann war Daphne auf einmal weg. Yasha unterdrückte einen Fluch und eilte ihr hinterher. Fast im selben Moment begann Benjamin vor ihr zu straucheln. Sie streckte die Hand aus, um ihn an der Kleidung am Fallen zu hindern, doch die Schwerkraft war zu stark. Er stürzte in das schwarze Loch, das sich unter ihren Füßen aufgetan hatte, und sein Gewicht zerrte Yasha unbarmherzig mit sich.

Sie fiel für Sekundenbruchteile, bevor ihre Beine auf etwas Hartem aufkamen. Schmerz jagte durch ihre Muskeln und Gliedmaßen, die von der unsanften Landung zusammengepresst wurden. Yasha fing sich mit den Händen ab und stürzte zu Boden.

Es wurde still. Die Erschütterung hatte schwarze Flecken in ihrem Sichtfeld aufplatzen lassen und erst, als Yasha das Heben und Senken ihres Brustkorbes vor sich sah, klarte ihre Sicht langsam wieder auf.

»Seid ihr verletzt?«, schallte Benjamins Stimme durch die Dunkelheit.

»Mir geht’s gut«, versicherte Yasha ihm, auch wenn sie selbst nicht ganz überzeugt davon war. Die Zellen ihres Körpers schrien bei jeder Bewegung, als sie sich vorsichtig aufrichtete, doch zumindest schien sie sich nichts gebrochen zu haben.

Langsam begannen sich die Schatten und Schemen um Yasha herum zu einem Bild zusammenzusetzen. Sie waren in irgendein tiefes Loch gefallen – ein Brunnenschacht oder ein Höhleneingang vielleicht. Über ihnen erhoben sich steile, felsige Wände und darüber der Mond am sternenlosen Himmel, der ein wenig Licht im Dunkeln spendete.

Eine Gestalt schob sich in ihr Sichtfeld. Benjamins Stirn war in tiefe Sorgenfalten gelegt und seine dunklen Haare waren mit Blut verklebt, das aus einer Wunde neben seinem Ohr drang.

»Shit«, fluchte Yasha. »Bist du okay?«

»O … kay?«, wiederholte Benjamin verwirrt.

»Geht es dir gut? Du blutest.«

Benjamin berührte die verletzte Stelle an seinem Kopf und verzog die Lippen zu einem müden Lächeln. »Keine Sorge, es ist nur eine harmlose Platzwunde. Zumal sie bis Tagesanbruch sicherlich wieder verheilt sein wird.«

Yasha bewunderte ihn für seinen Optimismus, auch wenn sie diesen definitiv nicht teilte.

Kurz wurde es still zwischen ihnen und Yashas anfängliche Erleichterung machte aufkommender Panik Platz. Sie und Benjamin waren nicht die Einzigen, die gestürzt waren. Daphne musste auch irgendwo hier unten sein. Nur hatte sie bisher noch nichts von ihr gehört.

»Daphne?«, rief sie in die Dunkelheit. Ihr Herz schlug schwer gegen ihren Brustkorb. »Hey, bist du da?«

Keine Antwort. Ihr Herz sank. »Bist du verletzt?«, wagte sie einen neuen Versuch.

Immer noch nichts.

Irgendwo aus der Finsternis drang ein genervtes Stöhnen, gefolgt von einem leisen Murmeln. »Gott, ich werde diese Flecken nie wieder aus meiner Hose kriegen.«

Sie war also unverletzt.

Yasha zog ihr Handy aus der Tasche. Auch wenn sie es vor dem Einschlafen ausgeschaltet hatte, war der Akku bereits zur Hälfte verbraucht. Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn er tatsächlich alle war, und schaltete schnell die Taschenlampen-Funktion ein.

Benjamin stieß einen erschrockenen Schrei aus, als Licht den Schacht flutete. Er rutschte zurück und drückte sich gegen die Wand, die Augen weit aufgerissen.

»Was im Namen der Grimms ist das?!«

»Eine Taschenlampe«, erklärte Yasha. Als die Verwirrung in Benjamins Gesicht nicht wich, fügte sie an: »Eine Art … Fackel zum Mitnehmen.«

»Fackel? Aber das Gerät brennt gar nicht.«

»Das Licht ist künstlich. Es braucht keine Flammen«, sagte Yasha. »Es … leuchtet von selbst.«

»Wie ist das möglich?«

Yasha öffnete den Mund, nur um ihn nach ein paar Sekunden wieder zuzuklappen, weil sie die Antwort nicht kannte. Jetzt bereute sie es, dass sie im Physik-Unterricht nicht besser aufgepasst hatte. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist ein wenig wie … die Sonne.«

Benjamins Augen wurden noch größer. »Ihr tragt eine eigene Sonne in eurer Tasche herum? Eure Welt muss noch magischer sein als die unsere.«

So hatte Yasha das noch nie betrachtet.

Sie ließ das Licht der Taschenlampe über den Schacht schweifen. Vor ihnen öffnete sich ein niedriger Tunnel, der in die Finsternis führte. Daphne saß am Eingang, ihre gemusterte Bluse und die Jeans übersät mit braunen Erdflecken und Gras. Doch ihr Gesicht war von Schrammen und blauen Flecken verschont geblieben, ihre Haut so eben und porzellanähnlich wie eh und je. Selbst ihre Haare saßen genauso perfekt wie immer, ohne eine einzige Strähne am falschen Platz.

In Momenten wie diesen hätte Yasha sie erwürgen können.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und rückte näher zu Daphne heran.

Diese verzog bloß das Gesicht. »Es ist keine Sonne.«

»Was?«

»Das Licht deines Handys. Wenn da nicht gerade eine Kernfusion in deinem Smartphone passiert – was ich schwer zu bezweifeln wage –, dann ist das Licht keine Sonne, sondern schlicht und einfach Elektrizität.«

Yasha starrte sie an. Jap, sie würde sie definitiv erwürgen.

»Der Wolf scheint von uns abgelassen zu haben«, unterbrach Benjamin ihr Gespräch, bevor Yasha etwas tun konnte, das sie möglicherweise bereuen würde. Er tastete die Wände ab. »Aber wir werden hier nicht herausklettern können. Das Gelände ist zu rutschig und zu steil.«

»Wir müssen hier irgendwie raus«, warf Yasha ein. Beim Gedanke, in diesem Loch festzusitzen und langsam zu verdursten, drehte sich ihr der Magen um.

»Wir könnten diesen einladenden und überhaupt nicht gruseligen Tunnel ausprobieren«, schlug Daphne vor und wies auf den Schlund, der sich hinter ihr in den Felsen hinein öffnete. »Irgendwohin muss er ja hinführen.«

Yasha und Benjamin tauschten kurz Blicke.

»Sie hat recht«, meinte Benjamin schließlich. »Es gibt vermutlich einen Grund, weshalb dieser Tunnel existiert. Er könnte uns zu einem Ausweg führen.«

»Oder direkt in den Tod«, murmelte Yasha. Schließlich ergab sie sich jedoch mit einem Seufzer. Hatten sie denn eine andere Wahl? »Also gut. Aber ich gehe vor.« 


Kapitel 10

Nach ein paar Metern machte der Tunnel einen plötzlichen Knick nach links und verschluckte somit das letzte bisschen Mondlicht, das durch den Schacht hineingedrungen war. Nun war das Licht der Handy-Taschenlampe alles, was die Finsternis durchdrang.

Der Tunnel war uneben, als wäre er in mühsamer Handarbeit in den Fels geschlagen worden. An manchen Stellen verengte er sich so sehr, dass Yashas Schultern die kalten Wände berührten. An anderen wiederum ging er ruckartig nach unten und ließ die gesamte Gruppe stolpern. Der Boden unter ihren Füßen war nass und rutschig, sodass sie sich nur sehr vorsichtig vorwärts bewegen konnten.

Je tiefer sie in den Tunnel eindrangen, desto mehr verlor Yasha die Hoffnung, dass sie einen Ausweg finden würden. Jedes Mal, wenn der Weg vor ihnen sich erneut verengte, zog sich auch ihr Brustkorb zusammen. Es war ein wenig wie in den Träumen, die sie seit dem Tod ihrer Mutter verfolgten, in denen Yasha in einem Raum kauerte, dessen Wände immer näher und näher kamen, bis sie von ihnen zerdrückt wurde.

Aber die Wände hier waren unbeweglich, und ihre Mutter weg, und ihre Angst völlig unangebracht.

Zumindest redete sie sich das ein.

»Erlaubt ihr mir, eine Frage zu stellen?«, kam es irgendwann von Benjamin. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr fort: »Warum seid ihr weggelaufen? Ihr wisst, wie gefährlich es nachts im Wald sein kann. Und ihr trugt nicht einmal Waffen bei euch. Der Wolf hätte euch in Stücke reißen können.« Er klang nicht wütend oder vorwurfsvoll, sondern eher enttäuscht.

»Das liegt daran, dass einige von uns nicht glaubten, dass der Wolf tatsächlich existiert«, sagte Yasha leise.

Daphne schnaubte irgendwo hinter ihr. Man konnte das Augenrollen regelrecht aus ihrer Stimme heraushören. »Ich war lediglich rational. Außerdem konnte ich nicht mehr länger rumsitzen und nichts tun, während Ida irgendwo da draußen in Gefahr schwebt.«

»Also bist du losgelaufen, um sie zu suchen?« Benjamin wirkte verwirrt. »Hast du nicht gehört, was Greta gesagt hat? Wenn die Herrin sie in ihren Klauen hat, dann –«

»Ich glaube nicht an diese bescheuerte Herrin«, unterbrach Daphne ihn. »Und schon gar nicht glaube ich daran, dass Ida für immer verloren ist. Sobald ich sie gefunden habe, verschwinde ich aus diesem blöden Wald und vergesse all das.«

Benjamins Stimme nahm einen härteren Ton an. »Die Herrin schert es nicht, ob du an sie glaubst oder nicht. Ihre Verderbnis ist überall. Sie wird dir alles nehmen, wie sie es uns bereits genommen hat.«

»Was auch immer«, murmelte Daphne. »Das ist nicht mein Problem, oder?« Sie quetschte sich an Yasha vorbei, zog ihr eigenes Handy hervor und beleuchtete damit den Gang, um weiterzugehen.

»Tut mir leid«, seufzte Yasha, nachdem Daphne außer Hörweite war. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass sie es nicht so meint, aber …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Sie trägt eine Menge Wut in sich«, meinte Benjamin. »Sie zerfrisst sie von innen, höhlt sie aus wie ein Holzkäfer einen Baum.«

»Wut?« Yasha sah in Daphnes Richtung, aber sie war längst in der Dunkelheit des Ganges verschwunden. »Wieso sollte sie wütend sein? Sie ist Klassenbeste in der Schule, lebt in einer perfekten kleinen Familie – oh, und darüber hinaus sieht sie auch noch aus wie ein Supermodel. Sie hat alles im Leben, was sie je wollen könnte.« Ihre Worte klangen sarkastischer, als Yasha beabsichtigt hatte.

»Manchmal ist das, was wir wollen, nicht das, was wir brauchen«, entgegnete Benjamin leise.

Für ein paar Minuten verfielen sie in Schweigen. Es war Yasha, die nach einer Weile wieder das Wort ergriff.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Selbstverständlich.«

»Diese schwarze Flüssigkeit, die Daphne und ich gestern bei diesem Vogel gesehen haben …«

»Die Verderbnis«, half Benjamin ihr auf die Sprünge.

Yasha nickte. »Was ist das?«

»Die böse Magie der Herrin«, erklärte er leise. »Jeder, der mit der Verderbnis in Berührung kommt, wird von ihrer dunklen Macht beseelt. Es ist wie eine Krankheit ohne Heilung. Die Verderbnis frisst dich von innen aus, bis du nur noch eine leere Hülle bist. Sie ist überall im Wald und sie breitet sich unaufhörlich aus, bis sie eines Tages alles verschlungen haben wird.«

Ein kalter Schauder lief Yasha den Rücken hinab. »Wann hat das angefangen?«

»Ich bin zu jung, um mich daran zu erinnern, aber vor langer, langer Zeit war der Wald noch unsere Heimat. Wir brauchten uns nicht vor ihm zu fürchten«, antwortete Benjamin. »Rosa erzählte mir, dass der Wald und seine Bewohner damals von zwei mächtigen Weisen beschützt wurden. Wir nannten sie die Grimms.«

»Grimms?«, wiederholte Yasha. »Wie die Gebrüder Grimm?«

Benjamin sah sie verwirrt an. »Keine Brüder, sondern Schwestern. Nicht im Blute, aber im Geiste. Sie waren unsterbliche Magierinnen, die seit Jahrhunderten über die Menschheit wachten. Sie nutzten ihre Kraft, um uns vor dem Bösen zu bewahren. Um uns zu unseren glücklichen Enden zu verhelfen.«

Grimms, glückliche Enden … Mit einem mulmigen Gefühl im Magen dachte Yasha an Idas Märchenbuch zurück, aus dem sie ihr vor dem Einschlafen vorgelesen hatte. Vielleicht war sie wirklich tot und ihre Erinnerungen begannen sich gerade, mit Halluzinationen zu vermischen. Der Gedanke hinterließ ein leeres Gefühl in ihrer Brust.

»Die Herrin raubte uns alles, was wir hatten«, fuhr Benjamin fort. »Sie ist eine böse Hexe mit mächtiger, dunkler Magie. Niemand weiß, woher sie gekommen ist oder was sie genau antrieb, uns all jene furchtbaren Dinge anzutun. Doch eines Tages begann sie ihre Schreckensherrschaft. Die Grimms stellten sich ihr entgegen und sie verstrickten sich in einem blutigen Kampf, der mehrere Tage und Nächte anhielt. Seitdem waren die Herrin und die Grimms nie wiedergesehen.«

»Was ist passiert?«, fragte Yasha vorsichtig, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie es wirklich wissen wollte.

»Niemand kennt die Antwort darauf. Manche befürchten, die Grimms seien besiegt worden. Andere behaupten, sie seien geflohen, um sich selbst zu retten und hätten uns zurückgelassen – aber das glaube ich nicht.« Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Das würden sie niemals tun.«

»Und die Herrin?«

»Wir wissen nicht, was ihr Schicksal war. Doch ihre dunkle Magie sickert nach wie vor wie Gift durch den Wald, verhext die Tiere und Menschen und verwandelt sie in blutrünstige Monster, die Chaos und Zerstörung anrichten. Manche munkeln, dass die Herrin sich irgendwo im Wald versteckt, geschwächt vom Kampf gegen die Grimms, und darauf wartet, dass ihre einstige Macht wieder zurückkehrt. Niemand weiß, was mit ihr geschehen ist, aber ihre grausamen Taten sind bis heute Teil von uns. Sie hat mir und meiner Familie unsere Heimat genommen und einen grausamen Fluch über meine Geschwister und mich ausgesprochen, da war ich kaum fünf Sommer alt. Wenn Greta und Rosa mich nicht gefunden hätten, würde ich jetzt mit Sicherheit nicht vor dir stehen. Sie haben mich großgezogen wie ihr eigenes Kind. Manchmal denke ich, dass sie mehr meine Familie sind, als meine wahren Eltern es je waren.« Er senkte den Kopf. »Die Verderbnis der Herrin ist wie eine Krankheit, die immer mehr Teile des Waldes befällt. Jedes Jahr fallen ihr mehr Menschen zum Opfer. Wir versuchen, dagegen anzukommen, aber es ist ein hoffnungsloser Kampf.«

»Gibt es denn nichts, was ihr tun könnt?«

»Nun, es gibt Legenden, dass die Grimms eines Tages zurückkehren und uns erretten werden. Aber Greta und Rosa glauben nicht an solche Geschichten. Sie tun ihr Bestes, um mich von der Verderbnis fernzuhalten und mir eine normale Kindheit zu ermöglichen. Greta jagt Hexen, die das Chaos und die Zerstörung, welche die Herrin hinterlassen hat, nutzen, um neue Opfer zu finden. Rosa hilft Menschen wie mir mit ihrem Wissen über Flüche und Verwünschungen. Doch es ist nicht genug. Es wird niemals genug sein, solange die Verderbnis sich weiter ausbreitet. Die Herrin mag verschwunden sein, aber ihr Erbe ist unzerstörbar.«

Yasha spürte, wie sich ihr Magen zusammenknotete. »Also habt ihr alle einfach aufgegeben?«

»Wir kämpfen, aber nicht mit Gewalt. Kein Schwert der Welt hätte eine Chance gegen die Herrin. Nein, wir kämpfen mit der einzigen Waffe, die uns die Herrin niemals nehmen kann: Güte. Deshalb haben sich Rosa und Greta geschworen, keinem Menschen, der ihre Hilfe braucht, diese je zu verweigern. Denn erst wenn die Menschen aufhören, gütig zueinander zu sein, ist die Herrschaft der Herrin für immer besiegelt.«

Yasha schwieg für einen Moment, während sie Benjamins Worte zu verarbeiten versuchte. »Deshalb hast du Daphne und mich vor dem Wolf gerettet, oder?«

Benjamin drehte sich zu ihr um. In seinen großen Augen flackerte eine Traurigkeit auf, die Yasha einen Stich ins Herz versetzte. »Die Herrin hat uns alles geraubt, was wir hatten. Wenn wir uns jetzt noch gegeneinander stellen, was bleibt uns dann noch übrig?«

Yasha wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, also entschied sie sich für Schweigen.

Nach ein paar Metern öffnete sich der Pfad vor ihnen plötzlich zu einer großen Höhle. Der Tunnel endete in einem gigantischen Raum, der über und über mit Kerzen beleuchtet war. Sie standen am Boden, hingen an den Wänden und tauchten die schroffen Felswände in warmes, orangenes Licht. Yasha konnte gar nicht anders, als mit offenem Mund stehenzubleiben und sich verblüfft umzusehen. Das mussten Hunderte von Kerzen sein! Es musste Stunden gedauert haben, die alle anzuzünden. Aber das war ein gutes Zeichen, oder? Es bedeutete, dass jemand hier unten war. Jemand, der ihnen helfen konnte.

Daphne stand in der Mitte des Raumes. Ihr Blick war auf die drei Türen gerichtet, die am anderen Ende der Höhle in den Fels eingelassen waren.

»Das kann nicht sein«, hörte Yasha sie murmeln.

»Alles in Ordnung?«

Bei Yashas Worten zuckte Daphne zusammen, als wäre sie so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie sie bisher gar nicht wahrgenommen hatte. Sie fuhr herum, ihr Gesicht wie immer eine emotionslose Maske.

»Musst du mich so erschrecken?«, fauchte sie.

Yasha verdrehte nur die Augen.

»Ich glaube, wir kommen dem Ausgang näher«, meinte sie, drängte sich an Daphne vorbei und steuerte auf eine der Türen zu.

»Was tust du da?«

»Wonach sieht es denn aus? Ich suche uns einen Weg nach draußen«, antwortete Yasha. »Hinter irgendeiner dieser Türen muss es ja weitergehen.«

Daphne verstummte, auch wenn Yasha das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass sie noch mehr sagen wollte. Sie wählte die erste Tür zu ihrer Rechten, drückte die Klinke hinunter und öffnete sie. Der Raum dahinter war in Dunkelheit gehüllt, aber das Licht der Kerzen von der anderen Seite ließ dennoch etwas Helligkeit hineindringen, sodass einige Umrisse sichtbar wurden. Nachdem Yashas Augen sich daran gewöhnt hatten, entdeckte sie den Hund.

Sie wusste nicht einmal, ob Hund wirklich das richtige Wort für die Bestie war, die auf der anderen Seite der Tür saß. Denn auch wenn das Tier aussah wie ein Hund, mit einer feuchten Schnauze, einem struppigen Fell und einem Schwanz, war es mindestens so groß wie eine kleine Kuh. Zwei gigantische, leuchtende Augen starrten aus den Höhlen und musterten Yasha ausgiebig. Sie erstarrte augenblicklich in ihrer Bewegung.

Der Hund machte keine Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Stattdessen hechelte er einfach vor sich hin, während sein Schwanz mit einem leisen Klopfen von links nach rechts wippte. Jetzt fiel Yasha auf, dass er eine seiner gigantischen Pfoten auf einer Truhe abgelegt hatte, die vor ihm stand.

Sie spürte die Bewegung in ihre Glieder zurückkehren und zog die Tür langsam wieder zu.

»Und? Geht es dahinter weiter?«, erkundigte sich Benjamin.

Yasha drehte sich um. »Äh, nicht ganz.« Sie räusperte sich. »Da war ein riesiger Hund.«

Bei dieser Bemerkung weiteten sich Daphnes Augen.

»Ein Hund?«, wiederholte Benjamin.

»So groß wie eine Kuh.«

»Oh.«

Das Traurige war, dass das nicht einmal das Verrückteste war, dass ihr in den letzten Tagen passiert war.

Für einen Moment wusste Yasha nicht, was sie tun sollte. Sie beäugte die anderen beiden Türen zu ihrer Linken und seufzte. Ihr blieb ja doch keine Wahl.

Sie steuerte die nächste Tür an und auch diese war nicht abgeschlossen. Im Raum dahinter saß erneut ein Hund – mindestens doppelt so massig wie der vorherige, mit schwarzem Fell und Augen so groß wie Fahrradräder. Auch er hatte eine Pfote auf einer Kiste abgelegt und musterte Yasha mit einem neugierigen Blick.

Wieder schloss sie die Tür und widmete sich dann der letzten Tür. Der Raum dahinter war um einiges größer als die vorherigen, was in erster Linie daran lag, dass sein Bewohner ebenso gigantisch war. Ein Hund von der Größe eines kleinen Einfamilienhauses starrte ihr daraus mit Lastwagen-großen Augen hervor. Der Schrei hatte sich schon fast Yashas Kehle hinaufgekämpft, als sie sich im letzten Moment wieder fasste.

Alles ist gut. Er tut dir nichts. Es ist alles gut.

Sie knallte die Tür so heftig hinter sich zu, dass der Luftzug einige Kerzen in der Höhle ausblies. Yasha drückte sich schwer atmend gegen das Holz der Tür und versuchte, zu Atem zu kommen.

»Was ist los?«, fragte Benjamin. »Was hast du gesehen?«

»Ein Monster«, murmelte sie. Dann sank ihr Herz in die Tiefe, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Das waren alles Sackgassen. Wir kommen hier nicht raus.«

»Bist du sicher?«

»Du kannst die Türen gerne selbst öffnen, wenn du dich mit eigenen Augen davon überzeugen willst«, keifte Yasha zurück. Sie wusste, dass das Benjamin gegenüber nicht fair war, aber sie hatte seit zwei Tagen nicht mehr wirklich geschlafen und nach dem Mist der letzten Stunden hatte sie definitiv keine Nerven mehr für Diskussionen.

»Schon gut. Ich verzichte«, murmelte Benjamin. »Dann sollten wir wohl besser umdrehen. Vielleicht finden wir doch einen Weg, den Schacht zu erklimmen.«

Yasha gefiel diese Idee ganz und gar nicht, aber sie hörte sich immer noch besser an, als in diesem Raum mit den gigantischen Hunde-Monstern zu bleiben. Sie hatte schon fast zu Benjamin aufgeschlossen, der bereits wieder im Tunnel verschwunden war, als Daphne auf einmal nach ihr rief.

»Wartet!«

Yasha hielt inne und drehte sich um. Daphne war bisher verdächtig still geblieben. »Was?«

»Es gibt einen Raum, den wir noch nicht überprüft haben«, sagte sie. Ihre Hände waren an ihrer Seite zu Fäusten geballt.

»Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber da sind nur drei Türen. Und ich habe alle davon überprüft.«

»Es muss noch mehr geben«, beharrte Daphne.

»Woher willst du das wissen?«

Keine Antwort.

Yasha wandte sich erneut zum Gehen.

»Bitte«, kam es plötzlich von Daphne. Ein Wort, das so selten ihre Lippen verließ, dass es sich gänzlich falsch aus ihrem Mund anhörte. »Vertrau mir, Yasha. Bitte.«

War das etwa ein Zittern in ihrer Stimme? Nein, das musste sich Yasha eingebildet haben.

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, entgegnete sie. »Hier ist nichts.«

»Da waren drei Hunde, oder? Also muss hier unten irgendwo noch ein Feuerzeug herumliegen.«

»Soll das etwa mehr Sinn ergeben?«

Daphne zögerte einen Moment. »Ich kenne diese Hunde«, antwortete sie schließlich.

»Was?« War Daphne jetzt vollkommen übergeschnappt? Nicht, dass es Yasha nach allem, was in den letzten zwei Tagen passiert war, überrascht hätte.

»Wie kannst du diese Bestien kennen?«, fragte Benjamin, der genauso verwirrt klang.

»Kennen ist das falsche Wort«, korrigierte sich Daphne schnell. Sie wirkte nervös, schien mit sich selbst zu ringen. »Was ich meine, ist: Ich habe diese Hunde schon einmal gesehen. Oder zumindest eine ähnliche Szene wie diese.«

»Wo?«, wollte Yasha wissen, was Daphne einen Seufzer entlockte.

Das nächste Mal, als sie den Mund öffnete, starrte sie auf ihre Schuhe und redete so leise, dass es kaum zu verstehen war. »In Idas Märchenbuch.«

Yasha brauchte ein paar Sekunden, um das Gewicht dieser Erkenntnis sacken zu lassen. »In einem Märchenbuch«, wiederholte sie, ohne die Skepsis in ihrer Stimme verbergen zu können.

»Ich weiß, wie das klingt.« Daphne ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Ich wollte vorhin nichts sagen, weil ich es für Zufall hielt, aber …« Ein stiller Kampf zwischen ihrem Verstand und dem, was sie vor sich sah, spielte sich deutlich auf ihrem Gesicht ab. »Die Ähnlichkeiten sind zu groß, um ein Zufall zu sein. Das sind nicht irgendwelche Hunde – das sind Gestalten aus einem Märchenbuch. Ich lese Ida jeden Abend vor dem Einschlafen aus diesem alten Buch vor und da drin gibt es eine Geschichte, in der exakt diese Hunde vorkommen. Hinter drei Türen in einem hohlen Baumstumpf, in einem unterirdischen Raum, der mit Hunderten von Kerzen beleuchtet ist. Es … ist Idas Lieblingsgeschichte«, erklärte Daphne schnell, als müsse sie sich für ihr Wissen rechtfertigen. »Die Hunde sitzen alle vor einer Truhe mit einem Schatz, den sie bewachen. Drei Stück von ihnen insgesamt – und jeder größer als der vorherige. Exakt wie hier.«

Yasha schluckte. Ein ungutes Gefühl befiel sie. »Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht, okay?«, entgegnete Daphne schroff. »Ich weiß gerade gar nichts mehr. Das ist alles zu viel.« Sie begann, im Raum auf und ab zu gehen und schüttelte dabei immer wieder den Kopf. »Ich hätte nichts sagen sollen. Vergesst es einfach.«

»In dem Buch stand nicht zufälligerweise, wo sich der Ausgang befindet, oder?«

»Nein. In der Geschichte war da eine Hexe mit einem Seil und … Es spielt keine Rolle.« Daphne blieb stehen. »Aber vielleicht …«

»Vielleicht – was?«

Daphne presste ihre Lippen zu einem feinen Strich zusammen. »In der Geschichte kommt ein Feuerzeug vor, das sich irgendwo im Untergrund befinden soll. Wenn diese Hunde wirklich aus diesem Märchen stammen, dann – «

»Muss das Feuerzeug auch irgendwo sein.«

Sie nickte. »Es ist nicht viel, aber möglicherweise gibt es irgendwo eine geheime Tür oder so was. Möglicherweise gibt es einen Weg hier raus.«

Ein Gefühl der Wärme breitete sich in Yashas Brust aus. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Hoffnung in den letzten Stunden fast aufgegeben hatte.

»Ich glaube, ich weiß, wovon du sprichst«, kam es auf einmal von Benjamin. Er wies auf eine kleine Nische im Fels, gleich neben dem Tunneleingang. »Ich spüre hier einen Windzug. Vielleicht befindet sich dahinter ein Weg nach draußen. Warum habe ich das vorhin nicht bemerkt?«

Es war nicht schwer zu erkennen, warum. Die Nische wurde vom Licht der Kerzen nicht erhellt und verschmolz so in völliger Dunkelheit mit dem Fels. Wenn sie nicht genau hingesehen hätten, hätten sie sie nie entdeckt.

Benjamin nahm einen tiefen Atemzug, dann quetschte er sich durch den Spalt im Fels und war kurz darauf verschwunden. Für einige Minuten kehrte er nicht zurück. Yasha begann sich schon fast Sorgen zu machen, als sie seinen Haarschopf wieder aus der Finsternis auftauchen sah. Ein großes Grinsen hatte sich auf seinen Lippen ausgebreitet.

»Du hattest recht«, platzte es aus ihm heraus. Er strahlte Daphne an. »Hinter dem Fels gibt es einen weiteren Raum mit einer Treppe, die nach draußen führt.«

Daphne verzog das Gesicht. Es war fast, als hätte sie gehofft, falsch zu liegen.

»Kommt«, wies Benjamin sie an und verschwand dann wieder im Fels.

Yasha blieb an Ort und Stelle stehen. Daphne ging wortlos an ihr vorbei. Bevor sie sich jedoch durch den Spalt quetschen konnte, drehte sie sich noch einmal um.

»Was ist los? Wolltest du nicht eben noch einen Ausgang finden?«

»Geh du schonmal vor. Ich komme dann gleich nach.«

Daphne verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das jetzt schon wieder heißen?«

»Nichts, alles gut.« Yasha spürte, wie sich Daphnes vorwurfsvoller Blick in ihren Körper bohrte. Ihr entglitt ein Seufzer. »Ich bin nicht gut mit … engen Räumen.«

Yasha hatte einen bissigen Kommentar erwartet oder vielleicht einen Lachanfall. Stattdessen zog Daphne nur die Brauen hoch.

»Du hast Platzangst? Davon hast du mir nie erzählt.«

»Wir reden auch nie miteinander«, murmelte Yasha. Aus irgendeinem Grund machte sie Daphnes ruhige Reaktion wütend. Sie drängte sich an ihr vorbei, zog den Bauch ein und quetschte sich demonstrativ in den Felsspalt.

Nur wenige Sekunden später wurde ihr klar, dass sie einen Fehler begangen hatte.

Der Fels umklammerte sie wie eine Zwangsjacke, rückte näher und näher an ihren Körper und schien ihr jegliche Luft aus den Lungen zu pressen. Yasha begann schneller zu atmen, aber sie kriegte nicht richtig Luft, weil ihre Brust gegen die Wände stieß. Panik wallte in ihr auf, gefolgt von Tränen, die ihr in die Augen stiegen.

Verdammt, verdammt, verdammt.

»Alles okay?«, erklang eine Stimme. Sie ertönte von irgendwo weither, auch wenn sich Daphne in Wirklichkeit nicht mehr als ein paar Meter von Yasha entfernt befinden konnte.

»Ging mir nie besser«, log Yasha. Sie musste schlucken, um nicht gleich hysterisch loszulachen.

»Kannst du dich bewegen?«

»Was interessiert dich das?«

»Nun, wenn du darin an einem Herzinfarkt stirbst, dann blockierst du meinen Weg nach draußen«, antwortete Daphne kühl. Sie verstummte für ein paar Sekunden. »Du wirst darin nicht feststecken, okay? Es sind nur ein paar wenige Meter.«

»Das sagst du so einfach.«

»Schließ einfach die Augen. Ich führe dich hindurch.«

Yasha entwich ein Schnauben. »Das beruhigt mich irgendwie überhaupt nicht.«

»Stell dich nicht so an.« Warme, weiche Finger schoben sich zwischen ihre. »Komm schon. Wir gehen zusammen. Wenn du feststeckst, dann stecke ich auch fest.«

»Nicht. Beruhigend«, wiederholte Yasha, doch sie musste zugeben, dass Daphnes Stimme für ein paar Sekunden vom Rasen in ihrer Brust abgelenkt hatte.

Sie atmete durch. Daphne drückte ihre Hand und Yasha schob sich durch den Spalt vorwärts. Schweiß rann ihr das Gesicht hinab. Er war eiskalt. Dann war sie auch schon auf der anderen Seite angekommen und die Felswände um sie herum fielen weg, um ihr wieder Platz zum Atmen zu geben.

Keuchend stützte sich Yasha auf ihren Knien ab. Daphne zog ihre Hand rasch zurück und wischte sie sich angeekelt an ihrer Hose ab. Sie standen in einem großen Raum, der genau wie die Höhle, aus der sie gekommen waren, mit Kerzen beleuchtet wurde. Vor ihnen türmten sich meterhohe Berge an Gold, Schmuck und Silbermünzen auf, die so hell funkelten, dass Yasha einige Sekunden lang geblendet war.

»Wow«, entfuhr es ihr.

»Nicht wahr?« Benjamin drehte sich mit strahlendem Gesicht zu ihr um. »Diese Schatzkammer muss einem König oder einem Kaiser gehört haben.« Er streckte die Arme aus und drehte sich lachend einmal um die eigene Achse. »Mit so viel Gold müssen sich Rosa und Greta nie wieder Sorgen machen, dass unsere Mägen gefüllt sind.«

Daphne versteifte sich. »Dir ist klar, dass du nichts anfassen darfst, oder?«

Benjamin hielt augenblicklich in seiner Bewegung inne. Das Grinsen war von seinen Lippen gewichen. »Wie bitte?«

»Denkst du wirklich, dass hier einfach Gold herumliegt, das jeder, der zufällig vorbeikommt, ohne Weiteres mitnehmen kann?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist offensichtlich eine Falle.«

Yasha stöhnte genervt auf. »Musst du jedes Mal eine solche Spielverderberin sein?«

»Ich versuche nur, uns unversehrt hier rauszuführen.«

»Das wäre ehrenhaft«, meinte Yasha, »wenn du nicht der Grund wärst, warum wir überhaupt hier unten feststecken.«

Daphne zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen von euch gezwungen, mir zu folgen.«

»Und dennoch haben wir dir das Leben gerettet«, merkte Yasha an. Beim Gedanken daran, wie sie den Pfeil in die Pfote des Wolfes geschossen hatte, erschauderte sie. Sie hatte in ihrem Leben noch nie einen Bogen angefasst. Und trotzdem hatte es sich so … leicht angefühlt. Sie hatte nicht einmal denken müssen.

Daphne antwortete nicht, sondern steuerte zielstrebig auf die lange Treppe am Ende des Raumes zu. Yasha seufzte leise, dann folgte sie ihr. Im Endeffekt spielte es sowieso keine Rolle. Was wollten sie in einem riesigen Wald wie diesem schon mit Geld anfangen?

Nach ein paar Metern bemerkte sie, dass Benjamin ihr nicht folgte, und drehte sich um. Sie entdeckte ihn neben einem Haufen Gold, auf dessen Spitze ein altmodisches Feuerzeug lag. Er umklammerte seinen Bauch und verzog schmerzvoll das Gesicht.

»Geht es dir gut?«

Er zwang sich zu einem Nicken. Jegliche Farbe war ihm aus den Wangen gewichen. »Der Sonnenaufgang ist nicht mehr weit«, sagte er, als würde das alles erklären.

»Okay?«

»Es vergeht gleich«, brachte er hervor. »Mach dir keine Sorgen.« Er atmete aus und löste seine Hände von seinem Bauch. Ein seltsames Glühen umgab ihn. Er lächelte Yasha an, bevor er an ihr vorbei schritt, um zu Daphne aufzuholen.

Sie hatten die Treppenstufen schon fast erreicht, als ein plötzliches Beben durch die Kammer ging. Der Boden unter Yashas Füßen begann zu zittern. Kleine Steine fielen von der Decke und die Türme aus Gold begannen drohend zu wackeln. Doch erst, als das Donnern lauter wurde und ein fußballgroßer Felsbrock vor Yasha auf den Boden stürzte, wurde ihr klar, was gerade geschah.

»Shit«, fluchte sie. »Die Kammer stürzt ein.«

Instinktiv griff sie nach Benjamins Handgelenk. Seine Haut glühte heiß, aber das nahm sie kaum wahr. Sie zerrte ihn vorwärts, hoch über die Treppenstufen und hinaus aus der zusammenbrechenden Kammer. Von irgendwoher hörte sie Daphne schreien.

Sie klang nicht glücklich.

Ein eiskaltes Kribbeln schlich über Yashas Nacken. Sie riss Benjamin im letzten Moment zur Seite, bevor einige Felsbrocken auf die Stelle herunterfielen, an der er soeben noch gestanden hatte. Er stolperte wimmernd vorwärts und Yasha riss ihn unbeirrt weiter. Da! Über ihnen fiel helles Licht herein. Nur noch ein paar Meter und dann …

Ein schweres Gewicht riss Yasha schlagartig von den Füßen. Sie verlor den Halt zu Benjamin und konnte sich halbwegs mit den Händen abfangen, bevor sie zu Boden gepresst wurde. Die scharfen Kanten der Treppenstufen schnitten sich in ihre Haut. Etwas Hartes lag auf ihrem Rücken, drückte ihren Körper zu Boden, während das Donnern um sie herum anhielt.

Benjamin kauerte sich zu ihr nieder. Tränen glänzten in seinen Augen. Er griff nach Yashas Händen und begann daran zu zerren, doch sie bewegte sich nicht. Warum bewegte sie sich nicht?

Verwirrt sah sie über ihre Schulter zurück. Ihr Herz setzte für ein paar Schläge aus. Der untere Teil ihres Körpers, vom Bauchnabel bis zu den Zehenspitzen, war unter einem Berg von sandigem Stein begraben. Zum ersten Mal, seit sie den Wald betreten hatten, raste eine Frage durch ihren Kopf, die sie sich eigentlich schon viel früher hätte stellen sollen:

Werde ich hier sterben?

Der Gedanke verängstigte sie mehr, als sie erwartet hatte. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich eingebildet, dass es besser wäre, Yasha wäre an ihrer Stelle gestorben. Aber nun begriff sie schlagartig, dass sie das nicht wirklich glaubte.

Sie wollte nicht sterben.

Sie wollte leben.

Eine neue Kraft ergriff ihren Körper. Sie stemmte sich mit den Händen am Boden ab, versuchte sich hochzuziehen, aber das Geröll war zu schwer. Sie konnte ihre Beine nicht mehr spüren. Benjamin war inzwischen dazu übergegangen, die Steine von ihr zu entfernen, aber Yasha wusste, dass es nicht genug sein würde. Die Welt um sie herum bebte nach wie vor unerbittlich und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Fels sie alle vollständig verschlucken würde.

»Bring dich in Sicherheit«, flehte Yasha Benjamin an. Er schüttelte den Kopf und arbeitete stur weiter.

»Ich werde dich nicht zurücklassen. Wenn ich das tue, dann würde die Herrin gewinnen.« Das Glühen, das seinen Körper ergriffen hatte, wurde stärker und umgab ihn nun wie eine helle Aura.

Verdammt. Der Kleine wird sich selbst umbringen, wenn er noch länger hierbleibt.

Auf einmal spürte Yasha, wie sich eine weitere Hand um ihre schlang. Sie hob den Kopf. Daphne. Ein helles Leuchten erfüllte plötzlich den Tunnel. Daphne begann zu ziehen, verzog ihr Gesicht vor Anstrengung, und gerade, als Yasha ihr klarmachen wollte, dass es hoffnungslos war, spürte sie einen Ruck durch ihren Körper gehen. Das Gewicht auf ihrem Rücken löste sich und das Gefühl kehrte in ihre Beine zurück.

Wie um alles in der Welt …?

Mit einem Schrei riss Daphne sie los. Der Schuttberg hinter Yasha brach in sich zusammen und sie selbst fiel keuchend vor Daphne auf den Boden.

»Komm schon«, drängte ihre Stiefschwester und zog sie mit sich auf die Beine.

Sie brachten die letzten paar Treppenstufen wankend hinter sich, stolperten über den Ausgang und brachen gemeinsam auf dem Waldboden zusammen, als der Tunnel hinter ihnen einstürzte. Eine erdrückende Stille legte sich über die Gruppe und für ein paar Sekunden war ihr heftiges Keuchen alles, was noch zu hören war.

Yasha drehte den Kopf und realisierte, dass Benjamin neben ihr am Boden lag. Erneut umklammerte er seinen Bauch und zog seinen Körper in Embryo-Stellung zusammen. Schmerz war in sein schweißgebadetes Gesicht eingraviert und aus seiner Nase rann Blut.

»Verflucht«, entfuhr es Yasha. Sie berührte ihn an der Schulter und wich erschrocken zurück, als sie bemerkte, wie heiß er war. »Bist du verletzt?«

»Ich hätte nicht versuchen sollen, es zurückzudrängen«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Rosa sagt immer, dass ich mich nicht dagegen sträuben solle, aber ich musste dir helfen und …«

»Was ist los mit dir? Hast du Schmerzen? Haben die Felsen dich getroffen?«

Er verzog das Gesicht. »Der Sonnenaufgang …«

Tatsächlich bemerkte Yasha jetzt, dass es in der Zwischenzeit wieder hell im Wald geworden war. Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich durch die Baumspitzen über ihren Köpfen.

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte sie. Verzweiflung klumpte sich in ihrem Magen zusammen und trieb ihr Tränen in die Augen. Wenn Benjamin ihretwegen verletzt worden war, dann …

»Ich habe es dir doch erzählt«, antwortete er mit einem müden Lächeln auf den Lippen. »Meine Familie ist verflucht.«

Bevor Yasha nachfragen konnte, was das zu bedeuten hatte, hüllte das Glühen Benjamins Körper vollständig ein. Seine Finger streckten sich auseinander und verwandelten sich in kleine Flügel. Auf seiner Haut wuchsen schwarze Federn und bedeckten rasend schnell seinen Körper. Sein Gesicht dehnte sich, wurde zu einem Schnabel; die Beine wurden zu langen Krallen.

In einem Moment lag Benjamin, der Königssohn, vor Yasha, im nächsten saß an seiner Stelle lediglich ein Rabe, der wild mit den Flügeln schlug. Er gab ein lautes Krächzen von sich, erhob sich in die Luft und verschwand irgendwo zwischen den dichten Ästen des Waldes. 


Kapitel 11

Durch das Blätterdach über ihren Köpfen drängte sich das Licht des anbrechenden Tages. Dort, wo es zwischen den Lücken der einzelnen Blätter durchdrang, brachte es die Baumwipfel zum Glitzern wie Tausende Diamanten.

Yasha war noch nie zuvor in ihrem Leben so froh gewesen, einen neuen Morgen zu erleben. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf einen mit Moos überzogenen Stein sinken. Niemand von ihnen sprach über das, was soeben geschehen war. Nach allem, was sie erlebt hatten, war ein Junge, der sich in einen Raben verwandelte, nur ein weiteres Ereignis in einer Reihe von unerklärlichen Dingen, um die sich Yasha später Gedanken machen würde. Die Liste war inzwischen erschreckend lang geworden.

Daphne hatte sich ihr gegenüber auf einem umgefallenen Baumstamm niedergelassen. Während Yashas Haare verknotet und bedeckt mit Blättern und Staub kraftlos auf ihre Schultern fielen, war Daphne in den letzten Stunden nicht eine einzige Strähne verrutscht. Yasha fühlte ein bitteres Gefühl in ihr hochsteigen. Wie konnte ein einzelner Mensch so perfekt sein? Es war nicht fair.

Ein paar Minuten verbrachten sie in Stille und versuchten erst einmal, wieder zu Atem zu kommen.

»Du bist umgedreht.« Yasha hatte nicht vorgehabt, die Worte laut auszusprechen. Doch das Schweigen hatte sie aus ihr herausgetrieben wie der Regen die Würmer aus dem Boden.

Daphne hob den Kopf. »Was?«

»Du warst längst aus dem Tunnel raus. Und trotzdem bist du umgedreht, um mir zu helfen.« Yasha starrte auf ihre Schuhspitzen. Sie hasste es, jemandem irgendetwas schuldig zu sein. »Du hast mein Leben gerettet.«

Daphne verdrehte die Augen. »Jetzt sei mal nicht so sentimental. Ich hätte dich ja wohl kaum dort liegenlassen können. Sonst hätte ich an deiner Beerdigung noch so tun müssen, als hätte ich dich gemocht. Ugh.« Sie verzog das Gesicht.

Das entlockte Yasha ein feines Lächeln. »Danke«, sagte sie leise.

Daphne schnaubte nur.

»Wie hast du das überhaupt gemacht?«, fragte Yasha dann. »Mich unter den Felsbrocken hervorgezogen, meine ich.«

»Es waren keine Felsbrocken«, erwiderte Daphne, ohne Yasha dabei anzusehen. »Es war bloß ein wenig Sand.«

Yasha antwortete nicht. Sie spürte das Gewicht der schweren Steine noch immer auf ihren Beinen. Sie war sich sicher, dass ihre Beine zertrümmert waren. Doch kaum hatte Daphne sie berührt, war ihre Kraft zurückgekehrt. Und obwohl sie gefühlt unter mehreren Dutzend Kilogramm Stein eingeklemmt gewesen war, fühlte sie bisher nur Schrammen und blaue Flecken an ihren Beinen.

Daphne klatschte auf ihre Oberschenkel und erhob sich vom Baumstamm. »Wie auch immer.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir haben keine Ahnung, wohin Benjamin verschwunden ist, aber vielleicht gibt es hier in der Nähe irgendwo eine Quelle, an der wir uns wenigstens etwas saubermachen können.«

Yasha verkniff sich die Bemerkung, dass es an Daphne nichts gab, das ein »Saubermachen« nötig gehabt hätte, und kam hoch. Die beiden setzten sich in Bewegung. Als Daphne über eine Wurzel stieg, fiel etwas silbern Glänzendes hinter ihr auf den Waldboden. Yasha legte die Stirn in Falten und beugte sich verwirrt hinab zum Objekt, das ihrer Stiefschwester gerade heruntergefallen war. Es war eine silberne Halskette in Form eines aufgeschlagenen Buches. Die Kette fühlte sich leicht in Yashas Hand an, als wäre sie aus dem dünnsten Silber der ganzen Welt gefertigt worden.

Augenblicklich schnürte sich ihr Hals zu.

Konnte es sein, dass …? Nein. Das würde sie nicht tun. Yasha war sich sicher, diese Kette noch nie an Daphnes Hals gesehen zu haben, obwohl diese sicherlich keine Gelegenheit auslassen würde, mit so etwas Teurem zu prahlen. Einer wertvollen Kette, die Yasha noch nie an Daphne gesehen hatte. Nachdem sie gerade nur mit Mühe und viel Glück einer riesigen Kammer entkommen waren, die mit Schätzen gefüllt gewesen war.

»Daphne.«

Yashas Stimme war so laut, dass ihre Stiefschwester zusammenzuckte. Sie drehte sich um und zog verwirrt die Brauen zusammen. Erst, als sie die Kette in Yashas offener Hand bemerkte, huschte ein Ausdruck der Erkenntnis über ihr Gesicht.

»Du hast da was verloren«, sagte Yasha.

»Oh. Danke.« Daphne streckte die Hand aus, um die Kette entgegenzunehmen. Doch Yasha zog sie im letzten Moment zurück.

»Wie war das noch mal? Wir dürfen keinen der Schätze anrühren, weil es eine Falle sein könnte?«

Daphne blieb an Ort und Stelle stehen. Die Verwirrung in ihrem Blick vertiefte sich.

»Ich wusste es«, entfuhr es Yasha. Sie begann zu lachen. »Wie konnte ich nur so bescheuert sein? Für einen Moment dachte ich wirklich, dass …« Sie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, es auszusprechen. »Aber im Endeffekt ging es ja doch nur um dich, nicht wahr?«

»Was?«

»Deshalb hast du mich aus den Trümmern gezogen, oder? Nicht, weil es das Richtige gewesen wäre, oh nein. Sondern weil du dich schuldig gefühlt hast. Immerhin war es deine Schuld, dass die Kammer eingestürzt ist.« Yasha verengte die Augen und legte so viel Kälte wie nur möglich in ihre nächsten Worte. »Weil du unbedingt etwas mitgehen lassen musstest.«

Daphne wich zurück. »Moment mal. Du glaubst, dass ich …?« Nun war sie diejenige, die zu lachen begann. »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe dort unten nichts angefasst. Ich bin nicht bescheuert.«

»Und was ist dann damit?« Yasha hob die Silberkette hoch.

»Du denkst im Ernst, dass ich euch davor gewarnt hätte, etwas anzufassen, nur um dann selbst etwas mitgehen zu lassen?«

»Vielleicht wolltest du nicht, dass wir dir zuvorkommen.«

Daphne schnaubte. »Hörst du dir überhaupt selbst zu? Du machst dich bloß lächerlich.«

»Dann sag mir, wo diese Kette herkommt.«

»Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich sie nicht gestohlen habe.«

»Das ist keine Antwort.«

Daphne schnaubte. Sie entriss Yasha die Kette gewaltsam. »Weißt du was? Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen. Es ist absurd, mir so was vorzuwerfen. Wenn du auch nur einen Funken Vertrauen in mich hättest, dann –«

»Vertrauen?«, unterbrach Yasha sie. »Ich habe darauf vertraut, dass du auf Ida aufpasst. Ich habe darauf vertraut, dass wir zusammenbleiben und gemeinsam einen Weg nach Hause finden. Und was hast du stattdessen gemacht?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es satt, dir ständig Vertrauen entgegenzubringen, wenn du ja doch immer und immer wieder beweist, dass du es nicht wert bist.« Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich kann nicht glauben, dass du unser aller Leben aufs Spiel gesetzt hast für … für ein verfluchtes Stück Schmuck.«

Daphne öffnete den Mund, um zu antworten, doch bevor sie sich erklären konnte, raschelte es zwischen den Bäumen. Das kalte Prickeln in Yashas Nacken kehrte zurück und jede Faser ihrer Muskeln versteifte sich – bereit für einen bevorstehenden Kampf. Doch es war nur ein kleines Eichhörnchen, das sich von einem Ast gleiten ließ.

Stille breitete sich zwischen den beiden aus und sie fühlte sich noch erdrückender an als die Steine, die auf Yashas Körper gelastet hatten. Wenig später fühlte sie die ersten Regentropfen auf ihrem Gesicht. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie, dass sich der Himmel über ihnen mit dichten Wolken verdunkelt hatte.

Es dauerte nicht lange, bis sich die vereinzelten Regentropfen in einen regelrechten Bach verwandelten, der von den Ästen und Zweigen der Bäume herum auf sie niederprasselte. Yasha spürte, wie das kalte Wasser durch den Stoff ihres Hoodies drang und ihren Rücken hinabrann.

Wortlos setzte sie sich in Bewegung. Nach ein paar Metern bemerkte sie, dass Daphne ihr – wenn auch widerwillig – folgte.

Sie fanden einen kleinen Felsvorsprung nicht weit von der Stelle entfernt, an der der Tunnel eingestürzt war, und quetschten sich gemeinsam darunter. Obwohl der Boden hier trocken war, schützte er nicht vor der Kälte, die sich mit unsichtbaren Fingern durch den Wald grub. Yasha hatte keine Ahnung, wie man ein Feuer entfachte – und selbst wenn, hätte sie wohl nichts dabei gehabt, das ihr dabei geholfen hätte. Also war alles, was ihr in diesem Moment blieb, ihren Oberkörper fest zu umschlingen und das Zittern ihres Körpers unter Kontrolle zu halten.

Wo um alles in der Welt war Benjamin? Als er sich verwandelt hatte und losgeflogen war, hatte sie sich eingebildet, dass er Hilfe holen würde. Aber jetzt war er schon eine ganze Weile weg und Yasha hatte nicht die geringste Ahnung, wo er stecken konnte. Oder ob er je wieder zurückkehren würde.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so allein gefühlt hatte. So verloren. Ihre Mutter war tot, Ida war weg und jetzt saß sie in irgendeiner fremden Welt fest – weit weg von allem, was sie kannte und liebte. Und das ausgerechnet mit dem Menschen, der sie am allerwenigsten auf der ganzen Welt ausstehen konnte.

Sie wünschte, sie hätte weinen können.

Instinktiv zog sie ihr Handy aus der Hosentasche, auch wenn sie keine Ahnung hatte, weshalb. Die Uhrzeit und die Datumsanzeige spielten nach wie vor verrückt und das GPS konnte keinen aktuellen Standort ermitteln. Ziellos scrollte sie durch alte Fotos, die sie auf dem Handy gespeichert hatte – Bilder von ihrer Mutter, ihren Freunden in Berlin, ihrem alten Leben. Der Akku war noch nicht ganz unten, aber lange würde es nicht mehr dauern. Beim Gedanken daran, was dann geschah, erschauderte Yasha. Ihre letzte Verbindung zu ihrer Welt würde für immer gekappt werden. Zum ersten Mal überhaupt erlaubte sie es sich, diesen Gedanken zu Ende zu führen.

Was, wenn wir nie wieder nach Hause kommen?

Und darauf folgend ein zweiter, noch viel schlimmerer Gedanke: Was, wenn wir Ida niemals wiederfinden?

Zuerst glaubte Yasha, sich das rote Blitzen zwischen den Baumreihen nur einzubilden. Sie blinzelte gegen den wässrigen Schleier an, der sich über die Welt gelegt hatte. Der Regen war zu einem rhythmischen Rauschen verkommen, das selbst ihren ratternden Puls übertönte.

Dann sah sie das Rot erneut aufleuchten und ihr Herz machte einen Sprung. Mit den Augen folgte sie dem Farbklecks zwischen dem trüben Grau der Bäume. Etwas schien sich durch das Dickicht zu bewegen.

Nein, nicht etwas. Jemand.

Die Kälte hatte Yasha in einen tranceähnlichen Zustand versetzt, in dem Traum und Realität verschwammen, doch der Anblick der roten Regenjacke katapultierte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder aufs Maximum. Sie sprang auf, ihre Atemzüge hektisch.

»Hast du das gesehen?«

Daphne, die ihre Beine eng an den Körper geschlungen und ihr Gesicht zwischen ihren Knien verborgen hatte, sah auf. »Was?«

»Das war Ida«, entfuhr es Yasha. Sie wusste, wie verrückt das klang, und wollte Daphne gerade erklären, was geschehen war, als das Rot erneut zwischen den Baumreihen aufblitzte. Dieses Mal sah es auch Daphne. Ihre Augen weiteten sich.

Blitzschnell war sie auf die Beine gesprungen. Neues Leben glühte in ihren Wangen. Die beiden rannten fast gleichzeitig los. Vergessen waren die Kälte und der Regen und die Aussichtslosigkeit. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Wald wagte es Yasha, Hoffnung zu schöpfen.

»Ida!«, rief sie und schlitterte über ein Stück nasse Erde. »Ida, warte doch!«

Jetzt konnte sie es ganz deutlich erkennen: Da rannte eine Gestalt zwischen den Bäumen hindurch. Ein kleines Mädchen in einem roten Regenmantel und mit wallenden, schwarzen Locken.

»Ida! Komm zurück!«

Yasha beschleunigte ihre Schritte. Vielleicht würde jetzt alles gut werden. Wenn sie Ida fanden, würden sie auch einen Weg zurück nach Hause finden. Ganz bestimmt.

Je weiter Yasha rannte, desto dichter wurden die Bäume. Durch die Regenwolken war nicht viel Licht auf den Waldboden gefallen, doch nun schien es komplett verschluckt zu werden. Die Bäume in diesem Teil des Waldes waren nicht mehr als groteske Gestalten ohne Blätter, mit langen Ästen, die wie knochige Finger nach Yasha zu greifen schienen.

Dornen rissen an ihrer Haut und dem Stoff ihres Hoodies, als sie sich zwischen zwei Bäumen hindurchdrängte. Sie fand sich auf einer kleinen Lichtung ohne Pflanzen wieder. Der Boden hier war völlig brach und von nassem Schlamm bedeckt. Knorrige Äste hatten sich über der Lichtung zusammengefunden und bildeten ein seltsames Dach über ihrem Kopf, das nur wenige Lichtstreifen hineinfallen ließ.

Als Yasha innehielt, realisierte sie, dass sie nicht nur Ida aus den Augen verloren hatte, sondern dass auch Daphne ihr nicht mehr folgte. Ein erdrückendes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus und Panik schlug seine Krallen in ihren Verstand. Mit zaghaften Schritten trat sie auf die Lichtung. Vom roten Regenmantel fehlte jede Spur.

Verdammt.

Das durfte sich nicht wiederholen. Sie konnte Ida nicht wieder verlieren. Nicht, nachdem sie sie gerade wiedergefunden hatte.

Ihr Hoodie klebte an ihrem Körper. Sie atmete schwer und ihre Haare hingen ihr nass im Gesicht. Ein Schaudern durchlief sie, als sie vorsichtig ein paar Schritte auf die Lichtung wagte. Panisch ließ sie ihren Blick über die Baumreihen schweifen. Sie standen so dicht, dass sie dazwischen nichts als Finsternis ausmachen konnte. Ein eiskalter Schauder lief ihre Wirbelsäule herunter, aber dieses Mal hatte die Kälte des Regens nichts damit zu tun.

»Hallo?«, ertönte eine leise Stimme irgendwo aus der Dunkelheit.

Yasha zuckte zusammen und fuhr herum. »Ida? Bist du das?«

»Ich bin hier«, antwortete die Stimme.

Erleichterung durchfuhr Yasha und vertrieb die Kälte für ein paar Sekunden. »Wo steckst du denn die ganze Zeit? Wir dachten, du seist …« Sie hielt inne. Ein kaltes Prickeln rann über ihren Nacken und ein tief verwurzelter Instinkt in ihr drin schrie sie plötzlich an, sich keinen Meter mehr von der Stelle zu bewegen. Sie gehorchte.

Ein gelbes Augenpaar leuchtete an der Stelle in der Schwärze auf, an der Yasha Ida vermutete. Eine Gestalt löste sich aus den Baumreihen und trat auf die Lichtung hinaus. Allerdings war es nicht ihre kleine Schwester, sondern ein breitschultriger, groß gewachsener Mann mit braungebrannter Haut und dichten Haaren. Sein Gesicht und sein Körper waren mit Narben und kleinen Wunden überzogen; die neuste davon unter der blutigen Bandage, mit der er seine linke Hand verbunden hatte. Er war mindestens zwei Köpfe größer als Yasha und alles an ihm – von dem verhöhnenden Grinsen auf den Lippen bis zu seiner Erscheinung – schrie sie an, sofort die Flucht zu ergreifen.

Ihr Herz sank in die Tiefe.

»Hallo?«, wiederholte die Stimme. »Bist du da?«

Verwirrt sah sich Yasha nach Ida um. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass die Stimme nicht von Ida kam – sondern aus dem Mund des Mannes, der vor ihr stand. Er begann zu lachen, laut und bebend wie ein Donnerschlag am helllichten Himmel.

»Ihr Menschen seid so leicht zu täuschen«, sagte er mit einer tiefen Bass-Stimme und kam langsam näher. Seine Bewegungen waren von übernatürlicher Anmut – wie die eines Raubtieres, das sein Opfer längst in der Falle wusste. Wieder veränderte sich seine Stimme zu jener von Ida. »Oh, Großmutter, warum hast du so große Ohren? Oh, Großmutter, warum hast du so große Augen? Oh, Großmutter, warum hast du so ein großes Maul?« Seine gelb leuchtenden Augen verengten sich. »Damit ich dich besser fressen kann.«

Wieder verfiel er in Gelächter und entblößte dabei eine Reihe spitzer Zähne. Yasha wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm stieß.

»Es ist ironisch, denkst du nicht? Wie die Menschen Geschichten verzerren, wie sie Lügen verbreiten, um ihr eigenes Verhalten – ihren eigenen Hass – zu rechtfertigen«, sagte der Mann. »Aber ich schätze, davon muss ich dir nichts erzählen, nicht wahr, alte Freundin?«

Obwohl sich Yasha sicher war, den Mann vor ihr noch nie in ihrem Leben gesehen zu haben, spürte sie ein seltsames Déjà-Vu, als er sich ihr näherte. Wie die Erinnerung an etwas, das erst noch geschehen würde.

»Wer bist du?«, brachte sie hervor, nachdem sie den ersten Anflug der aufkommenden Panik heruntergeschluckt hatte.

Die Augen des Mannes verengten sich. »Oh, du willst doch jetzt nicht ernsthaft sagen, dass du mich nicht wiedererkennst?« Er legte eine Hand auf seine Brust. »Du schmerzt mir, wirklich.«

»Was ist mit Ida? Wo ist sie hin?«

»Ida?« Der Mann zog eine Braue hoch. »Oh, du meinst die Kleine?« Ein verhöhnendes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. »Was spielt das schon für eine Rolle? Du bist hier. Das ist das Einzige, was zählt.«

»Wo. Ist. Ida?«, wiederholte Yasha zähneknirschend.

Der Mann verdrehte die Augen. »Ich habe ihr keinen Finger gekrümmt, falls es das ist, worauf du hinauswillst.«

»Was zur Hölle hast du mit ihr gemacht?«

»Meine Güte, das Exil hat dir tatsächlich nicht gutgetan, was? Du warst nie so langweilig in der Vergangenheit.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe lange auf den Tag gewartet, an dem wir uns wiedersehen. Aber ich muss zugeben, das ist nicht die Gestalt, in der ich dich erwartet hätte«, meinte er und musterte Yasha eindringlich. »Sie ist nicht sonderlich … beeindruckend.«

Wovon um alles in der Welt redete er da? Er sprach, als würden die beiden sich schon sehr lange kennen. Aber das war unmöglich. Oder?

»Das erinnert mich an unsere erste Begegnung.« Der Mann spreizte die Arme. Der Wind trug seinen Gestank nach Schweiß, Verwesung und Blut zu ihr hinüber. »Ein Wald nicht unähnlich wie dieser hier. Und du warst damals genauso ahnungslos wie heute. Eine Schande, wirklich. Dabei habe ich mich so auf ein gutes Gespräch mit einer alten Freundin gefreut.« Das Grinsen auf seinen Lippen vertiefte sich. »Aber ich fürchte, deswegen bin ich nicht hier.«

Plötzlich verschwand jegliche Freude und Unbeschwertheit, die bis eben noch in seinen Zügen zu lesen gewesen war, und über das Gesicht des Mannes legte sich eine dunkle Maske. Er schoss nach vorne, schlang seine prankenartigen Finger um Yashas Hals und drückte sie grob gegen einen Baumstamm.

»Ich weiß, dass ihr ihn irgendwo versteckt«, sagte er.

Yasha schnappte erstickt nach Luft, doch ihrer Kehle entwich lediglich ein gequälter Laut.

»Also. Wo ist er, hm?« Der Mann kam näher, sodass Yasha seinen Atem auf ihren Wangen prickeln spürte. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Panik flammte in Yasha auf, als der Druck auf ihrer Kehle immer enger wurde. »Ich habe … keine Ahnung, wovon … du … redest«, brachte sie hervor.

Der Mann lehnte sich noch weiter nach vorne und sog tief Luft ein. Seine gelben Augen verengten sich. »Du lügst nicht«, murmelte er.

Blitzschnell zog er seine Hand zurück und Yasha sank gegen den Baumstamm. Am Boden kniend, japste sie laut nach Luft. Die Welt um sie herum drehte sich und kam nur langsam wieder zum Stillstand.

»Wie auch immer«, meinte der Mann. »Dann befrage ich eben deine Schwester.« Er sah Yasha, die sich gerade wieder mühevoll auf die Füße zog, lange an. »Du erinnerst dich wirklich nicht daran, wer ich bin, nicht wahr?«

Er klang beinahe enttäuscht.

Yasha antwortete nicht. Der Mann schien irgendeine Reaktion von ihr zu erwarten, aber diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Mit den Händen tastete sie vorsichtig nach dem Handy in ihrer Hosentasche. Vielleicht konnte sie ihn irgendwie blenden und dann wegrennen.

»Nun, vielleicht wird das deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, alte Freundin«, meinte der Mann. »Wenn du mir schon nichts nützt, dann können wir wenigstens ein letztes Mal noch etwas Spaß miteinander haben, findest du nicht auch? Ganz wie in alten Zeiten.«

Seine gelben Augen leuchteten auf und das Grinsen auf seinen Lippen vertiefte sich. Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann fiel er mit einem erstickten Schrei vor ihr auf die Knie. Seine Knochen knackten, seine Glieder streckten und dehnten sich und die Haare auf seinem Kopf begannen zu wachsen. Innerhalb weniger Sekunden wurde aus dem Mann vor Yashas Füßen ein mächtiges Raubtier – groß genug, dass es ihr bis zu den Schultern reichte, mit einem dichten, grauen Fell, großen Pranken mit spitzen Klauen und einem Maul, aus dem ihr eine ganze Reihe spitzer Zähne entgegenblitzten.

Der Wolf.

Die Welt um Yasha herum drehte sich. Das Raubtier vor ihr spannte die Hinterbeine an und setzte zum Sprung an. Für ein paar Sekunden schien die Zeit stillzustehen. Sie sahen sich an – der Jäger und die Gejagte – und die gelben Augen des Wolfes musterten sie wie bei ihrer ersten Begegnung vor zwei Tagen im Wald.

Es kam Yasha vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen. Als würden sich die beiden schon ein ganzes Leben lang kennen.

Dann sprang der Wolf mit gebleckten Zähnen auf sie zu und Yashas Instinkt übernahm einmal mehr die Kontrolle über ihren Körper.

Sie wich zur Seite aus, auch wenn sie eigentlich niemals hätte schnell genug sein können. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach einem der verknoteten Äste und riss ihn mit einem lauten Knacken ab. Ihre Muskeln spannten sich und irgendein tief verborgener, rationaler Teil in ihr realisierte, dass sie den armdicken Ast in ihren Händen nie aus eigener Kraft hätte abbrechen können. Doch die Yasha, die gerade die Kontrolle hatte, schenkte diesem Gedanken keine Beachtung. Es war, als würde eine unbekannte Kraft ihre Bewegungen steuern, sie tun lassen, was nötig war, um zu überleben.

Der Wolf rannte auf sie zu und Yasha schwang den Ast herum. Er kollidierte mit dem Körper des Raubtieres. Ein leises Winseln entwich dem Wolf und als er zurückwich, erkannte Yasha das kaum merkbare Hinken, wenn er auf seine Vorderpfote trat. Genau dort, wo Yasha ihn letzte Nacht mit dem Bogen getroffen hatte.

Sie holte erneut aus und zielte nun direkt auf das verletzte Bein. Dieses Mal war der Wolf allerdings schneller. Er verbiss sich in den Ast und riss den Kopf herum, sodass Yasha ins Stolpern geriet. Dann preschte der Wolf nach vorne, rammte den Ast gegen ihre Brust und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden.

Yasha stürzte ungebremst auf den Rücken. Der Aufprall quetschte ihr mit einem erstickten Schrei alle Luft aus den Lungen. Sterne explodierten in ihrem Sichtfeld. Irgendwo neben ihr fiel der Ast zu Boden. Die mächtigen Pranken des Wolfes lasteten auf ihrem Brustkorb und pinnten sie auf den Waldboden wie ein hilfloses Insekt – unfähig, zu Atem zu kommen.

Der Wolf war ihr so nahe, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Er fletschte die Zähne. Sabber tropfte aus seinem Maul auf Yashas Kleidung und ihr Gesicht.

Du hast nachgelassen, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf donnern. Eine Schande. Ich hätte mehr von dir erwartet.

Er öffnete den Mund, die spitzen Zähne bereit, sich in Yashas Fleisch zu bohren und ihre Lebenslichter auszulöschen. Eine letzte, verzweifelte Welle an Panik ergriff ihren Körper. Sie strampelte und schlug um sich, aber der Griff des Wolfes war unnachgiebig.

Dann hörte sie den Schrei.

Er war lauter als das Pochen zwischen ihren Rippen, eindringlicher noch als das Knurren der Bestie, die auf Yashas Oberkörper drückte. Der Schrei einer Person, die in Gefahr war.

Daphne.

Eine Welle aus Hitze flutete durch Yashas Blutbahn. Bilder drängten sich vor ihrem inneren Auge auf, die sie seit über einer Woche aus ihrem Kopf zu verbannen versuchte. Ihre Mutter in jenem viel zu sterilen, weißen Krankenbett. Dann die Erinnerung an Ida, an ihren roten Regenmantel, der irgendwo zwischen den hohen Maispflanzen verschwunden war. Beide hatte Yasha zu retten versucht.

Und bei beiden hatte sie versagt.

Aber nicht dieses Mal.

Mit einem neuen Schub aus Energie stieß Yasha den Wolf von sich weg. Die Hitze in ihren Gliedern wurde stärker, brannte unter ihrer Haut. Sie sprang in einer einzigen Bewegung auf die Beine, schnappte sich den Ast am Boden und schleuderte ihn mit aller Wucht, die sie aufbringen konnte, gegen den Wolf. Dieser wurde durch die Luft geschleudert und mit einem Knacken von einem Baum gestoppt. Jaulend sackte er am Boden zusammen. Blut säumte seine Schnauze, doch Yasha wartete nicht ab, um zu sehen, ob er wieder auf die Beine kam. Stattdessen rannte sie los in die Richtung, aus der der Schrei ertönt war. Ihr Atem kam in stoßenden Zügen über ihre Lippen und die Hitze in ihren Adern brannte so sehr, dass es beinahe wehtat. Beim Rennen schienen die Bäume nur so an ihr vorbeizuflitzen und dennoch fand sie zielsicher, ohne darüber nachzudenken, einen Weg zwischen ihren mächtigen Stämmen.

Dunkelheit umschlang Yasha – schwärzer als in jedem anderen Teil des Waldes, den sie bisher gesehen hatte. Gerade als sie glaubte, innehalten zu müssen, um den Pfad erkennen zu können, bemerkte sie ein helles Leuchten aus dem Augenwinkel. Sie fuhr herum, rannte in die Richtung des Leuchtens. Ein weiterer Schrei, dieses Mal deutlich näher. Yasha duckte sich unter einem herabhängenden Ast vorbei und fand sich auf einem schmalen Weg wieder, welcher sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Nur wenige Meter von ihr entfernt fand sie Daphne. Ein Schwarm riesiger Vögel umschwirrte sie und attackierte ihren Körper mit scharfen Schnäbeln und Krallen. Sie schrie und hob die Arme vors Gesicht, um sich zu schützen, aber die Angriffe hörten nicht auf. Zähe Flüssigkeit tropfte vom zerrupften Gefieder der Vögel. Wie hatte Greta es genannt?

Verdorben.

Yasha umklammerte den Ast in ihren Händen und wollte gerade auf den Schwarm losstürmen, als sie erneut jenes Leuchten wahrnahm. Es kam direkt von Daphne und war so hell, dass Yasha geblendet die Augen zusammenkneifen musste. Ein weiterer Schrei, dieses Mal jedoch triumphierend. Die Vögel wichen augenblicklich von Daphne zurück. Diejenigen, die nicht schnell genug gewesen waren, zerfielen im hellen Licht zu schwarzen Rosenblättern, die stumm zu Boden segelten. Der Rest stob in alle Richtungen davon.

Jetzt, wo der Schwarm verschwunden war, realisierte Yasha, dass das Licht nicht von Daphne ausging. Daphne war das Licht. Es pulsierte unter ihrer Haut durch ihre Adern, hoch über ihren Hals in ihr Gesicht, wo es ihre Augen golden aufleuchten ließ. Eine Aura aus hellem Glitzer umgab ihren Körper und sammelte sich in ihren Händen.

Yasha starrte Daphne an, und sie starrte zurück. Erst jetzt schien sie ihre Anwesenheit wahrzunehmen. Ein Ausdruck der Überraschung huschte über Daphnes Gesicht, gefolgt von Panik. Sie ballte die Hände schnell zu Fäusten und das Glitzern fiel gemeinsam mit dem Leuchten von ihr ab. Zurück blieb lediglich Daphne – die perfekte, unantastbare Daphne, die selbst nach einem Angriff durch einen Schwarm riesiger Vögel nicht eine einzige Schramme auf der Haut trug.

Keuchend ließ Yasha den Ast sinken. Die Hitze in ihrem Körper ebbte langsam ab und zurück blieb lediglich die Erschöpfung der letzten Tage. »Bist du verletzt?«

Daphne verengte die Augen. Ein unerklärlich feindseliger Blick breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Mir geht’s gut«, murmelte sie.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Yasha wagte es nicht, sich Daphne weiter zu nähern – nicht, nachdem sie gesehen hatte, was soeben mit den Vögeln passiert war. Sie waren einfach … pulverisiert worden.

»Hast du gerade …?« Yasha schluckte. Es fiel ihr schwer, das Erlebte in Worte zu fassen. »Es sah aus, als hättest du … Wie um alles in der Welt hast du das angestellt?«

Daphne zog die Brauen hoch. »Wie um alles in der Welt habe ich was angestellt?«

»Na ja, das eben. Mit dem Licht und –«

Daphne zuckte zusammen. »Du hast nichts von all dem gesehen«, zischte sie.

Yasha blinzelte. »Was?« Ein trockenes Lachen entwich ihr. »Meinst du den Teil, wo du fast von einem Schwarm Mördervögel zerhackt worden wärst, oder der Teil, wo du geglüht hast wie ein verfluchter Weihnachtsbaum? Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich beides davon klar und deutlich gesehen habe.«

Daphne biss die Kieferknochen aufeinander. »Ich habe nicht … geglüht«, sagte sie und spuckte das letzte Wort mit Abscheu in der Stimme aus.

»Dann ist irgendeine von uns ganz offensichtlich blind.«

Frustriert schnaubte Daphne. »Können wir bitte nicht darüber reden? Wir haben momentan andere Prioritäten.«

Das Thema war ihr sichtlich unangenehm – etwas, das Yasha bisher nicht von ihrer Stiefschwester kannte.

»Wie können wir nicht darüber reden, was gerade passiert ist?«, fragte sie trotzdem. »Hast du denn nicht gesehen, was passiert ist? Das war … unglaublich.«

»Nein, es war abstoßend und falsch«, korrigierte Daphne sie, »und wenn du es noch einmal in meiner Gegenwart erwähnst, werde ich mich weigern, je wieder ein Wort mit dir zu wechseln.«

Ein feines Grinsen breitete sich auf Yashas Lippen aus. »Dir ist klar, dass das keine Drohung ist, oder?«

Daphne verdrehte bloß die Augen. »Ich meine es ernst. Wenn irgendjemand auch nur ein Wort davon erfährt, was gerade geschehen ist, werde ich dir das Leben zur Hölle machen.«

»Mehr noch als normalerweise?«

»Halt die Klappe.«

»Komm schon, Daphne. Wie kannst du allen Ernstes von mir erwarten, dass ich so was ignoriere?« Yasha eilte ihrer Stiefschwester hinterher, um wieder mit ihr auf gleicher Höhe zu sein. »Wo willst du überhaupt hin?«

»Weg von hier, natürlich. Ida muss hier ganz in der Nähe sein und wenn wir uns nicht beeilen, dann …«

»Ida ist nicht hier.« Yasha blieb stehen. Die Worte schnitten sich wie Messer in ihr Herz. »Die Ida, die wir gesehen haben … das war nur eine Illusion.«

Daphne drehte sich um. »Eine Illusion?«

»Es war der Wolf.«

»Der Wolf«, wiederholte Daphne mit Skepsis in der Stimme.

»Ich weiß nicht, wie er es anstellt, aber er kann wohl seine Gestalt ändern. Er hat uns in eine Falle gelockt.«

Daphne schnaubte. »Und wo ist dieser große, böse Wolf jetzt?«

»Ich habe ihn vertrieben«, antwortete Yasha.

»Wie?«

»Mit einem Ast.«

»Du hast ein wildes Raubtier einfach so mit einem Ast vertrieben«, wiederholte Daphne, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. »Klar, das ergibt Sinn.«

Vermutlich hatte sie nicht einmal unrecht. Mit einem Schaudern dachte Yasha an die Kraft zurück, die sie verspürt hatte, als sie den Wolf durch die Luft geschleudert hatte. Wie war das überhaupt möglich gewesen? Die Bestie war fast genauso groß wie sie – und mindestens doppelt so schwer. Niemals im Leben hätte sie in der Lage sein dürfen, den Wolf gegen diesen Baum zu schleudern.

Yasha starrte auf ihre zitternden Hände. Es war dasselbe Gefühl gewesen, das sie in jener Nacht, als Ida verschwunden war, gespürt hatte. Dasselbe Gefühl wie gestern, als sie den Bogen in die Hand genommen und intuitiv gewusst hatte, was zu tun war. Etwas stimmte nicht mit ihr – und es verängstigte sie fast so sehr wie der Gedanke, Ida für immer verloren zu haben.

Einmal mehr beeilte sich Yasha, wieder zu Daphne aufzuholen. »Ich weiß selbst, dass es unmöglich sein sollte«, gab sie zu. »Aber als ich dem Wolf gegenüberstand, da war da plötzlich diese unerklärliche Kraft und … Hey, wieso läufst du weg? Willst du denn nicht wissen, was mit uns passiert?«

»Nein, tue ich nicht. Je weniger ich darüber nachdenken muss, desto besser.«

Yasha blieb stehen. Wie konnte sie im Angesicht von allem, was gerade passiert war, so ruhig bleiben? Sie hatte sich gerade gegen einen ganzen Schwarm von mordlustigen Vögeln verteidigt und sie niedergeschmettert, als hätte sie nie etwas anderes getan.

Und vielleicht stimmte das sogar.

»Das war nicht das erste Mal, oder?«, rief Yasha Daphne hinterher.

Ihre Stiefschwester erstarrte.

»Das war nicht das erste Mal, dass dir so etwas Seltsames passiert ist«, fuhr Yasha fort. »Habe ich recht?«

Daphne schwieg, aber das war bereits Antwort genug.

»Du bist nicht allein«, sagte Yasha sanft. »In letzter Zeit sind mir auch merkwürdige Dinge geschehen, noch bevor wir diesen Wald überhaupt betreten haben. Irgendetwas in uns scheint sich zu verändern.«

Daphne blieb abrupt stehen und fuhr herum. »Du und ich – wir sind nicht gleich«, fauchte sie. »Ich bin nicht seltsam oder merkwürdig oder irgendetwas sonst. Ich bin kein Freak. Alles, was jetzt wichtig ist, ist Ida zu finden und aus diesem verfluchten Wald heraus zu kommen. Und danach werden wir nie wieder darüber reden, was heute passiert ist, verstanden?« Ihre Stimme hatte bei den letzten Worten zu zittern begonnen. Sie straffte die Schultern, strich ihre Bluse glatt und setzte sich dann wieder in Bewegung.

Bevor Yasha den Wutausbruch ihrer Stiefschwester kommentieren konnte, vernahm sie ein Rascheln aus dem Wald. Daphne schien es ebenfalls zu bemerken, denn sie blieb abrupt stehen. Yashas Muskeln spannten sich an. Sie konnte immer noch die schweren Tatzen des Wolfes auf ihrem Oberkörper spüren. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie eine weitere Konfrontation mit ihm überleben würde.

Eine Gestalt kam aus dem Dickicht, groß gewachsen und mit einer gespannten Armbrust, die direkt auf Daphnes Kopf gerichtet war. Schon spürte Yasha Hitze in sich aufkommen, als die Schatten des Waldes wichen und sie das Gesicht der Gestalt erkannte. Eine Welle der Erleichterung flutet durch ihr Inneres.

»Greta«, entfuhr es ihr.

Die Hexenjägerin musterte die beiden mit kritischem Blick, dann ließ sie die Armbrust schließlich sinken. Sie stemmte die Arme in die Seite.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr tatsächlich noch am Leben seid.«

So, wie sie es sagte, klang sie fast enttäuscht.

»Was machst du hier?«, fragte Daphne, die über Gretas Auftauchen alles andere als begeistert schien.

»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass ihr euch im Wald verlaufen habt.« Wie auf Kommando flog ein schwarzer Rabe aus dem Dickicht heraus und setzte sich auf Gretas Schultern. »Also bin ich zur Hilfe geeilt. Natürlich wart ihr schon längst weg, als ich angekommen bin.« Sie schnaubte. »Fast, als wolltet ihr von einer Schar verdorbener Vögel zerfetzt werden. Musste eure Spuren im Schlamm bis hierher verfolgen. Ihr könnt von Glück reden, dass es im Regen einfach war, euch zu finden. Ein paar Stunden später und ich hätte euer getrocknetes Blut von den Baumrinden kratzen dürfen.«

»Wir brauchen deine Hilfe nicht«, erklärte Daphne und setzte sich wieder in Bewegung, ohne Greta eines weiteren Blickes zu würdigen.

»O doch, Prinzesschen, das tut ihr, wenn ihr aus diesem Teil des Waldes wieder herausfinden wollt.«

»Wir werden unseren eigenen Weg finden, danke auch.«

Ein verhöhnendes Grinsen breitete sich auf Gretas Lippen aus. »Mhm. Dann sag mir doch, wo ihr gerade hergekommen seid. Oder hast du das etwa schon wieder vergessen?«

Daphne drehte sich um. »Natürlich habe ich nicht vergessen, wo wir …« Sie brach mitten im Satz ab.

Verwirrt drehte sich Yasha um. Dort, wo sich vor wenigen Minuten noch ein klarer Pfad zwischen den Bäumen erstreckt hatte, war nun alles mit Dornen und Ästen überwuchert.

»W-wie …? Wir waren doch …«, stammelte Daphne, die blasser geworden war.

»Willkommen im Finsterwald«, sagte Greta und breitete die Arme aus. »Jeder Baum, jedes Lebewesen, jede Kreatur in diesem Teil des Waldes wurde von der Magie der Herrin verdorben und lechzt nach Blut. Das ist, was mit dem gesamten Wald passieren wird, wenn wir es nicht verhindern.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie in Rumpelstilzchens Namen ihr hier drin überhaupt überleben konntet, ist mir ein Rätsel. Ich würde ja sagen, ich bin beeindruckt, aber so wie ich euch kenne, liegt es wohl eher daran, dass ihr selbst zum Sterben zu unfähig seid.«

Der Rabe auf ihrer Schulter stieß ein Krächzen aus, als würde er Greta zustimmen. Yasha konnte ihr nicht einmal widersprechen. Wenn sie ehrlich sein wollte, verstand sie selbst nicht ganz, wie sie nach allem, was die letzten Tage passiert war, noch am Leben sein konnten.

»Also.« Greta machte eine auffordernde Handbewegung. »Lasst uns von hier verschwinden, bevor irgendeine Bestie hier drin sich entscheidet, uns zu ihrer nächsten Mahlzeit zu machen.«

Wortlos setzte sich die Gruppe in Bewegung.

Bevor sie tiefer in das Dickicht des Waldes eintauchten, wagte es Yasha noch einmal, über ihre Schulter zurückzusehen. Die Finsternis um sie herum war undurchdringbar – und doch konnte sie das ungute Gefühl nicht abschütteln, dass jemand da drin sie mit aufmerksamen Augen beobachtete. 


Kapitel 12

Der Pfad vor ihnen veränderte sich ständig. Kleine Äste und Sträucher wanden sich wie Schlangen und versperrten das Weiterkommen. Nicht einmal Gretas Axt konnte ihnen etwas anhaben, denn wo ein Ast abgetrennt wurde, wuchsen drei weitere sofort nach. Ständig gingen sie vor und zurück, suchten sich enge Wege zwischen den Bäumen und tauchten immer tiefer in die Finsternis ein. Dennoch schien Greta genau zu wissen, wo sie hinmussten. Sie führte sie zielsicher durch den Wald, vorbei an haushohen, kahlen Bäumen und gierigen Augen, die ihnen aus der Schwärze entgegenblitzten. Obwohl Yasha immer wieder ein Rascheln im Gebüsch oder ein Knurren aus der Ferne hören konnte, näherte sich ihnen keine Kreatur mehr, seit Greta mi ihnen mitlief. Fast so, als wüssten sie, dass sie sich besser nicht mit der Hexenjägerin anlegten.

Irgendwann lichtete sich der Wald schließlich und sie tauchten zurück in den grünen, lichtdurchfluteten Teil ein, den sie bereits kannten. Jetzt, wo Yasha den Himmel über ihren Köpfen wieder erblicken konnte, realisierte sie, dass er bereits von roten Striemen bedeckt war. Ihr Herz sank. Wie konnten sie den ganzen Tag im Finsterwald verbracht haben?

Ein Tag mehr, den wir verschwendet haben. Ein Tag mehr, an dem die Chance sinkt, Ida lebend wiederzufinden.

Der Wolf hatte gesagt, dass er ihr nichts getan hatte – aber konnte Yasha ihm trauen? Seine Worte geisterten immer noch in ihrem Kopf herum, ein endloses Echo seiner donnernden Stimme, die in ihrem Schädel dröhnte.

»Es ist zu gefährlich, den Wald nachts zu durchqueren«, meinte Greta mit einem beunruhigten Blick zum Himmel. »Rosa wird mich umbringen, wenn ich euch in Einzelteilen zurückschleppen muss – und mein Rücken auch«, murmelte sie. »Wir sollten ein Lager aufschlagen, bevor es dunkel wird.«

Sie fanden einen Platz in der Nähe, wo die Bäume nicht ganz so eng standen, und begannen damit, Holz zusammenzutragen. Greta entfachte ein kleines Feuer, um das sie sich drängten, als die Nacht allmählich einbrach. Der Rabe flog von ihrer Schulter zu Boden. Sein Körper begann sich zu wandeln, wurde größer und breiter. Die Flügel wurden zu Armen, die Krallen zu Beinen und wenig später stand Benjamin vor ihnen. Er schüttelte einige Federn ab, die auf seinen Schultern und in seinen dichten Haaren gelandet waren, und zählte anschließend seine Finger.

»Alle zehn noch da?«, erkundigte sich Greta.

Benjamin nickte. »Alle noch da.«

»Und die Zehen?«

Er verdrehte die Augen. »Die auch, Mama.« Mit einem Seufzer ließ er sich neben Greta auf den Boden plumpsen. »Beruhige dich. Mir fehlt nichts.«

»Man kann sich nie sicher genug sein.«

»Jetzt klingst du schon wie Rosa.«

»Und Rosa hat sehr oft recht.«

»Nur, weil du ihr zu sehr verfallen bist, um je zu widersprechen«, murmelte Benjamin mit einem Grinsen.

Zum ersten Mal sah Yasha ihn lächeln. Sonst verhielt er sich eher, als wäre er ein weiser alter Mann im Körper eines Jungen. Ernst. Gewissenhaft. Nachdenklich. Es war, als könne er in Gretas Anwesenheit endlich der Teenager sein, der er in Wirklichkeit noch war.

Greta öffnete den Sack, den sie mit sich trug, und verteilte jeweils ein Stück Brot an alle. Schweigend begannen sie zu essen.

»Ihr hättet nicht wegrennen sollen«, meinte Benjamin schließlich, als sein Blick auf Daphne und Yasha fiel. »Ich war nur kurz weg, um Rosa und Greta zu berichten, was passiert ist. Doch bei der Rückkehr wart ihr bereits verschwunden.«

»Wir wussten nicht, ob du überhaupt zurückkommen würdest«, erwiderte Daphne harsch.

Ein verletzter Ausdruck huschte über Benjamins Gesicht. »Ich würde euch niemals einfach zurücklassen.«

Greta biss ein großes Stück von ihrem Brot ab. »Warum seid ihr überhaupt so kopflos in den Finsterwald gestürzt? Selbst für Sumpfhirne wie ihr erscheint mir das reichlich unüberlegt.«

»Wir dachten, wir hätten Ida gesehen«, erklärte Yasha. »Aber es war im Endeffekt nur eine Illusion. Der Wolf hatte ihre Gestalt angenommen und –«

»Der Wolf?«, unterbrach Greta sie. Erst erkannte Yasha den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht, weil er sich so fremd anfühlte. Doch dann realisierte sie, dass es Angst war, welche die Hexenjägerin ergriffen hatte. »Der Wolf hat euch in den Finsterwald gelockt?«

»Nun, ja, aber …« Sie schluckte. »Ich habe es geschafft, ihn bewegungslos zu machen und wegzurennen.«

Benjamins Mund klappte auf und entblößte ein paar unzerkaute Brotstücke auf seiner Zunge. Er starrte Yasha mit einer Mischung aus Furcht und Ehrfurcht an, die Gänsehaut über ihre Arme prickeln ließ.

Greta verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast es geschafft, ihn eigenhändig zu überwältigen und zu fliehen?« Sie sah zu Daphne. »Hat das Püppchen da drüben dir geholfen?«

»Nein, sie war …« Yasha hielt inne, als sie von einem warnenden Blick von Daphne getroffen wurde. »Ich war allein.«

»Aber wie kannst du noch hier sitzen und reden?« Greta schüttelte fassungslos den Kopf. »Der Wolf ist der engste Vertraute der Herrin. Er handelt in ihrem Auftrag. Ihm zu begegnen, bedeutet beinahe immer den Tod.«

»Das war nicht das erste Mal«, meinte Benjamin. »Gestern Nacht sind wir dem Wolf ebenfalls begegnet. Yasha hat ihn mit Pfeil und Bogen vertrieben.«

Gretas Blick verhärtete sich. »Dann hast du also nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

»Was?«

»Du behauptest, aus einer anderen Welt zu stammen. Dennoch schaffst du es, zweimal scheinbar unbeschadet eine Begegnung mit dem Wolf zu überstehen. Du bist eine Kriegerin, nicht wahr? Hat die Rebellion dich geschickt?«

Fast hätte Yasha zu lachen begonnen. Eine Kriegerin? Sie war alles außer das. »Niemand hat mich geschickt«, versicherte sie. »Daphne und ich sind per Zufall in diesen Wald geraten. Alles, was wir wollen, ist Ida finden und zurück nach Hause gehen.«

Greta wirkte nicht überzeugt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Von diesem Gedanken solltet ihr euch allmählich verabschieden. Wenn der Wolf eure Schwester geraubt hat, dann ist sie für immer verloren.«

»Ich bin mir nicht mehr sicher, ob das stimmt«, antwortete Yasha, was Daphne aufhorchen ließ. »Als ich dem Wolf begegnet bin, da sagte er, dass er sie nicht angerührt habe.«

»Was?« Das war Daphne. Nachdem sie bisher fast nur geschwiegen hatte, kam bei diesen Worten plötzlich wieder Leben in sie. »Warum hast du mir das nicht vorher erzählt?«

»Oh, keine Ahnung«, spottete Yasha. »Vielleicht, weil du mir sowieso nie zuhörst oder irgendetwas von dem glaubst, was ich zu sagen habe?«

Daphnes Augen leuchteten auf. »Begreifst du nicht, was das bedeutet? Ida ist immer noch irgendwo da draußen. Wir können sie finden. Noch ist nichts verloren. Sie ist am Leben.«

Greta schüttelte langsam den Kopf. »Macht euch keine Hoffnungen. Der Wolf ist ein Lügner.« Sie atmete durch. »Selbst wenn eure Schwester noch am Leben ist, dann nutzt die Herrin sie nur, um euch beide blind für die Gefahr zu machen, die euch droht. Sie will euch auseinanderreißen – wie sie es bei uns allen getan hat.«

Daphne schnaubte. »Die Herrin ist eine übermächtige, böse Hexe. Warum sollte sie an uns interessiert sein? Wir sind niemand.«

»Es geht nicht um euch, sondern um das, was ihr besitzt«, erklärte Greta. »Das Band zwischen Geschwistern ist die stärkste, aber auch gefährlichste Bindung, die wir in unserem Leben verspüren. Unsere Geschwister können unsere größten Verbündeten oder unsere größten Widersacher sein. Manchmal sind sie sogar beides zugleich. So oder so hält diese Verbindung eine große Macht inne – und das ist der Herrin ein Dorn im Auge. Deshalb setzt sie alles daran, dieses Band für immer zu zerstören.« Sie sah in die Runde. »Eine Bindung, wie sie zwischen dir und Daphne existiert, ist rar geworden in diesen Wäldern. Ihr zwei – euer Band – ist alles, was ihr habt. Lasst euch das nicht von ihr nehmen.«

Verwirrung machte sich in Yasha breit. »Moment mal. Du glaubst, dass Daphne und ich … ?«

»Wir sind keine Geschwister«, beendete Daphne den Satz schnell.

»Absolut nicht«, stimmte Yasha ihr zu.

»Ein Band entsteht nicht immer nur durch Blutsverwandtschaft«, wandte Greta ein. »Auch die Grimms nannten sich Schwestern, obwohl sie nicht miteinander verwandt waren.«

»Die einzige Schwester, die ich habe«, fügte Daphne an und warf dabei einen vielsagenden Blick in Yashas Richtung, »ist irgendwo da draußen in diesen Wäldern. Und ich werde nicht aufgeben, bis ich sie gefunden und zurück nach Hause gebracht habe.«

»Dann geh. Lauf los.« Greta machte eine ausschweifende Bewegung in Richtung der Dunkelheit, die sich hinter dem flackernden Feuer erstreckte. »Aber erwarte nicht, dass ich dir das nächste Mal helfen werde, wenn eine Bestie dich mit ihren Zähnen bei lebendigem Leibe zermahlt, Prinzesschen.«

»Ich weiß mir zu helfen«, stellte Daphne klar und erhob sich.

»Und weißt du auch, wohin dein Weg dich führt? Du hast kein Wissen über den Aufenthaltsort deiner Schwester. Du kennst diesen Wald nicht einmal. Einfach loszulaufen, wäre töricht und dumm.« Greta schnaubte. »Aber ich schätze, das würde dich nicht abhalten, nicht wahr?«

Daphne schwieg. Für ein paar Sekunden sah es so aus, als wolle sie einfach losrennen. Doch dann schien selbst sie zu erkennen, dass Greta recht hatte. Alles, was sie erreichen würde, wenn sie einfach losging, war sich selbst umzubringen. Sie stieß frustriert Luft aus, ließ sich wieder zu Boden sinken und drehte der Gruppe den Rücken zu.

Den Rest des Abends sagte sie kein Wort mehr.
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Die Nacht kam und mit ihr auch die Erschöpfung. Daphne hatte sich für einen Schlafplatz am Rand der Gruppe entschieden, während Benjamin sich direkt neben dem Feuer einrollte. Greta meldete sich freiwillig für die erste Wache, was Yasha eigentlich hätte beruhigen sollen. Doch egal, wie lange sie sich drehte und dem Brennen des Feuers lauschte: Ihre Augen wollten ihr nicht zufallen.

Als sie schließlich hochkam, hatten sich dunkle Wolken über den Himmel geschoben und das Licht des Mondes verschluckt. Eine neue Finsternis hatte sich wie flüssige Tinte über den Wald ergossen. Greta saß vor dem Feuer, das den einzigen Lichtpunkt inmitten der Schwärze darstellte, und stocherte mit einem Ast in den Flammen. Ihr Körper war fast vollständig unter ihrem Pelzmantel verborgen – ein Flickenteppich aus verschiedenen Fellen und Stofffetzen.

Yasha umschlang ihren Oberkörper und rückte etwas näher an die Feuerstelle heran, um ihren steifen Körper aufzuwärmen.

»Du solltest schlafen«, meinte Greta. »Wir haben morgen noch einen weiten Weg vor uns.«

»Ich weiß.« Yasha blickte ins Feuer, beobachtete die Funken, die zum Himmel hoch stoben und dort verglühten. »Ich kann die Gedanken in meinem Kopf einfach nicht ausschalten.«

»Du denkst über deine Schwester nach, nicht wahr?«

Yasha seufzte. Sie zog ihre Beine an den Oberkörper und umklammerte sie. »Ich verstehe sie einfach nicht. Sie verschließt sich vor mir und der Welt. Sie tut immer so, als wüsste sie alles besser als andere. Aber sie ist in derselben Situation wie ich. Wir stecken gemeinsam hier drin, oder?«

Ein Lächeln huschte über Gretas Lippen. »Eigentlich meinte ich Ida, nicht Daphne.«

»Oh.« Hitze flutete in Yashas Wangen. Sie stützte ihr Kinn auf ihren Knien ab und seufzte. »Darf ich ehrlich zu dir sein?«

»Ich kann dich ja sowieso nicht davon abhalten, oder?«

Yasha zögerte kurz. Die nächsten Worte kamen ihr nur zäh über die Lippen. »Ich versuche, nicht über Ida nachzudenken. Ich verdränge jeden Gedanken an sie. Ich weiß, dass das falsch ist, aber … Wenn ich zulasse, mir auszumalen, was sie gerade durchmachen könnte …« Sie verstummte. Als sie weiterredete, war ihre Stimme zu nicht mehr als einem Hauchen verklungen. »Das ist alles meine Schuld.«

Greta antwortete nicht sofort. Für einen Augenblick war das Knacken des Feuers alles, was noch zu hören war. »Du hast kürzlich jemanden verloren, nicht wahr?«

Yasha zuckte zusammen. Ein dicker Kloss bildete sich in ihrem Hals. »Wie …?«

»Ich kenne diesen Gesichtsausdruck«, meinte Greta mit einem müden Lächeln. »Trauer ist wie ein Gemälde im Blick der Menschen. Es hinterlässt Spuren, die nie wieder verschwinden.«

War das wirklich so? Würden die Wunden, die der Tod ihrer Mutter verursacht hatten, nie wieder heilen? Yasha atmete durch. »Meine Mutter«, antwortete sie schließlich leise. »Sie ist letzte Woche gestorben.«

Greta nickte, als würde sie das nicht im Geringsten überraschen. »Was ist passiert?«

Einen kurzen Moment erwog Yasha, zu lügen, aber dann entschied sie sich dagegen. »Sie war lange sehr krank. Ich war immer da für sie. Habe sie gepflegt, ihr geholfen, mit ihr gehofft und gebangt. Aber vor einer Woche hat die Krankheit schließlich gesiegt und jetzt … bin ich allein.« Sie hasste es, wie schwach ihre Stimme war. Es war das erste Mal, dass sie seit dem Tod ihrer Mutter mit jemandem über sie sprach. Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich habe nicht einmal geweint, als es passiert ist. Nicht ein einziges Mal. Ich weiß, dass ich trauern sollte, aber da ist einfach ein großes, leeres … Nichts in mir drin. Und jetzt ist Ida weg und ich … ich kann einfach nicht darüber nachdenken, was passiert sein könnte, weil …«

»Weil du den Gedanken, sie auch noch zu verlieren, nicht ertragen kannst«, beendete Greta den Satz.

Sie hatte recht – und Yasha hasste alles daran.

»Ich bin kaputt«, murmelte sie. »Irgendetwas stimmt mit mir nicht.«

Plötzlich spürte sie eine kräftige Hand auf ihrer Schulter. Greta sah sie mit einem durchdringlichen Blick an. »Unsere Gefühle sind niemals richtig oder falsch. Merk dir das.«

Energisch schüttelte Yasha den Kopf. »Ida ist da draußen. Sie zählt auf mich. Ich sollte nicht einfach hier rumsitzen und darauf hoffen, dass die Dinge besser werden. Ich sollte etwas unternehmen.« Wie Daphne. Aber diesen Gedanken sprach sie nicht laut aus.

Greta schwieg für einen Augenblick. »Als ich meinen Bruder verloren habe«, setzte sie schließlich an, »war ich lange Zeit voller Wut. Ich hatte einen Hass auf die Welt entwickelt, der nicht mehr zu bändigen war. Ich gab mir die Schuld an seinem Tod und bildete mir ein, meine Seele reinwaschen zu können, indem ich nie wieder jemanden wie ihn durch die Hand einer Hexe sterben lasse. So wurde ich zur Jägerin.« Sie lächelte müde. »Mir war mein eigenes Wohlbefinden völlig egal. Ich hielt mein Leben nicht mehr für wertvoll, sah mich nur als Waffe, um anderen zu helfen. Bis ich auf Rosa traf. Sie zeigte mir, dass mein Bruder nie gewollt hätte, dass ich mich für ihn in Gefahr bringe. Und dass das, was geschehen ist, nicht meine Schuld war. Mein Bruder und ich gerieten in die Falle dieser Hexe, weil unsere Eltern uns weggeschickt hatten. Sie hatten uns im Wald ausgesetzt, hatten gewusst, dass wir sterben würden. Nichts von dem, was danach geschah, war meine Schuld.« Sie stocherte weiter in den Flammen herum, schien sich für ein paar Minuten ganz in ihren Erinnerungen zu verlieren. »Ich weiß, eure Situation ist anders. Aber ich glaube, mich in Daphne zu erkennen. Deine Schwester hat bereits denselben Pfad betreten, den ich damals beschritt. Sie ist so verloren in ihrer Verzweiflung, dass sie vergessen hat, dass ihr eigenes Leben ebenfalls einen Wert trägt. Sie gibt sich die Schuld an Dingen, die außerhalb ihrer Kontrolle liegen – und nun setzt sie alles daran, sich von diesem Gefühl der Hilflosigkeit zu befreien.«

»Du verstehst das nicht«, entgegnete Yasha leise. »Daphne glaubt, ich sei Schuld an all dem. Sie hat in ihren Augen nichts falsch gemacht.«

»Mag sein, dass sie das sagt. Aber meiner Erfahrung nach sprechen die Menschen am ehrlichsten in ihren Taten, nicht in ihren Worten«, entgegnete Greta unbeirrt. »Daphne ist wütend. Leichtfertig. Sie stürzt sich unüberlegt in gefährliche Situationen, die ihr gut und gerne das Leben kosten könnten. Genau wie ich damals. Und genau wie ich braucht sie jemanden, der verhindert, dass sie weiter diesen gefährlichen Weg beschreitet. Jemanden wie dich.«

Yasha entglitt ein trockenes Lachen. »Daphne würde niemals auf mich hören.«

»Und doch versuchst du es weiter, nicht wahr? Benjamin hat mir erzählt, dass du ihr gestern Nacht hinterher geeilt bist, um sie davon abzuhalten, sich in Gefahr zu begeben.«

»Nicht, dass es irgendetwas verändert hätte«, murmelte Yasha. »Manchmal frage ich mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mache.«

»Weil sie deine Familie ist«, antwortete Greta ohne Zögern. »Weil sie deine einzige übriggebliebene Verbindung zu deiner Welt ist.«

Gretas Worte schnitten sich wie ein Messer in ihr Herz. Yasha wollte widersprechen, ihr erklären, wie lächerlich das war. Stattdessen verpuffte jeder Gedanke sofort in ihrem Kopf, noch bevor sie ihn überhaupt äußern konnte.

Sie sah zu Daphne hinüber, ihre Gestalt nicht viel mehr als eine unscharfe Silhouette im flackernden Feuerlicht. Sie schlief, aber ihren hektischen Atemzügen nach zu urteilen, war es kein erholsamer Traum, in dem sie sich gerade befand.

Yasha schluckte. Greta hatte recht. Ihre Mutter war tot. Berlin war Hunderte von Kilometern entfernt. Und ihr Vater, Dina und Ida waren so weit weg, dass Yasha sie möglicherweise nie wieder erreichen konnte. Daphne – der störrischste, egoistischste und hitzköpfigste Mensch, den sie kannte – war alles, was ihr geblieben war.

Der Gedanke ließ eine neue Welle von Schmerz in ihrer Brust aufkeimen. Für den Bruchteil einer Sekunde drohte ein Riss in ihrer undurchdringbaren Wand aufzubrechen, machte Platz für den Schmerz, vor dem sie sich seit Tagen schon versteckte. Doch sie ließ ihn nicht passieren.

Es war zu viel. Sie war sich sicher, dass sie sterben würde, wenn sie den Schmerz zuließ. Irgendwann würde der Damm einstürzen und dann würde sie hilflos ertrinken, bis nichts mehr übrig war von ihr selbst.

Aber nicht heute.


Kapitel 13

»Yasha? Yasha, wach auf!«

Es war eine flüsternde Stimme, die Yasha aus dem Schlaf riss. Sie blinzelte, die Welt vor ihren Augen ein Wirrwarr aus Farben und Schemen, die nicht so richtig zusammenpassen wollten. Ein Gesicht schob sich in ihr Sichtfeld. Sie wusste, dass sie von ihrer Mutter geträumt hatte, wie jede Nacht seit ihrem Tod, aber das hier war anders. Die eisblauen Augen und die kurzen blonden Haare gehörten nicht zu ihrer Mutter.

Sie gehörten zu Daphne.

Yasha fuhr so schnell hoch, dass ihre Stirn mit Daphnes Kopf kollidierte. Sie fluchte leise, während ihre Stiefschwester zurück stolperte und ein zischendes Geräusch machte.

»Sei still! Sonst wecken wir sie noch auf!«

Genervt verzog Yasha das Gesicht und rieb sich die schmerzende Stelle an ihrer Stirn. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie realisierte, wo sie sich befand. Helles Morgenlicht flutete durch die Baumkronen zu Boden; vom Feuer waren nur noch Asche und kleine Kohlestücke übrig. Greta lag ein paar Meter von ihnen entfernt am Boden und schlief. Von Benjamin fehlte jede Spur, aber der Tageszeit nach zu urteilen, hatte er sich vermutlich wieder zurückverwandelt.

»Was ist los? Wieso weckst du mich?« Yasha hatte Ewigkeiten gebraucht, um nach ihrem Gespräch mit Greta einzuschlafen. Ihr Körper schrie nach wie vor nach Erholung. Die Muskeln in ihren Armen brannten nach dem gestrigen Kampf und ihre Knochen pochten schmerzhaft.

»Shhh!« Daphne warf einen Blick über ihre Schulter und zu Greta, bevor sie sich wieder Yasha zuwandte. »Wir müssen reden.«

»Reden«, wiederholte Yasha. Sie konnte nicht glauben, dass das gerade geschah. »Du hast mich aus dem Schlaf gerissen, weil du reden willst?«

»Es ist wichtig.«

Yasha schlug sich die Hände vors Gesicht und stöhnte auf. »Was kann wichtiger sein als Schlaf?«

»Ich glaube, ich habe herausgefunden, wo wir sind.«

Sie hasste, dass es funktionierte, aber dieser Satz erweckte tatsächlich Yashas Aufmerksamkeit. Sie zog die Brauen hoch.

»Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht«, fuhr Daphne mit gesenkter Stimme fort, »und es ergibt alles Sinn. Alle Hinweise passen zusammen.«

Ein trockenes Lachen entwich Yasha. »Lass mich raten: Die Bäume um uns herum, zusammen mit den Büschen und den Blättern, haben dich zur Schlussfolgerung kommen lassen, dass wir uns sehr wahrscheinlich in einem Wald befinden?«

Daphne schnaubte. »Ich meine es ernst.« Sie zog Yasha am Stoff ihres Hoodies mit und zwang sie so zum Aufstehen. »Komm schon.«

»Wo willst du hin?«

»Irgendwo, wo sie uns nicht belauschen kann.«

Widerwillig ließ sich Yasha von Daphne mitziehen.

Sie entfernten sich vom Lager und erreichten einen kleinen Bach, der sich zwischen den Baumstämmen hindurch schlängelte – nicht mehr als ein Rinnsal von Wasser, welches das grüne Moos in der Sonne sanft glitzern ließ. Yasha kauerte sich nieder und spritzte sich ein wenig Wasser ins Gesicht. Die Kälte ließ sie zusammenzucken, aber sie machte sie gleichzeitig auch wacher.

»Also«, sagte sie, nachdem sie sich den Schmutz von gestern notdürftig weggewaschen hatte. Sie schluckte die Wut darüber herunter, dass Daphne auch nach Tagen im Wald immer noch aussah wie frisch vom Laufsteg, und erwiderte den Blick ihrer Stiefschwester. »Was ist so unglaublich wichtig, dass es nicht länger warten konnte?«

Zu ihrer größten Überraschung wirkte Daphne in diesem Moment verunsichert. Sie zögerte, bevor sie die nächsten Worte äußerte, und ihre Stimme bebte. »Ich glaube nicht, dass wir in einer anderen Welt gelandet sind.«

»Okay?«, sagte Yasha, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Puzzleteile zusammengesetzt habe, aber … Eigentlich hätte es die ganze Zeit über schon offensichtlich sein sollen. Die Lösung war von Anfang an vor unseren Augen.« Sie verstummte, als erwarte sie, dass Yasha zu einer Erkenntnis kam. Doch sie zuckte bloß mit den Schultern. Sie hatte keine Ahnung, worauf Daphne hinauswollte.

Ihrer Stiefschwester entglitt ein Seufzer. »Nichts von all dem«, sie machte eine ausschweifende Bewegung, »ist real. Dieser Wald, diese ganze Welt … Das ist nicht die Realität.«

Yasha stöhnte auf. »Fängst du etwa schon wieder damit an? Erst der Wolf, dann dein Glühen … Wie kannst du die ganze Zeit über leugnen, was vor deinen eigenen Augen passiert?«

Daphne seufzte. »Hör mir doch wenigstens zu. Es ist real, aber nicht unsere Realität, verstehst du?«

»Nicht wirklich.«

»Es sind Märchen.«

»Was?«

Daphne zögerte einen Moment, bevor sie eine Erklärung lieferte. »Es ist mir das erste Mal aufgefallen, als wir den Hunden begegnet sind. Und gestern Nacht, als ich über Rosas, Gretas und Benjamins Geschichten nachgedacht habe, da habe ich endlich die Verbindung gesehen.« Sie hielt inne und blieb vor Yasha stehen. »Sie sind Figuren aus Märchen.«

Für einen Moment wusste Yasha nicht, was sie sagen sollte. Schließlich begann sie zu lachen. »Warte. Willst du mir gerade klarmachen, dass du ernsthaft glaubst, dass wir in einem Märchen gelandet sind? Nachdem du die letzten zwei Tage damit verbracht hast, mir nicht ein einziges Wort zu glauben, als ich vom Wolf erzählt habe?«

Daphne verdrehte die Augen. »Das ist anders. Beim Wolf musste ich davon ausgehen, dass du womöglich den Verstand verloren hast.«

»Was?«

»Du weißt schon, wegen deiner … Situation.«

Yasha starrte Daphne fassungslos an.

»Aber das hier«, fuhr ihre Stiefschwester fort, »das ist die Realität. Das lässt sich nicht mehr länger verleugnen.«

»Bis vor Kurzem klang das aber noch ganz anders.«

»Nun, meine Meinung hat sich geändert.«

»Hörst du dir überhaupt selbst zu? Wenn ich etwas erzähle, dann bin ich verrückt geworden. Aber wenn Fräulein Ach-so-clever zu einer Erkenntnis kommt, dann muss es wohl der Wahrheit entsprechen«, spottete Yasha.

Daphne massierte sich das Nasenbein. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. So. Zufrieden?«

»Nicht wirklich.«

»Wenn du mich einfach ausreden lassen würdest, würdest du bemerken, dass alles Sinn ergibt«, fuhr Daphne fort. Sie klang ungeduldig, beinahe schon verzweifelt. »Dir muss es doch auch aufgefallen sein. Ich kenne diese Geschichten. Ich lese Ida jeden Abend aus diesem Märchenbuch vor – und die Leben von Benjamin, Rosa und Greta sind genau das: Märchen. Denk mal darüber nach. Rosa und ihre Schwester? Der verfluchte Bär? Das ist Schneeweißchen und Rosenrot.«

Yashas erster Instinkt war es, Daphne zu widersprechen. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie kannte sich nicht sonderlich gut aus mit Märchen, aber selbst sie kannte die Geschichte von Schneeweißchen und Rosenrot – die beiden Schwestern, die einem verfluchten Prinzen geholfen hatten, seinen Fluch zu brechen, um wieder zum Menschen zu werden. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass der Bär in diesem Märchen am Ende Schneeweißchen tötet«, merkte sie an.

»Es passt nicht alles perfekt zusammen«, gab Daphne zu. »Aber die Ähnlichkeiten sind zu groß, um sie zu übersehen. Ich meine, denk nur mal über Benjamin nach. Der Fluch, seine Geschwister … das sind die Sieben Raben. Und Greta … nun, Greta ist so offensichtlich, dass ich keine Ahnung habe, wie es mir nicht früher schon auffallen konnte. Sie ist eine Jägerin. Ihr Bruder wurde von einer Hexe getötet. Sie heißt Greta.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Yasha die Verbindung erkannte. »Hänsel und Gretel.«

Daphne nickte. »All ihre Geschichten sind Teil eines Märchens. Nicht ganz so, wie sie in den Büchern erzählt werden, natürlich, aber dennoch nahe genug dran. Das kann einfach kein Zufall sein. Oder?«

Es dauerte einen Moment, bis Yasha realisierte, dass Daphne ihr gerade eine Frage gestellt hatte. Ihre Stiefschwester sah sie erwartungsvoll, fast schon flehend an. Sie wollte, dass Yasha ihr bestätigte, dass sie nicht verrückt geworden war. Dass all das irgendeinen Sinn ergab.

Sie musste wirklich verzweifelt sein.

»Keine Ahnung«, gab Yasha schließlich zu. Enttäuschung huschte über Daphnes Gesicht. »Ich meine, wenn das alles stimmen sollte, sind wir dann nicht in einer anderen Welt gelandet, sondern in einem … Märchen?« Allein den Gedanken auszusprechen, fühlte sich lächerlich an. Aus irgendeinem Grund hatte Yasha mit dem Gedanken, in einer anderen Welt gelandet zu sein, besser leben können als mit der Vorstellung, dass sie tatsächlich in einem Märchen steckten. Andere Welten fühlten sich greifbarer an. Realer. Es gab sogar Physiker, die an Multiversen und Parallelwelten glaubten. Aber Märchen? So was gehörte in die Welt der Fantasie.

»Du glaubst mir also nicht«, stellte Daphne fest, ohne die Bitterkeit in ihrer Stimme verbergen zu können.

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube oder nicht. Selbst wenn du recht hast, dann ändert das nichts an unserer Situation.«

»Begreifst du denn nicht, was das bedeutet?« Die Verzweiflung in Daphnes Stimme wurde durchbrochen von hörbarer Euphorie. »Wenn das stimmt, dann können wir uns dieses Wissen zunutze machen, um Ida zu finden und aus diesem Wald herauszukommen.«

Yasha zögerte. »Was meinst du damit?«

»Ist es nicht offensichtlich? Wenn all die Menschen um uns herum Figuren aus einem Märchen sind, dann trifft das auch auf die Herrin zu, richtig? Wenn wir herausfinden, aus welchem Märchen die Herrin kommt, dann können wir das möglicherweise zu unserem Vorteil nutzen.« Daphne trat vorsichtig näher. »Wir können Ida nach Hause bringen.«

Kurz ließ Yasha die Möglichkeit zu, dass Daphne recht hatte. Dass sie nur herausfinden mussten, wer die Herrin wirklich war, um Ida zu retten. Doch es dauerte nur Sekunden, bis diese Hoffnung von der Realität zerquetscht wurde wie eine Ameise unter einem Schuh.

»Selbst wenn wir das herausfinden, hätten wir keine Chance gegen die Herrin«, sagte sie deshalb. »Sie ist eine übermächtige böse Hexe, die den ganzen Wald verflucht hat. Und wir … wir sind einfach nur wir selbst.«

Daphnes Ausdruck verhärtete sich. »Also willst du einfach nichts tun?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Du hast es nur ziemlich klar angedeutet.«

»Was ich meine, ist einzig und allein, dass wir nichts überstürzen sollten. Wir haben nur eine einzige Chance, Ida zu retten.«

»Aber ich habe einen Plan!«, protestierte Daphne.

»Ja – wegen einem deiner Pläne sind wir überhaupt hier draußen. Wegen einem deiner Pläne sind wir in diesen Tunneln gelandet und beinahe gestorben, weil du ja unbedingt diese bescheuerte Kette aus der Schatzkammer stehlen musstest.«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich das nicht war!«

»Und ich glaube dir nicht!« Yashas Stimme war lauter, als sie beabsichtigt hatte. Ein paar Vögel flogen aus den Baumkronen über ihren Köpfen davon. Seufzend massierte sie sich das Nasenbein und atmete durch. »Seit wir in diesem bescheuerten Wald angekommen sind – nein, eigentlich schon seit ich Berlin verlassen habe, hast du einzig und allein dafür gesorgt, unsere Situation noch schwieriger zu machen, als sie sowieso schon ist. Also nein, wir werden uns nicht auf irgendeinen deiner leichtsinnigen Pläne verlassen. Von nun an bestimme ich, was wir tun.«

Ein neuer Ausdruck huschte über Daphnes Gesicht, den Yasha nicht ganz deuten konnte. War es Überraschung? Schock? Schmerz? Bevor ihre Stiefschwester jedoch darauf reagieren konnte, durchrissen laute Schreie die Stille zwischen ihnen.

Yasha fuhr herum. Die Stimmen, die sich eher wie Kampfgebrüll anhörten, kamen direkt aus der Richtung des Lagers. Panik wallte in ihr auf.

Greta!

Sie rannte los, drückte Sträucher und Äste zur Seite und eilte mit schnellen Schritten durch das Dickicht, Daphne direkt hinter ihr. Noch bevor sie das Nachtlager erreichte, befiel sie eine Welle von Kälte. Das Kribbeln in ihrem Nacken kam so unerwartet, dass es sich beinahe schmerzhaft anfühlte. Zum ersten Mal überhaupt verstand sie, was es zu bedeuten hatte: Gefahr.

Einmal mehr schien eine unsichtbare Macht Besitz von Yashas Körper zu ergreifen. Sie fuhr herum, riss Daphne am Kragen ihrer Bluse nach vorne und spürte im selben Moment den Wind eines Pfeiles, der gerade die Luft durchschnitt. Er bohrte sich in den Stamm eines Baumes – genau dort, wo Daphnes Kopf vor wenigen Sekunden noch gewesen war.

Yasha keuchte auf. Daphne starrte erst auf den Pfeil, dann in Yashas Gesicht. Ihre Augen weiteten sich, als sie zur Erkenntnis zu kommen schien, dass ihr Schädel genauso gut die Baumrinde hätte sein können.

Keine von ihnen hatte Zeit, irgendetwas zu sagen, denn im nächsten Augenblick brach Chaos um sie herum aus. Aus den Bäumen über ihnen sprangen mit lauten Schreien Menschen herunter – nein, vielmehr Kämpfende, mit Rüstungen aus Leder, Bogen auf dem Rücken und scharfen Dolchen in den Händen.

Eine Frau mit katzenartigen Augen und hellblonden, fast weißen Haaren landete direkt vor Yasha und ging mit erhobenen Waffen auf sie zu. Instinktiv stolperte Yasha zurück und stieß dabei mit Daphne zusammen, die gerade von zwei Männern umringt wurde.

Die Katzenfrau schnellte nach vorne. Yasha duckte sich unter ihren Dolchen hindurch, spürte, wie die Klinge nur Zentimeter von ihrer Wange vorbeiraste. Sie ließ die Hitze, die sie im Kampf gegen den Wolf im Finsterwald bereits verspürt hatte, Besitz von ihr ergreifen. Blitzschnell, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, wich sie hinter die Frau zurück, trieb ihr Knie in den Rücken der Kriegerin und brachte sie damit ins Straucheln. Noch während sie damit beschäftigt war, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, ergriff Yasha ihren Arm und nutzte das Momentum, um die Frau mit aller Wucht von sich wegzudrücken. Sie stolperte in die beiden anderen Angreifer hinein, die sich gerade auf Daphne hatten stürzen wollen, und die gesamte Gruppe kam ins Taumeln.

Es war nur ein kurzer Moment, aber er war genug, um Daphne die Möglichkeit zu geben, sich aus dem Schussfeld zu retten. Einer der Männer, der am schnellsten wieder festen Fuß fand, schleuderte einen seiner Dolche in Yashas Richtung. Sie hob die Hand und fing den Dolch mitten in der Luft am Griff ab.

Für ein paar Sekunden registrierte ihr Bewusstsein, dass das, was sie gerade getan hatte, völlig unmöglich sein sollte. Doch ihr Verstand hatte die Kontrolle über ihren Körper längst abgegeben. Stattdessen pulsierte die Hitze weiter durch ihren Körper, machte sie stärker, schneller, flinker, ließ sie Dinge tun, die ein normaler Mensch niemals tun könnte.

Sie schoss nach vorne, so schnell, dass sie die Bäume um sich herum nicht mehr wahrnahm. Alles, was sie noch sehen konnte, war die Frau mit den Katzenaugen direkt vor ihr. Yasha sprang in die Luft, drückte ihre Füße in den Brustkorb der Frau und stürzte mit ihr zu Boden. Der Frau entglitt ein erstickter Schrei, als sie auf dem Rücken aufkam. Zu mehr war sie nicht in der Lage, denn Yasha kniete auf ihrem Oberkörper und raubte ihr die Luft. Sie hob den Dolch, legte ihn an den Hals der Frau, bereit, zuzustechen …

Und dann hielt sie inne.

Es war, als hätte sie jemand ruckartig aus einem fürchterlichen Tagtraum gerissen. Yasha schnappte nach Luft, starrte auf den Dolch in ihrer Hand, an dessen Klinge sich bereits ein feines Rinnsal Blut sammelte. Augenblicklich ließ sie die Waffe fallen.

Verdammt.

Noch immer spürte sie die Hitze in ihr drin wie das Echo eines vergessenen Traums. Was zur Hölle hatte sie getan?

Schmerz explodierte in Yashas Gesicht, als etwas Schweres auf ihre Wange traf. Sie hatte nur kurz Zeit zu registrieren, dass die Katzenfrau sie gerade mit dem Griff ihres Dolchs geschlagen hatte, als sie auch schon zur Seite kippte. Funken explodierten in ihrem Sichtfeld und sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Weit entfernt nahm sie wahr, wie die Katzenfrau sich über ihr aufbaute.

Danach wurde alles schwarz. 


Kapitel 14

Als Yasha wieder zu sich kam, war die Welt in Bewegung. Sie schaukelte auf und ab wie auf einem Hochseeschiff. Die Gegend um sie herum verschwamm wie ein Film, den man zu schnell abspielte. Ihr erster Instinkt war es, die Augen wieder zuzukneifen und zurück in die Schwärze der Bewusstlosigkeit zu sinken. Doch dafür war es längst zu spät. Erinnerungen drückten sich wie Nadeln in ihr Gehirn und langsam begriff sie, was geschehen war.

Der Finsterwald. Das Lager. Der Überfall.

Sie schnappte nach Luft und riss im selben Moment die Augen vollständig auf. Helles Licht blendete sie und es dauert ein paar Sekunden, bis ihre Pupillen sich an die Umgebung gewöhnt hatten. Ihr Kopf pochte und in ihrem Mund lag ein seltsamer, metallischer Geschmack. Schwarze Linien durchrissen ihr Sichtfeld. Sie blinzelte ein paar Mal, aber die Linien verschwanden nicht. Stattdessen realisierte sie allmählich, dass es sich um dicke Stäbe handelte, die ihren Körper umgaben.

Sie saß in einem Käfig aus Holz, der auf einer breiten Bahre von ein paar grimmig aussehenden Menschen in Lederrüstung getragen wurde. Er war gerade groß genug, dass Yasha sich aufsetzen konnte. Niemand würdigte sie eines Blickes. Die Menschen trugen sie zielsicher durch den Wald zu einem Ort, den sie nicht kannte – und den sie mit großer Wahrscheinlichkeit nicht kennenlernen wollte.

Ich bin eine Gefangene, realisierte sie und lehnte den Kopf gegen die Holzstäbe, um sich erst einmal zu sammeln. Was um alles in der Welt war passiert? Daphne und sie hatten geredet und dann plötzlich …

Daphne!

Sie fuhr herum. Die Gruppe bestand aus einem guten Dutzend Kämpfern, die gemeinsam den Wald durchschritten. Sie trugen enge Lederrüstung und verschiedene Waffen, die von einfachen Bögen bis hin zu gewaltigen Kampfäxten reichten. Allen gemeinsam waren die roten Striche unter ihren Augen – je zwei nebeneinander, fein säuberlich heruntergezogen bis auf die Wange, wie blutige Tränen auf der Haut.

An der Spitze ihrer Truppe erkannte Yasha die Frau mit den Katzenaugen und ein paar Schritte von ihr entfernt die beiden Männer, die sie angegriffen hatten. Sie trugen eine weitere Bahre mit einem Käfig, in dessen Ecke eine in sich zusammengesunkene Gestalt kauerte.

»Daphne?«, flüsterte Yasha. »Hey, kannst du mich hören?«

Daphne hatte die Knie an ihren Oberkörper gezogen und eng umschlungen. Sie sah auf, doch die Bewegung war schwerfällig und langsam, als würde sie sie alle Kraft kosten, die sie aufbringen konnte. Ihre Augen waren gerötet.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Yasha.

Daphnes Blick verfinsterte sich. »Ich sitze in einem verdammten Käfig und werde gerade von irgendwelchen Irren entführt. Was denkst du wohl, wie es mir geht?«

Okay. Zumindest schien sie noch sie selbst zu sein.

»Weißt du, was passiert ist?«

Daphne öffnete den Mund, um zu antworten. Doch bevor sie etwas sagen konnte, schlug plötzlich einer der Männer, die neben Yasha hergingen, mit seinem Speer gegen ihren Holzkäfig.

»Niemandem ist es erlaubt, mit der Hexe zu sprechen!«

Yasha runzelte die Stirn und ließ ihren Blick schweifen, bevor er wieder auf Daphne landete. Oh. Sie redeten von ihr.

»Warum denken die, du bist eine Hexe?«, formte Yasha tonlose Worte mit ihrem Mund.

Daphne verdrehte bloß die Augen, dann tippte sie sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. Weil sie alle verrückt sind.

Yasha verkniff sich den Kommentar, dass das vielleicht nicht die einzige Erklärung war. So, wie Daphne sich an den meisten Tagen verhielt, war sie jenen garstigen Hexen aus den alten Märchenfilmen wohl ähnlicher, als sie jemals zugeben würde.

Hexen …

Panik ergriff Besitz von Yasha, als sie begriff, dass sie keine Spur von Greta ausmachen konnte. Sie war in keinem weiteren Käfig oder bei der Gruppe der Kämpfer zu sehen. Yasha hoffte, dass das bedeutete, dass sie hatte fliehen können. Die Alternative war zu grausam, um überhaupt darüber nachzudenken.

Über ihrem Kopf erklang ein Krächzen und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Nur wenige Meter von ihr entfernt saß ein kleiner Rabe auf einem Ast und beobachtete sie mit aufmerksamem Blick.

»Benjamin«, entfuhr es Yasha. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so froh gewesen, einen Vogel zu sehen.

Der Rabe krächzte erneut, dann breitete er seine Flügel aus und flog davon. Sie hoffte bloß, dass er mit einem Plan zurückkehren würde.
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Von ihrem Holzkäfig aus beobachtete Yasha, wie sich der Himmel von grau zu blau und schließlich zu pink-rot verfärbte. Mit jeder Stunde, die verging, wurde ihre Kehle trockener und ihr Magen leerer. Doch die Kämpfer schienen nicht einmal an eine Pause zu denken und selbst, als sie die Käfige für kurze Zeit abstellten, kümmerte sich niemand um die Gefangenen.

Nach einer Weile hörte Daphne auf, auf Yashas Kommunikationsversuche zu reagieren. Stattdessen rollte sie sich in ihrem Käfig zusammen, drehte Yasha den Rücken zu und schien sich kampflos ihrer Situation zu ergeben.

Yasha selbst verbrachte die ersten paar Stunden ihrer Gefangenschaft damit, die Gruppe der Kämpfer zu beobachten, irgendeine Möglichkeit zu finden, um das Schloss ihres Käfigs aufzubrechen und zu fliehen. Sie wusste, dass solche Dinge nur in Action-Filmen passierten und sie in Wirklichkeit keine Chance hatte – aber alles war besser, als die rasenden Gedanken in ihrem Kopf zuzulassen. Ihr Verstand schien zu ersticken unter all den Dingen, die gleichzeitig Platz in ihrem Schädel einzunehmen versuchten.

Die Erinnerungen an ihre Mutter. Die Sorge um Ida. Die schleichende Erkenntnis, dass sie möglicherweise nie wieder einen Weg nach Hause finden würden.

Sie wollte über nichts von all dem nachdenken, also verbannte sie diese Gedanken aus ihrem Kopf. Es war einfach. Sie verschloss all ihre Gefühle und Ängste in einer Kapsel und versenkte diese irgendwo im Meer ihres Unterbewusstseins. Yasha hatte das die letzten zwei Jahre jeden Tag getan, wenn sie sich um ihre Mutter gekümmert hatte. Für Sorgen oder Schwäche hatte es keinen Platz gegeben. Yasha war der Fels in der Brandung gewesen – sie hatte die Starke sein müssen, als ihre Mutter es nicht mehr gekonnt hatte.

Und sie würde es auch jetzt sein, wenn es sein musste.

Irgendwann veränderte sich die Gegend um sie herum. Die Bäume wurden mächtiger und breiter, schienen mit ihren Wipfeln den Himmel nahezu zu berühren und erhoben sich aus der Erde wie die Beine von Riesen. Nur wenig Licht erreichte den Boden und als die Sonne dem Mond vollständig Platz gemacht hatte, wurden sie von Dunkelheit umschlungen. Die Kämpfer entzündeten ein paar Fackeln und setzten ihren Weg fort.

Schon bald konnte Yasha ein Leuchten vor ihnen in der Finsternis ausmachen. Als sie näher kamen, realisierte sie, dass es zu einem gigantischen Baum gehörte. Er thronte höher als alle anderen in der Gegend, mit dicken Wurzeln, welche den Boden durchbrochen hatten, und einem Stamm so breit wie ein Fußballfeld. Jetzt sah Yasha auch die Quelle des Leuchtens. Es kam von den Dutzenden Laternen, die den Stamm des Baumes erleuchteten. Sie gehörten zu Häusern, die in die Rinde eingelassen worden waren – Hunderte von ihnen, manche davon so hoch, dass Yasha den Kopf in den Nacken legen musste, um sie zu erkennen. Dort, wo der Baum seine Äste und Zweige ausstreckte, verbanden kleine Hängebrücken die einzelnen Häuser miteinander, ihre Geländer erleuchtet vom warm-orangenen Licht der Fackeln. Es war magisch und unwirklich – wie ein Traum, welcher sich direkt vor Yashas Augen entfaltete.

Sie erreichten eine Wendeltreppe, welche sich um den gesamten Stamm bis ganz nach oben schlang. Doch die Kämpfer stiegen nicht hinauf. Stattdessen steuerten sie auf ein Holzkonstrukt zu, das zwischen den Wurzeln des Baumes errichtet worden war. Es war ein Tor, das sich hin zu einer großen Halle öffnete. Die steinernen Wände waren mit farbigen Teppichen und verschiedenen Waffen verziert, von denen Yasha viele noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Nach ein paar Metern erreichten sie einen runden Raum, der mit Fackeln erhellt wurde. In der Mitte lieferten sich zwei Gestalten gerade ein Duell – links ein gestreifter Kater in schwarzen Lederstiefeln mit einem langen Degen, rechts eine junge Frau mit einem Schwert und blonden Haaren, die zu einem Zopf geflochten waren und ihr beinahe bis zu den Knöcheln reichten. Die Frau trug eine Brustplatte, die an einigen Stellen schon verbeult war, lange Lederhosen und glänzende Handschuhe aus Metall, die eng um den Griff ihres Schwertes geklammert waren. Sie wich den Angriffen des Katers elegant aus, schoss im richtigen Moment nach vorne und entwaffnete ihn mit einer einzigen, flinken Bewegung. Der Kater stieß ein frustriertes Fauchen aus, als die Frau ihr Schwert auf seinen Hals richtete.

»Du wirst langsam alt, Kater«, kommentierte sie seine Niederlage mit Belustigung in der Stimme.

Der Kater öffnete den Mund und entblößte seine spitzen Zähne, bevor er sich leise grummelnd daran machte, den Degen aufzuheben.

Die junge Frau drehte sich zu der Gruppe der Kämpfer um, als hätte sie sie erst jetzt wahrgenommen. Nun konnte Yasha die unzähligen Narben erkennen, die das Gesicht der Frau zierten – dicke, weiße Linien, die sich wie ein Spinnennetz über ihre Haut zogen. Ihr Blick fiel erst auf die Käfige, dann auf die Katzenfrau. Das Lachen auf ihren Lippen verschwand. Sie machte eine auffordernde Handbewegung, die sich an die gesamte Gruppe richtete.

»Danke für euren Einsatz. Nun geht und verpflegt euch. Ihr müsst müde sein von der Reise«, forderte sie die Kämpfer auf.

Mit einem spürbaren Rums wurde Yashas Käfig zu Boden gelassen. Die Kämpfer verließen die Halle ohne weiteren Wortwechsel. Der Kater verneigte sich schnell vor der jungen Frau, dann eilte er ihnen hinterher. Zurück blieben einzig und allein Yasha, Daphne und die seltsame Kriegerin mit den Katzenaugen.

»Aulnoy«, wandte sich die Frau mit dem vernarbten Gesicht an sie. »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt, als ich sagte, dass ihr euch nicht auf diese riskante Mission aufmachen sollt.«

Aulnoy verdrehte die Augen. »Mach dir keinen Kopf, Ra. Es ist ja nichts passiert.«

»Dieses Mal vielleicht nicht«, entgegnete Ra. »Aber du und ich, wir wissen beide, wie gefährlich es sein kann, sich unvorbereitet in einen Kampf zu stürzen.«

»Seit wann schreckst du vor gefährlichen Dingen zurück?«

»Das ist nicht der Punkt.« Ra massierte sich das Nasenbein. »Du hättest dich ernsthaft verletzen können. Ich möchte, dass du mich in Zukunft vor jeder Mission informierst, bevor du dich leichtfertig in unberechenbare Situationen begibst. Hast du das verstanden?«

Aulnoy verzog das Gesicht, gab sich aber mit einem Seufzer geschlagen. »Verstanden.«

Ra nickte zufrieden, dann fiel ihr Blick auf Daphnes Käfig und verhärtete sich augenblicklich. »Ist das die Hexe?«

Aulnoy nickte.

»Und die andere?« Ra musterte Yasha.

»Wir haben sie beisammen gefunden. Es ist davon auszugehen, dass sie beide dieselbe dunkle Magie praktizieren«, mutmaßte Aulnoy.

»Was?« Yashas Herz sank. »Ihr versteht das falsch. Wir sind nicht –«

»Schweig«, befahl Ra und hob die Hand.

Yasha ignorierte sie. Panik umklammerte ihr Herz und drückte es zusammen. »Daphne ist keine Hexe. Das ist alles nur ein riesiges Missverständnis.« Sie sah zu Daphne hinüber und hoffte auf ein wenig Unterstützung Aber sie mied Yashas Blick und schwieg.

Natürlich tat sie das.

Aulnoy beäugte Yasha misstrauisch. »Das ist genau, was eine Hexe sagen würde.«

»Wollt ihr die beiden sich nicht wenigstens erklären lassen?«

Die Stimme, die in diesem Moment durch die Halle schallte, gehörte weder Ra noch Aulnoy. Stattdessen ließ sie eine Welle der Erleichterung durch Yasha fluten. Sie drehte den Kopf, nur um Gretas Gestalt im matten Licht der Flammen zu erkennen. Die Hexenjägerin hatte ihre Axt hervorgezogen, ließ sie jedoch entspannt an ihrer Seite herabbaumeln. Eine Drohung, dass sie jederzeit handeln konnte, wenn irgendetwas schiefging.

Ras Gesicht durchlief mehrere Gefühlszustände in rapider Reihenfolge. Erst war da Überraschung, gefolgt von Schmerz, bevor sich ihre Züge schließlich zu Wut verhärteten. Sie reckte das Kinn.

»Greta.« Sie spuckte den Namen mehr aus, als dass sie ihn sprach. »Wieso überrascht es mich nicht, dass du hinter all dem steckst?«

Greta lächelte süffisant. »Ich bin auch froh, dich wiederzusehen.«

»Was hat das zu bedeuten?«, verlangte Ra von Aulnoy zu erfahren.

Diese wich ein paar Schritte zurück. »Wir haben die Jägerin zusammen mit den Hexen beim Lager gefunden. Ich habe meine Leute angewiesen, sie zu fesseln und zurückzulassen.«

»Warum habt ihr sie nicht hergebracht?«

Aulnoy zögerte. Ihr Blick huschte zwischen Ra und Greta hin und her. »Nun, wir dachten uns … mit eurer Vergangenheit und allem … Du hattest damals klar und deutlich gemacht, dass du sie nie wiedersehen willst.«

Ra massierte sich die Schläfen und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Sie wirkte nicht wütend, sondern eher erschöpft. »Kannst du uns für einen kurzen Moment alleine lassen?«

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Sie könnte gefährlich sein«, wandte Aulnoy ein.

»Ist schon gut. Sie wird mir nichts tun«, versicherte ihr Ra, auch wenn Hass in ihrer Stimme mitschwang. »Und hol die anderen, wenn sie mit dem Essen fertig sind, ja?«

Aulnoy beäugte Greta ein letztes Mal mit einem misstrauischen Blick, dann schlich sie sich – elegant wie eine Katze auf der Jagd – davon. Das Tor fiel hinter ihr ins Schloss und es wurde still.

»Lass die beiden frei«, befahl Greta. Unbeirrbar, aber nicht drohend.

Ras Augen verengten sich. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

»Die zwei sind keine Hexen. Also hast du keinen Grund, sie hier festzuhalten.«

»Mindestens eine von ihnen ist magisch«, entgegnete Ra. »Sie weiter im Wald umherstreifen zu lassen, ist ein Risiko, das ich nicht eingehen kann.«

Greta begann zu lachen. »Magisch? Glaub mir, wenn auch nur ein Funken Magie in irgendeiner von ihnen stecken würde, dann hätte ich den beiden in den letzten Tagen nicht ständig den Hals retten müssen. In denen zwei steckt etwa so viel Hirnschmalz wie in einem Tannenzapfen und sie sind hilfloser als ein frisch geschlüpftes Entenküken.«

Yasha verzog das Gesicht. Greta hatte zweifellos eine seltsame Art, ihre Zuneigung zu zeigen.

»Du glaubst wirklich, dass sie keine Lakaien der Herrin sind? Schau sie dir doch nur einmal an.« Ra machte eine undeutliche Handbewegung in Richtung der Käfige. »Die seltsamen Haare, die merkwürdige Kleidung … Das ist ohne Zweifel das Resultat von dunkler Magie. Das Böse fließt schon längst in ihren Adern.«

Eigentlich erwartete Yasha von Daphne irgendeinen Protest. Eine Beschwerde, dass ihre Bluse von Gucci stammte oder Prada oder wo auch immer Mädchen wie Daphne ihre Klamotten kauften. Stattdessen blieb sie nach wie vor stumm und starrte auf den Boden ihres Käfigs.

»Die beiden sind nicht mehr als ein paar harmlose Sumpfhirne«, beharrte Greta weiterhin. »Sie können niemandem etwas anhaben. Vertrau mir.«

»Dir vertrauen?« Ra schnaubte. »So wie ich dir damals vertraut habe, meinst du?«

Greta schwieg. Zum ersten Mal überhaupt meinte Yasha, so etwas wie Schmerz auf ihrem sonst so undurchdringbaren Gesicht erkennen zu können.

»Sie sind Hexen und sie werden exekutiert werden«, bestimmt Ra. »Wie alle, die der Herrin dienen.«

Yasha spürte plötzliche Übelkeit in ihr hochkommen. »Exekutiert?«

Greta ballte die Hände zu Fäusten. »Hör mir doch zu. Das Böse, das du bei ihnen zu erkennen glaubst, ist nicht real. Sie sind nicht anders, weil sie dunkle Magie in sich tragen, sondern weil sie aus einer anderen Welt stammen. Wir können dir darauf unser Wort geben.«

Ra versteifte sich. »Wir?«

Greta presste die Lippen aufeinander, als hätte sie etwas Falsches gesagt. »Rosa und ich«, antwortete sie schließlich leise.

Stille breitete sich aus. Ra drehte sich von Greta weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Schweigen hing schwer zwischen ihnen in der Luft.

»Lass sie frei«, bat Greta schließlich. »Sie sind keine Anhängerinnen der Herrin. Vielmehr haben sie es geschafft, sich ihr zu widersetzen.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Sie sind Schwestern, Ra.«

Die junge Kriegerin fuhr herum. »Schwestern?«

»Sie sind alles, was die Herrin zu zerstören versucht. Möglicherweise kann uns ihre Bindung sogar im Kampf gegen die Verderbnis helfen.«

Verwirrt sah Ra von Yasha zu Daphne und wieder zurück. Ein neuer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, den Yasha nicht deuten konnte. »Ist das wahr?«

»Ähm …«, stammelte sie. »Also genau genommen … sind wir nicht miteinander verwandt. Unsere Eltern haben geheiratet, das ist alles.« Sie war sich nicht sicher, ob Ra und Greta ganz verstanden, was das bedeutete, also fügte sie schnell an: »Wir sind bloß Stiefschwestern.«

Der Ausdruck auf Ras Gesicht, der so nahe daran gewesen war, sich ihnen zu erbarmen, zerbarst wie ein platzender Ballon. Ra zog scharf Luft ein und trat ein paar Schritte zurück, die Augen weit aufgerissen.

»Stiefschwestern?!«, wiederholte sie.

Das schien endlich wieder Leben in Daphne zu bringen. Sie hob den Kopf, sichtbare Panik in ihren Zügen aufflackernd.

Auf Gretas Gesicht breitete sich ein Ausdruck von Schock aus.

Zuerst begriff Yasha nicht, was die beiden so aufgebracht hatte. Erst nach ein paar Sekunden begannen die Zahnrädchen in ihrem Kopf ineinander zu greifen. Wenn das, was Daphne ihr heute Morgen erzählt hatte, wahr war – wenn sie sich wirklich in einem Märchen befanden –, dann hatte Yasha der Person, die über ihr Leben bestimmen konnte, gerade offengelegt, dass sie zu den ultimativen Bösewichten ihrer Geschichten gehörten.

Oh, verdammt nochmals.

Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, ging einmal mehr das Tor zur Halle auf. Aulnoy war mit den restlichen Kämpfern zurückgekehrt. Ra atmete aus.

»Bringt sie hoch zum Baum«, befahl sie. »Breitet alles vor. Die Exekution beginnt bei Sonnenaufgang.«

Yasha schien eine unsichtbare Kraft den Hals zuzudrücken. Wenn das wirklich ein Märchen war, dann war das zweifellos nicht das Happy End, das sie erwartet hatte.

»Ra, bitte!«, flehte Greta sie an. »Das kannst du nicht tun.«

»Du hast zu viele Versprechen gebrochen, um dir das Recht zu erhalten, mir Befehle zu geben«, erwiderte Ra unbeirrt. »Du hast die Rebellion verlassen. Du hast uns alle im Stich gelassen, also hast du hier auch nichts mehr zu sagen.«

Das ließ Greta verstummen.

»Nun geh«, forderte Ra sie auf. »Bevor ich dich ebenso in einen Käfig stecken muss.«

Ein Schatten huschte über Gretas Gesicht. Sie spannte die Schultern an und schlang ihre Hand enger um den Griff ihrer Axt.

Ra zog die Brauen hoch. »Ist das wirklich, was du tun willst? Den Kampf aufnehmen? Gegen deine alten Mitkämpfer?« Sie machte eine Pause, bevor sie die nächsten Worte äußerte. »Gegen mich?«

Unruhig ließ Greta den Blick über die Kämpfer schweifen, die sie umzingelt hatten. Ein gutes Dutzend von ihnen, allesamt schwer bewaffnet und ohne Zweifel trainiert. Auch ohne irgendetwas vom Kämpfen zu verstehen, realisierte Yasha in diesem Moment, dass Greta keine Chance haben würde.

Mit einem Seufzer ließ die Hexenjägerin ihre Hand sinken. »Das ist noch nicht zu Ende«, erklärte sie. Sie suchte Yashas Blick, schien sich wortlos bei ihr zu entschuldigen, auch wenn Yasha wusste, dass es nichts gab, was Greta tun konnte.

Ohne ein weiteres Wort drängte sie sich an den Kämpfern vorbei und verließ den Raum.


Kapitel 15

Yasha legte den Kopf in den Nacken und versuchte, nicht in die Tiefe zu sehen, die sich unter ihren Füßen erstreckte. Die Kämpfer hatten die Käfige an Seilen befestigt und nach oben gezogen. Nun baumelten Daphne und Yasha irgendwo zwischen den mächtigen Ästen des Baumes in der Luft, Dutzende von Metern an Nichts und Tiefe zwischen ihnen und dem Boden. Das warme Licht der Laternen durchbrach die Finsternis, die in den Wald gesickert war. Aus der Richtung des Baum-Dorfes war Stimmengewirr zu hören. Ansonsten war es still.

Ein kalter Wind strich Yasha durch die Haare und sie schlang ihre Arme um den Oberkörper. Der Käfig wippte sanft auf und ab. Daphne hatte sich nur wenige Meter entfernt in ihrem eigenen Käfig in eine Ecke gezwängt, die Beine eng an den Körper gezogen, der Kopf auf den Knien lastend. Sie starrte auf ihre Füße. Seit ihrer Entführung hatte sie noch kein Wort gesagt. An einem anderen Tag hätte Yasha diese Tatsache mit einem Jubelschrei begrüßt, aber heute beunruhigte sie es mehr, als sie zugeben wollte.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder was das alles zu bedeuten hatte. Aus dem Gespräch zwischen Greta und Ra hatte sie aufschnappen können, dass das Baum-Dorf eine Art Zuflucht für eine Rebellion gegen die Herrin zu sein schien. Von ihrem Standort im Käfig aus hatte sie unzählige Menschen die breite Treppe hochlaufen sehen, die sich um den mächtigen Stamm schlang. Die meisten von ihnen Kämpfer, aber manche auch Kinder und Tiere. Sie schienen alle wild zusammengewürfelt zu sein. Vermutlich waren sie auf der Flucht vor der Verderbnis. Auf der Suche nach einem Ort, wo die böse Magie der Herrin sie nicht erreichen konnte.

Kurz flammte die Sorge um Ida, die sich irgendwo allein in den Klauen einer Hexe befand, in Yasha auf. Ob sie gerade denselben, sternenlosen Himmel über sich betrachtete? Ob sie genauso verängstigt war, wie Yasha sich gerade fühlte? Sie erlaubte sich ein paar Sekunden, in denen sie den Schmerz fühlte, bevor sie ihn wieder zurück in ihr Unterbewusstsein drängte.

»Daphne?«

Sie hasste es, wie schwach ihre Stimme klang. Wie erschlagen.

Daphne antwortete nicht. Sie hob nur kurz den Kopf, erwiderte Yashas flehenden Blick und versank dann wieder in ihre eigene Gedankenwelt.

Wut explodierte in Yasha wie ein Vulkan, der den Druck auf seine Magmakammer nicht mehr aushielt. Natürlich antwortete Daphne nicht. Nicht einmal in einer Situation wie dieser, die aussichtsloser war als alles, was sie in den letzten Tagen erlebt hatten, schien sie es für nötig zu halten, ihren Mund zu öffnen.

Yasha schnaubte laut, dann begann sie, mit den Fäusten gegen die verschlossene Tür ihres Käfigs zu schlagen. Diese bestand zwar nur aus Holz, aber es rührte sich kein bisschen unter Yashas Berührungen. Frustriert wagte sie einen neuen Versuch. Dieses Mal warf sie sich mit aller Kraft mit der Schulter dagegen. Der Käfig geriet etwas ins Schwanken, doch ansonsten passierte nicht viel.

»Was machst du da?«, kam es nun endlich von Daphne.

»Wonach sieht es denn aus? Ich hole uns hier raus«, erwiderte Yasha und warf sich erneut gegen die Tür. Schmerz blühte in ihrer Schulter auf. Sie dachte daran, wie sie den Wolf im Finsterwald mit einem Ast gegen einen Baum katapultiert hatte. Sie hatte es schon einmal geschafft, übermenschliche Stärke zu beschwören. Warum klappte es jetzt nicht?

»Hör sofort auf damit«, schrie Daphne. »Du wirst uns noch beide umbringen!«

»Morgen sind wir sowieso beide tot, wenn wir jetzt nichts unternehmen«, erwiderte Yasha. Dieses Mal warf sie sich mit ihrem ganzen Körper gegen die Tür. Der Schwung war stark genug, dass ihr Käfig mit dem von Daphne kollidierte. Ein Ruck ging durch Yashas Körper und sie wurde gegen die Rückwand des Käfigs geschleudert. Zum Pochen in ihrer Schulter mischte sich nun ein stechender Schmerz, der ihre Wirbelsäule hinaufkletterte. Sie schnappte nach Luft. Der Käfig schwankte nach wie vor und wackelte dabei gefährlich, die Klauen der Tiefe bereit, sie in ihre Umarmung zu ziehen. Über Yashas Kopf knarzte die Seilwinde.

Doch die Tür blieb verschlossen.

Sie lehnte den Kopf zurück und wartete darauf, dass das Schwanken aufhörte. Daphne hatte ihre Finger um die Holzstäbe ihres Käfigs gekrallt, ihr porzellanweißes Gesicht noch blasser als sowieso schon.

»Was zur Hölle läuft falsch mit dir?!«, fuhr sie Yasha an.

Die Wut in ihr war noch nicht abgeklungen. Ganz im Gegenteil. Der Vulkan spie weiter und dieses Mal schien er nicht interessiert daran, je wieder damit aufzuhören. »Wenigstens versuche ich, uns hier rauszubringen, statt einfach nur rumzusitzen und Löcher in die Luft zu starren«, fauchte sie.

»Ich sitze nicht einfach nur ru –«, versuchte Daphne sich zu verteidigen, aber Yasha ließ sie nicht ausreden.

Nicht dieses Mal.

»Natürlich tust du das! Du hast nichts anderes getan, als zu schweigen und dich kampflos deinem Schicksal zu ergeben, seit wir gefangen genommen wurden.« Yasha raufte sich die Haare. »Warum hast du mir da unten nicht geholfen?«

»Es ist nicht so, als hätte das irgendetwas verändert«, erwiderte Daphne schnippisch. »Du musstest ihr ja unbedingt unter die Nase reiben, dass wir Stiefschwestern sind.«

»Wie hätte ich denn wissen sollen, dass sie so reagieren würde?«

»Keine Ahnung. Indem du vielleicht etwas länger darüber nachgedacht hättest? Oder fällt dir irgendein Märchen ein, wo Stiefschwestern nicht die Bösen sind?«

»Oh, jetzt ist das alles meine Schuld?«

»Ich mein ja nur. Vielleicht würden wir jetzt nicht hier hängen wie Kugeln an einem doofen Christbaum, wenn du dich ein wenig eloquenter ausgedrückt hättest.«

»Eloquenter?«

»Wortreich. Ausdrucksvoll. Redegewandt.«

»Ich weiß, was eloquent bedeutet«, knurrte Yasha.

»Nun, etwas zu wissen, heißt noch lange nicht, dass man es auch anwend –«

»Kannst du nicht für eine Minute mal die Klappe halten?«, schnitt Yasha ihr das Wort ab. Daphne hatte schon immer die Fähigkeit gehabt, wunde Punkte in anderen Menschen nicht nur zu treffen, sondern neu aufzureißen. »Ich bin nicht doof.«

Das war sie nicht. Zumindest redete sie sich das immer ein, wenn ihr Vater ihr am Telefon jeweils von Daphnes Einser-Schnitt erzählte.  Vermutlich wollte er Yasha so motivieren, sich in der Schule wieder mehr anzustrengen. Vor der Diagnose ihrer Mutter war sie eine gute Schülerin gewesen. Aber danach hatten Noten und Prüfungen ihren Sinn verloren.

»Du hättest mir da unten helfen können«, fuhr Yasha fort. »Warum hast du dich nicht verteidigt, als sie dich beschuldigt haben, eine Hexe zu sein? Gemeinsam hätten wir sie überzeugen können.«

Daphne stieß verächtlich Luft aus und blickte weg. »Weil sie recht haben«, murmelte sie – so leise, dass Yasha sich im ersten Moment nicht sicher war, ob sie sie überhaupt gehört hatte.

»Was?«

»Weil sie recht haben«, wiederholte Daphne. Ihre Stimme war nun lauter und in ihren Augen spiegelte sich eine unerklärliche Panik wider. »Weil Greta und Rosa und alle in diesem verfluchten Wald von Anfang an recht hatten.«

Yasha zögerte. »Ich verstehe nicht –«

»Ich bin ein Freak!« Als Daphne diese Worte aussprach, entwich ihr ein verzweifeltes Lachen. Sie drückte sich die Handballen gegen die Augen. Ihre Stimme verklang zu nicht viel mehr als einem Wispern. »Ich bin ein verdammter Freak.«

Sie öffnete die Augen wieder. Ein helles Glühen hatte ihre Iriden erfasst, ließ sie leuchten wie von Sonne beschienenes Gold. Das Glühen schlang sich wie ein Mantel um Daphnes Körper und an seinen Rädern kristallisierte sich feiner Glitzer, der bei jeder Bewegung sanft zu Boden rieselte. Daphne ballte die Hände zu Fäusten und das Glühen erstarb augenblicklich. Sie sackte zusammen. Plötzlich wirkte sie unglaublich müde.

»Es ist okay«, sagte Yasha vorsichtig, auch wenn sie das eigene Zittern in der Stimme nicht verbergen konnte. Die Erinnerung an das Glühen in Daphnes Augen ließ sie ungewollt erschaudern. »Ich verstehe, was du durchmachst.«

Daphne entglitt ein verzweifeltes Lachen. »Wie um alles in der Welt könntest du das je verstehen?«

»Weil du nicht die Einzige bist, die in dieser Situation steckt«, erwiderte Yasha. »Seit wir in diesem Wald angekommen sind, bin ich nicht mehr ich selbst. Da ist etwas … in mir drin. Etwas Mächtiges. Gefährliches. Es macht mich stärker und schneller, aber um ehrlich zu sein … macht es mir auch Angst.« Bei der Erinnerung daran, wie sich die Klinge ihres Dolches beim Überfall im Wald fast durch Aulnoys Hals gedrückt hätte, stieg Übelkeit in ihr hoch. »Dieser Wald hat uns beide verändert. Das macht dich nicht zum Freak.«

»Dieser Wald hat nichts damit zu tun«, murmelte Daphne. Sie zog ihre Beine enger an ihren Körper, als wolle sie sich damit selbst erdrücken, und atmete tief durch. »Ich bin verflucht. Seit Ida geboren wurde, da …«

Yasha versteifte sich. »Was hat Ida damit zu tun?«

»Mit ihr hat alles angefangen«, antwortete Daphne leise. »Ein paar Tage nach ihrer Geburt habe ich zum ersten Mal das Glühen bemerkt. Anfangs waren es nur die Fingerspitzen. Dann die Zehen. Ich habe versucht, es zu unterdrücken, aber je mehr ich es versuchte, desto mehr hat es sich ausgebreitet, bis es irgendwann meinen ganzen Körper übernommen hatte. Seitdem habe ich jeden einzelnen Tag damit verbracht, es unter Kontrolle zu bringen. Jeden verdammten Tag. Ich wache jeden Morgen mit der Angst auf, dass es heute irgendjemand bemerken könnte, und bete jeden Abend vor dem Schlafen, dass es wieder weggeht.« Sie schüttelte den Kopf und lachte erneut. Es lag nichts Fröhliches darin. »Dieses … Ding hat mein Leben zerstört. Und jetzt wird es mich vermutlich umbringen.«

Für ein paar Sekunden wusste Yasha nicht, was sie sagen sollte. »Warum hast du nie irgendjemandem davon erzählt?«

»Was hätte ich denn sagen sollen? Dass ich ein verdammter menschlicher Leuchtstab bin?« Daphne beantwortete sich die Frage gleich selbst, indem sie verächtlich schnaubte. Es schwang viel Hass in ihren Worten mit – Hass auf sich selbst. »Mama verlässt sich auf mich, schon seit Dad uns sitzen gelassen hat. Und seit Ida geboren wurde, gibt es sowieso keinen Platz mehr für … was auch immer mit mir geschehen ist.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Nicht, dass es jetzt noch irgendwas verändern würde.«

»Dina ist deine Mutter«, entgegnete Yasha leise. »Sie ist da, um dir zuzuhören.«

»Sie hat genug andere Problem.«

»Das sollte keine Rolle spielen.«

»Tut es aber«, beharrte Daphne. »Du hast keine Ahnung von meinem Leben. Solange Mama diese bescheuerten Anti-Depressiva braucht und dein Vater sich ständig auf der Arbeit verkriecht, muss sich jemand um Ida kümmern, und wer soll das bitte tun, wenn nicht ich? Wer soll diesen Job übernehmen, wenn ich jetzt plötzlich auch noch mit meinen eigenen Problemen ankomme? Ich kann es mir nicht erlauben, Fehler zu machen, verstehst du? Denn jeder in diesem beschissenen Haushalt verlässt sich auf mich!« Sie sprach immer schneller. Ihre Stimme zitterte, überschlug sich beim Reden, als würde Daphne an ihren eigenen Worten ersticken. »Es war meine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass Ida in Sicherheit ist, und jetzt habe ich versagt und vielleicht verdiene ich es sogar, dass du mich hasst und dass wir exekutiert werden, weil all das meine Schuld ist und …« Das Ende des Satzes wurde verschluckt vom Schluchzen, das ihrer Kehle in diesem Moment entwich. Sie umklammerte ihren Oberkörper, doch es verbarg das Zittern nicht, das ihren Körper befiel. Es dauerte einen Augenblick, bis Yasha begriff, was los war.

Daphne weinte. Zum ersten Mal vor Yasha. Und es fühlte sich an, als wäre es die erste ehrliche Geste, seit sie den Wald betreten hatten.

Yasha rückte ans andere Ende des Käfigs, sodass sie nur noch ein knapper Meter von Daphne trennte. »Daphne, ich … ich hatte ja keine Ahnung, dass …« Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Papa und Dina hätten ihre Schwierigkeiten niemals auf dich abwälzen sollen. Das ist nicht fair.«

»Sie konnten nichts dafür«, murmelte Daphne.

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Yasha. »Du bist ihre Tochter. Es ist nicht deine Aufgabe, ihre Probleme zu lösen.«

Stille.

Ein paar Minuten lang sagte keine von ihnen ein Wort. Schließlich war es Daphne, die als Erste wieder zu sprechen begann.

»Yasha?«

»Hm?«

»Es tut mir leid.«

Yasha drehte den Kopf. »Was?«

»Ich werde mich nicht wiederholen.« Etwas von ihrer alten Sturheit hatte sich bereits wieder in Daphnes Worte geschlichen. »Aber ich meine es ernst. Wenn ich mich an jenem Abend nicht weggeschlichen hätte, wäre das alles nie passiert.«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Yasha. »Wir waren beide schlechte große Schwestern in diesem Moment.«

Daphne schwieg, aber sie widersprach nicht.

»Ach, und noch etwas«, sagte Yasha dann.

Anstelle einer Antwort drehte Daphne nur fragend den Kopf.

»Ich hasse dich nicht.« Yasha realisierte im selben Moment, als sie die Worte aussprach, dass sie der Wahrheit entsprachen. »Auch wenn du es einem wirklich, wirklich nicht einfach machst, dich zu mögen«, fügte sie schnell an.

Daphne schniefte. Ihr entwich ein heiseres Lachen, das in weitere Schluchzer überging. Sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Bluse über die Augen. »Ich will nicht sterben, Yasha.«

»Wir werden nicht sterben.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Darauf wusste sie keine Antwort. »Wir kommen hier raus, okay?«

Erneutes Schniefen. »Und wie?«

Yasha öffnete den Mund. Das war eine gute Frage. Rohe Gewalt hatte nichts genützt, um die Tür des Käfigs aufzudrücken. Und selbst wenn – da war immer noch die nicht zu ignorierende Tatsache, dass sie sich mehrere Dutzend Meter über dem Waldboden befanden. Yasha ließ ihren Blick schweifen.

Ihre Käfige hingen an einem hohen Ast, an dem die Seilwinden befestigt waren. Yasha schätzte, dass er breit genug war, um an ihm entlang zum Baum zu klettern. Von dort aus konnten sie sich mit etwas Geschick auf die Treppe herunterfallen lassen, die den Stamm umklammerte. Sie mussten nur einen Weg finden, aus diesen Käfigen zu kommen. Yasha wühlte durch die Taschen ihres Hoodies, fand jedoch nur ihr ausgeschaltetes Handy und ihre Kopfhörer. Nichts davon war brauchbar und ihren Rucksack hatten die Rebellen ihr bei der Gefangennahme weggenommen. Wenn sie wenigstens ein Feuerzeug dabei gehabt hätte, dann hätte sie versuchen können, ein Loch in die Decke zu brennen und …

Ihr kam eine Idee. Es war nur ein Funken, nicht viel mehr als eine müde Hoffnung, aber er entzündete sich rasend schnell und fegte wie ein Lauffeuer durch die Synapsen ihres Gehirns. »Daphne?«

Ihre Stiefschwester hob müde den Kopf, die Augen immer noch geschwollen vom Weinen, auch wenn ihre Schluchzer inzwischen verstummt waren.

»Wie gut kannst du deine Fähigkeiten kontrollieren?«

Daphne blinzelte ein paar Mal. »Was?«

»Ich habe gesehen, was du mit diesen Vögeln im Finsterwald getan hast. Du hast sie einfach in Luft aufgelöst.«

Sie schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht. Ich kann Dinge nicht einfach in Luft auflösen. Es ist eher so, dass ich sie … in andere Dinge umwandle.« Daphne biss sich auf die Lippen. Es schien ihr peinlich zu sein, darüber zu sprechen. »Warum willst du das überhaupt wissen?«

Yasha dachte an die Rosenblätter, die von Daphne heruntergesegelt waren, als sie die Vögel vertrieben hatte. »Glaubst du, dass du diese Holzstäbe umwandeln könntest?«

Daphne starrte sie an. »Du willst, dass ich …? Nein, kommt nicht infrage.«

»Wenn du eine Wand des Käfigs auflösen könntest, dann könnten wir zum Ast hochklettern und – «

»Nein«, wiederholte Daphne bestimmt. »Vergiss es. Ich kann das nicht.«

»Natürlich kannst du das. Mach einfach dasselbe, das du im Finsterwald getan hast.«

»Du verstehst das nicht.« Daphnes Atemzüge schienen sich plötzlich beschleunigt zu haben. »Ich habe diese Fähigkeiten noch nie vorher bewusst eingesetzt. Wenn ich das tue, dann gebe ich mich dem Fluch hin. Dann würde ich mir endgültig eingestehen, dass ich ein Freak geworden bin.«

»Du bist nicht verflucht«, sagte Yasha.

»Wie kannst du das wissen? Du hast keine Ahnung, was ich bin.«

»Genauso wenig wie du selbst«, erinnerte Yasha sie. »Aber ich weiß zumindest, dass du kein Freak bist.« Sie lächelte müde. »Nur eine unerträgliche Nervensäge.«

Daphne verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.

»Bitte«, wagte Yasha einen neuen Versuch. »Ich brauche deine Hilfe. Das ist unsere einzige Möglichkeit, hier rauszukommen.«

Für ein paar Sekunden hielt Daphne Yashas Blick stand, bevor sie sich schließlich mit einem Seufzer geschlagen gab. »Also gut. Aber das bleibt für immer zwischen uns, okay? Wenn ich dich dabei erwische, wie du Mama oder deinem Vater erzählst, dass ich ein menschlicher Leuchtstab bin, dann –«

»Daphne, ich werde niemandem irgendetwas erzählen«, unterbrach Yasha sie sanft. »Und selbst wenn ich das tun wollte: Wer würde mir schon glauben?«

Das schien sie zu überzeugen. Daphne atmete durch, dann wischte sie sich etwas Laub von der Hose und kniete sich mit geradem Rücken hin.

»Lös die beiden Seiten des Käfigs auf, die sich gegenüber stehen«, instruierte Yasha sie.

Daphne wirkte nicht begeistert, beschwerte sich aber nicht weiter. Stattdessen schob sie vorsichtig ihre Hände durch die Holzstäbe und berührte die Stäbe von Yashas Käfig. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Helles Licht breitete sich über ihrer Haut aus, begann über ihrer Brust und umschloss von dort aus langsam ihren ganzen Körper. Glitzer tanzte in der Luft um sie herum wie Tausend Diamanten gegen den schwarzen Vorhang des Waldes hinter ihnen.

Daphnes Griff um die Holzstäbe verstärkte sich. Sie zerfielen zu feinem Sand, der augenblicklich vom Wind davongetragen wurde und irgendwo in der Finsternis verschwand. Yasha rutschte auf dem Hosenboden etwas zurück. Die Stäbe des Käfigs hatten sich aufgelöst. Plötzlich wirkte der Abgrund unter ihr näher als je zuvor.

Kurz öffnete Daphne die Augen, die genauso hell glühten wie der Rest ihres Körpers. Dann wiederholte sie das Prozedere bei der Gitterwand auf ihrer Seite. Nun trennte sie nur noch ein knapper Meter voneinander. Yasha schluckte und zwang sich, nicht nach unten zu sehen. Auf einmal erschien ihr ihr Plan nicht mehr ganz so durchdacht wie eben noch.

»Okay«, sagte sie, während das Licht um Daphnes Körper langsam abflachte. »Ich komme zu dir.«

Sie nahm einen tiefen Atemzug und kroch nach vorne bis zur Kante. Unter ihr klaffte die Tiefe. Der Käfig schwankte unter ihren Bewegungen. Sie streckte die Hand aus, aber sie konnte die Decke von Daphnes Käfig nicht ganz erreichen. Sie würde sich nach vorne beugen müssen.

»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Nein«, antwortete Yasha im selben Moment, als sie sich nach vorne beugte. Ihr Oberkörper hing über der Tiefe und sie spürte, wie der Rest ihres Körpers langsam nachrutschte. Die Finger ihrer rechten Hand klammerten sich um die Kante von Daphnes Käfigdach, die linke Hand folgte gleich darauf. Yasha stieß sich ab und zog sich hoch, was ihren Käfig gleichzeitig nach hinten katapultierte. Während sie sich blitzschnell über die Kante auf das Dach von Daphnes Gefängnis zog, prallte ihr eigener Käfig mit voller Wucht gegen Daphnes. Diese schrie auf und hielt sich panisch an den Holzstäben links und rechts von ihr fest. Yasha krallte ihre Finger um das Holz unter ihr und wartete ein paar Sekunden, bis die beiden Käfige sich ausgependelt hatten, bevor sie ihre Beine schließlich ebenfalls aufs Dach zog.

»Da mache ich nicht mit«, stellte Daphne klar. »Auf gar keinen Fall.«

»Keine Sorge, ich ziehe dich hoch.« Yasha legte sich auf den Bauch. Nicht runtersehen, nicht runtersehen, nicht runtersehen. Sie ließ ihre Arme über die Kante gleiten und streckte sie in Daphnes Richtung aus.

Ihre Stiefschwester beäugte sie kritisch.

»Vertrau mir einfach«, sagte Yasha.

Das schien sie noch viel weniger zu überzeugen. Daphne leckte sich nervös über die Lippen, dann gab sie sich einen Ruck und ergriff Yashas Hände. Sogleich spürte sie das Gewicht von Daphnes Körpers, das sie beide in die Tiefe zu ziehen drohte. Yasha presste den Kiefer aufeinander und hängte ihre Füße zwischen zwei Holzstäben ein, bevor sie an Daphne zu ziehen begann. Hitze durchflutete sie – dieselbe Hitze, die sie beim Kampf gegen den Wolf gespürt hatte. Der Käfig schwankte erneut und Daphne rutschte über die Kante ab, hing nun nur noch an Yashas Händen. Sie stieß einen Schrei aus. Ihre Füße baumelten über dem Abgrund.

Mit einem Ruck zog Yasha sie hinauf auf das Dach des Käfigs. Daphne stürzte ihr regelrecht in die Arme und die beiden rutschten ein paar Meter zurück, bevor Yasha ihre Finger um die Stäbe schlingen und sie stoppen konnte. Mit hektischen Atemzügen krallte sich Daphne an ihr fest. Der Käfig baumelte auf und ab und peitschte ihnen Wind ins Gesicht. Yashas Magen drehte sich bei jeder Abwärtsbewegung wie auf einer Achterbahn auf dem Jahrmarkt – mit dem Unterschied, dass die Schwerkraft hier tödlich sein konnte.

Nach ein paar Minuten ging der Käfig in seine ursprüngliche Position zurück und das Baumeln wurde gemächlicher, bevor es schließlich ganz abklang. Daphne atmete hörbar aus. Sie hatte ihre Finger so fest in Yashas Haut gedrückt, dass es schmerzte. Als Yasha bemerkte, dass das Schwanken aufgehört hatte, löste sie sich vorsichtig wieder und kam hoch.

Über ihnen befand sich der Ast, an dem die Seilwinde befestigt war. Gemeinsam klettern sie über einige kleinere Zweige hoch, rutschten auf allen vieren dem Ast entlang und ließen sich schließlich auf die Treppe hinabfallen, die sich um den mächtigen Stamm des Baumes schlang. Als sie endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten, keuchte Daphne auf. Ihr Gesicht hatte sich aufgehellt. Von den Tränen von eben war kaum eine Spur mehr zu erkennen.

»Wir haben es geschafft«, entfuhr es ihr mit einem Quietschen. »Das war unglaublich!«

»Wir sind ein gutes Team«, stimmte Yasha ihr zu und zuckte zusammen, als Daphne sie lachend an sich drückte. Ihr ganzer Körper versteifte sich unter der überraschenden Nähe. Fast im selben Moment löste sich Daphne wieder von ihr – ruckartig und schnell, als hätte sie erst jetzt realisiert, was sie gerade getan hatte.

Kurz stand ihr der Schock deutlich ins Gesicht geschrieben, bevor er von jenem emotionslosen Ausdruck verschluckt wurde, den sie so gut beherrschte. Sie räusperte sich, strich sich ihre Bluse zurecht und trat schnell einen Schritt zurück. Ihre Wangen schienen sich gerötet zu haben, aber vielleicht bildete sich Yasha das auch nur ein.

»Lass uns von hier verschwinden.«

Gegen diesen Plan gab es nichts einzuwenden.

Sie folgten den Treppenstufen nach unten. Je tiefer sie kamen, desto mehr schien der Baum bewohnt zu sein. Immer wieder zweigten von der Treppe Brücken ab, die zu Ästen oder Zweigen führten, die wiederum kleine Häuser beherbergten. Manche von ihnen waren nicht viel mehr als baufällige Hütten, die aus Holz und Blätterdächern notdürftig zusammengebaut worden waren.

Sie trafen auf keine anderen Menschen beim Weg hinab, doch sie konnten Stimmen von weiter unten hören. An einer Wäscheleine, die zwischen dem Treppengeländer und einem Zweig des Baumes befestigt war, schnappte sich Yasha zwei lange Mäntel aus braunem Stoff. Einen davon reichte sie Daphne.

»Damit wir nicht auffallen«, erklärte sie.

Zu ihrer größten Überraschung protestierte Daphne nicht, sondern schlang den Umhang wortlos um ihren Körper und zog die Kapuze hinab, sodass ihr Gesicht nicht mehr so einfach auszumachen war. Gemeinsam gingen sie weiter, immer auf der Hut vor Kämpfern oder Wächtern, die ihre Flucht bemerkt haben könnten.

Auf halbem Weg nach unten erkannte Yasha endlich, woher das Stimmengewirr kam. Es drang aus einem Loch im Baum direkt unter ihnen – ähnlich wie das Nest eines Eichhörnchens, nur viel, viel größer. Hier ging die Treppe über in eine breite Terrasse aus Holz, die zu einem gigantischen Saal im ausgehöhlten Stamm des Baumes führte. Als sie näher kamen, konnte Yasha einen Blick hinein werfen.

Menschen jeden Alters saßen an langen Tischen am Rand des Saales: Kinder, Männer und Frauen in Rüstungen, Uniformen oder seidenen Kleidern – ein wild zusammengewürfeltes Wirrwarr aus Leuten, die nicht so recht zusammenpassen wollten. Still löffelten sie ihre Suppe und starrten mit müden Augen in die Leere. Nur manche von ihnen redeten, doch die meisten schienen zu erschöpft, um überhaupt den Mund zu öffnen.

In der Mitte des Saales befand sich eine große Fläche. Sie wurde von einem gigantischen Kronleuchter erhellt, der unzählige Kerzen trug und den gesamten Raum in ein warmes, orangenes Licht hüllte. Menschen sammelten sich unter dem Kronleuchter und warteten darauf, ihre hölzernen Schüsseln bei der Essensausgabe zu füllen.

Yasha tauschte einen schnellen Blick mit Daphne, die genauso verwirrt zu sein schien wie sie selbst. Sie unterdrückte den Drang, sich näher ans Geschehen heranzuwagen, auch wenn die Wärme, die ihnen aus dem Saal entgegenschlug, und der Geruch von würziger Lauchsuppe in der Luft noch so verlockend waren. Gerade wollte sie sich weiter die Treppe hinab wagen, als sie die Stimmen hörte, die von unten zu ihnen drangen.

»Sie können sich nicht befreit haben.« Aulnoy.

»Anscheinend doch.«

»Aber das ist unmöglich. Der Käfig ist aus Lärchenholz geschaffen. Einfache Zauber können ihn nicht durchdringen.«

»Ich sage dir nur, was unsere Wächter von unten gesehen haben. Vielleicht haben sie sich mächtigerer Magie bedient, als wir angenommen haben.«

»Wie auch immer. Sie können noch nicht weit sein. Finden wir sie, bevor Ra Wind davon bekommt.«

Panik wallte in Yasha auf. Ohne lange darüber nachzudenken, zog sie Daphne am Arm und tauchte mit ihr in die Menge in der Mitte des großen Saales ein. Niemand schien sie zwischen den wartenden Menschen zu bemerken oder ihnen irgendwelche Beachtung zu schenken. Yasha wagte sich tiefer hinein in den Saal. Instinktiv bewegte sie sich auf den Rand zu, wo ein paar leere Weinfässer standen. Hier war der Raum nicht allzu gut beleuchtet – der ideale Ort, um sich zu verstecken. Yasha hatte sich schon fast aus der Menge gelöst, als sie durch das Stimmengewirr hindurch hörte, wie jemand nach ihr rief. Die Panik wurde größer, wie Wellen auf dem Meer, die vom Wind in Bewegung gebracht wurden. Sie rannte los und zerrte Daphne mit sich. Eine Hand bekam den Zipfel ihres Mantels zu fassen.

Yasha fuhr herum, ihre Muskeln verkrampften, ihr Verstand bereit für den nächsten Kampf. Doch jegliche Anspannung fiel sogleich von ihrem Körper, als sie realisierte, wer vor ihnen stand.

»Benjamin?«

Er atmete aus. Deutliche Sorge zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Den Grimms sei Dank hab ich euch gefunden.«

»Was machst du hier?«, fragte Daphne ohne jegliche Freundlichkeit in der Stimme und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ist das nicht offensichtlich? Ich bin hier, um eurer Flucht beizustehen.«

»Hast du die Gerüchte nicht gehört? Wir sind böse Hexen, die die Herrin verehren – und Stiefschwestern.« Daphne sprach das letzte Wort aus, als würde sie sich davor gruseln. »Das ist anscheinend der einzige Beweis, den man braucht, um hier zum Tode verurteilt zu werden.«

Benjamin presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, dass Gutes in euch schlummert. Die Menschen hier haben längst vergessen, dass einst nicht alle Magie böse war. Außerdem …« Er verstummte, blickte zu Boden. »Das ist das Mindeste, was ich euch nach meinen Taten schulde.«

»Was soll das heißen?«, fragte Yasha verwirrt. »Du hast uns nichts als geholfen, seit wir dich getroffen haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe euch hintergangen. Erinnert ihr euch an die Schatzkammer in den unterirdischen Tunneln? Daphne hat uns davor gewarnt, gierig zu sein. Aber ich konnte nicht widerstehen.«

Yasha starrte ihn an. »Du warst derjenige, der etwas gestohlen hat?«

»Es waren nur ein paar wenige Goldmünzen«, verteidigte sich Benjamin schnell. »Ich dachte, dass ich Rosa und Greta damit helfen könnte. Die beiden haben mich großgezogen und ich kann ihnen bei den meisten Arbeiten nicht einmal helfen, weil ich tagsüber keine menschliche Gestalt habe. Wenigstens mit Gold wollte ich ihnen eine Unterstützung sein.« Er seufzte. »Es tut mir leid, euch in Gefahr gebracht zu haben. Lasst mich das wiedergutmachen.«

Tausend Gedanken rasten Yasha in diesem Moment durch den Kopf, aber sie brachte keinen davon zu Ende. Stattdessen bemerkte sie den Tumult, der im Saal ausgebrochen war. Aulnoy bahnte sich einen Weg durch die Menge, ihre gelben Katzenaugen zielsicher auf Yasha und Daphne fixiert.

»Fasst die Hexen!«, schrie sie.

Chaos flutete wie eine Welle durch den Saal und ergriff die Menschen. Manche von ihnen begannen zu schreien, andere ließen ihre Suppenschüsseln fallen und rannten davon, ihre Augen weit aufgerissen vor Panik.

»Rennt!«, befahl Benjamin. »Ich werde versuchen, sie aufzuhalten.«

Yasha hatte keine Ahnung, wie er sich das vorstellte, aber sie hatte auch keine Zeit nachzufragen. Stattdessen setzte sie sich in Bewegung. Sie sprintete auf den Ausgang zu, hatte sich schon fast durch die fliehenden Menschen gekämpft, als sie bemerkte, dass Daphne nicht mehr hinter ihr war. Sie drehte sich um und entdeckte ihre Stiefschwester einige Meter entfernt, wie sie von zwei muskelbepackten Männern in Lederrüstungen festgehalten wurde. Sie schlug um sich und schrie wie am Spieß. Doch als Yasha ihr zu Hilfe eilen wollte, wurde ihr auf einmal der Boden unter den Füßen weggerissen und sie fiel der Länge nach hin.

Schmerz explodierte in ihren Handflächen, die einen Großteil ihres Sturzes abgefangen hatten. Yasha keuchte und drehte sich auf den Rücken. Ein Mann hatte sich vor ihr aufgebaut. Dunkle Augen, struppige Haare, ein finsteres Grinsen auf den Lippen.

Der Wolf.

»Na? Hast du mich vermisst?«

Er schüttelte sich, dann begann die Luft vor ihm zu flackern. Ein Wabern ging durch seinen Körper, als bestünde er aus Wasser, und plötzlich veränderten sich seine Gesichtszüge. Er trug nun das Gesicht einer der Krieger, welche Yasha und Daphne zum Baum-Dorf gebracht hatten.

»Oh, schau mich nicht so überrascht an«, sagte er. Seine Stimme klang heller – weil es nicht seine Stimme war, stellte Yasha fest, sondern die des Kriegers, dessen Körper er angenommen hatte. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du mir einfach davonrennen kannst, oder? Du solltest mich inzwischen besser kennen, alte Freundin.«

Yasha rutschte zurück, bevor sie in einer schnellen Bewegung auf die Beine kam. Der Wolf lachte.

»Ich muss mich bei dir bedanken. Wie ich das Gefühl einer guten Jagd vermisst habe! Es ist lange her, seit sich jemand meinen Klauen entreißen konnte. Aber die Zeit für Spiele ist vorbei. Ich bin mir sicher, die Herrin wird es brennend interessieren, zu hören, welche Rebellion sich ihre Untertanen hier im Geheimen aufgebaut haben.« Er grinste und entblößte dabei eine Reihe spitzer Zähne. »Ich hatte ja fast gehofft, dass ich zusehen kann, wie die Menschen dich zur Hinrichtung führen. Was für eine süße, süße Ironie das gewesen wäre. Nur leider kann ich das nicht zulassen.«

Er packte Yasha grob am Arm und zerrte sie mit sich.

»Was zur Hölle hast du vor?«, fauchte sie.

»Wonach sieht es denn aus? Ich rette dich.«

»Was?«

»Ihr nützt mir nichts, wenn ihr beide tot seid. Wenigstens eine von euch muss ich wohl oder übel am Leben erhalten, wenn ich herausfinden will, wo ihr ihn versteckt habt«, antwortete er und schenkte Yasha ein verhöhnendes Grinsen. »Und es war ja wohl offensichtlich, dass die Entscheidung da auf dich fallen würde, alte Freundin.«

Verzweifelt versuchte Yasha, sich aus seiner Umklammerung zu winden. Sie griff nach einer Suppenschüssel auf dem verlassenen Tisch neben ihr und schmiss dem Wolf den Inhalt ins Gesicht. Er schrie auf und ließ locker, aber Yasha ahnte, dass ihn das nur wenige Sekunden aufhalten würde. Sie rannte los, tauchte zurück in die Menschenmenge, die panisch auseinanderstob. Inmitten des Gewusels hörte sie Daphnes Stimme. Hektisch hielt sie Ausschau nach ihr, doch die Menschen, die sie ständig aus dem Weg schoben und gegen sie rempelten, ließen ihr keine Möglichkeit, irgendetwas ausfindig zu machen.

Plötzlich schallte eine laute Stimme durch den Saal. Sie hallte an den hölzernen Wänden wider, bebte wie ein Donnerschlag und ließ die Menschen erstarren. Augenblicklich wurde es still. Die Menge teilte sich, um Platz zu machen für die junge Frau, welche sie gerade zum Schweigen gebracht hatte.

Ra blieb in der Mitte des Saales stehen und ließ ihren Blick schweifen. Ihre hellen Augen wirkten aufgebracht, ihre vernarbten Gesichtszüge verhärtet.

»Was in Dornröschens Namen ist hier los?«, verlangte sie zu erfahren.

Zuerst bekam sie keine Antwort, nur leises Gemurmel war zu hören. Dann löste sich eine Gestalt aus der Menge. Es war Aulnoy, die einen sichtlich erblassten Benjamin am Kragen hinter sich herzog. Die beiden muskelbepackten Krieger von vorhin folgten ihr. Sie hatten Daphne die Hände auf den Rücken gedreht. Ihr Mund war mit einem Knebel verschlossen, doch das hielt sie nicht davon ab, weiter um sich zu schlagen und unter dem Stoff zu schreien.

»Die Hexen haben versucht zu fliehen«, erklärte Aulnoy und warf Benjamin Ra regelrecht vor die Füße. Er fing sich ungeschickt auf dem Boden ab. »Anscheinend hatten sie dabei Hilfe von diesem Verräter hier.«

Ra sah zu Benjamin herunter. »Der Rabenprinz. Warum überrascht mich deine Anwesenheit nicht? Eigentlich solltest du es mit dem Fluch, der auf dir und deiner Familie lastet, besser wissen, als den Verehrerinnen der Herrin zu helfen. Denkst du nicht auch?« Sie schüttelte den Kopf und wartete keine Antwort ab, sondern wandte sich wieder Aulnoy zu. »Habt ihr beide wieder ergreifen können?«

Aulnoy öffnete den Mund, kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen. Im selben Moment spürte Yasha, wie sich eine Hand in ihre Haare grub und sie grob nach vorne zerrte. Sie stolperte vorwärts und konnte ihr Gleichgewicht gerade noch halten, bevor sie vor Ra zum Stehen kam. Um sie herum starrten die Menschen sie mit einer Mischung aus Angst und Hass an.

Etwas Spitzes drückte sich in ihren Rücken. Sie versteifte sich augenblicklich. Ein Krieger war hinter ihr aufgetaucht und hauchte seinen warmen Atem in ihren Nacken.

Ra atmete hörbar aus. »Du hast sie gefunden«, stellte sie mit Erleichterung fest. »Gute Arbeit.«

»Wir sollten nicht länger mit der Hinrichtung warten«, sagte der Krieger, der Yasha ergriffen hatte. »Die Hexe muss ihre Bestrafung sofort erhalten!«

Ein paar Stimmen aus der Menge stimmten zu.

Ra musterte Yasha stumm. »Du hast recht.« Sie trat nach vorne, riss an Yashas Haaren und zwang sie mit einem gezielten Schlag in die Kniekehlen zu Boden. »Wir beenden das. Hier und jetzt.«

Tränen juckten in Yashas Augenwinkeln. Die Menschen starrten sie an – Dutzende von fremden Augen, die sie hassten, obwohl sie sie noch nie zuvor gesehen hatten.

In der Menge entdeckte sie den Wolf. Er trug wieder sein wahres Gesicht. Eine Mischung aus Wut und Frustration zeichnete sich darin ab.

Ra hielt Yashas Haare immer noch fest und zerrte sie hoch, sodass Yasha das Kinn recken musste. Sie zog ihr Schwert.

»Es gibt nur eine Strafe, die hoch genug ist, um denen gerecht zu werden, welche mit der Herrin im Bunde sind – sie, die unsere aller glücklichen Enden gestohlen hat«, rief sie in die Menge und richtete ihr Schwert auf Yashas Hals. »Lasst euch das eine Lehre sein.«

Yasha wollte schreien, aber jegliche Worten blieben ihr in der Kehle stecken. Sie sah zu Daphne hinüber, die immer noch mit aller Kraft kämpfte, sich aus dem Griff der Männer zu winden – erfolglos.

Sie dachte an ihre Mutter. Nie hatte sie sie mehr vermisst als in diesem Moment. Jetzt würde sie sterben, ohne je geweint zu haben – und aus irgendeinem Grund machte ihr das mehr Angst als alles andere.

Ra hob das Schwert, eine Hand immer noch in Yashas Haaren vergraben. Dann ließ sie die Waffe niedersausen. 


Kapitel 16

Yasha erinnerte sich noch genau an den Tag, als ihre Mutter die Diagnose erhielt. Eine dicke, graue Wolkenschicht hatte sich über den Himmel in Berlin geschoben – fast wie ein Vorbote des Sturms, der sich in Yashas Innerem zusammenbrauen würde. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie bei der Besprechung mit im Raum saß. Sie hatte die ganze Zeit über Yashas Hand gedrückt, immer fester und fester, bis die Fingerspitzen langsam kalt geworden waren.

Damals war sie froh gewesen, ihrer Mutter beistehen zu können. Heute wünschte sie sich, sie hätte diesen Raum niemals betreten.

Vom Moment an, als der Arzt mit Worten wie »Lebenserwartung« und »Endstadium« um sich geworfen hatte, hatte Yasha aufgehört zu existieren. Von diesem Augenblick an hatte der Gedanke um ihre Mutter jede Sekunde ihres Alltags kontrolliert. Sie war alles gewesen, was ihre Mutter noch hatte. Sie war von der Person, um die sich gekümmert wurde, zu derjenigen geworden, die sich kümmerte. Um den Abwasch. Um den Haushalt. Um die Schmerzen, wenn ihre Mutter nachts weinend aufgewacht war. Da war kein Platz gewesen für Yasha.

Und nun würde sie sterben, ohne sich je wiedergefunden zu haben.

Ras Schwert sauste ungebremst auf Yasha nieder. Sie wollte die Augen schließen, in der Dunkelheit versinken, die ohne Zweifel gleich kommen würde. Stattdessen vermischte sich ihre Todesangst plötzlich mit einem neuen Gefühl, das wie Hitze durch ihre Adern brannte.

Wut.

Wut auf die Welt. Auf die Ungerechtigkeit ihrer Situation. Auf ihre Mutter. Auf all die Dinge, die sie verpasst hatte, weil das Schicksal ihr den Mittelfinger gezeigt hatte. All die Dinge, die sie niemals erleben würde. Nach allem, was sie getan hatte, würde sie hier sterben. Umgeben von Fremden in einer Welt, die sie nicht kannte und wo sie nicht sein wollte.

Ein bitteres Ende für ein bitteres Leben.

Yasha fing Ras Schwert mit der bloßen Handfläche ab. Ein Teil von ihr wusste, dass das völlig unmöglich war. Die Klinge hätte durch ihre Haut schneiden sollen wie Butter. Stattdessen spürte Yasha lediglich ein feines Rinnsal Blut, das sich an der Stelle sammelte, an der die Waffe ihre Haut berührte.

Ra starrte sie fassungslos an. Yasha bewegte sich nicht von der Stelle, spürte das heftige Klopfen in ihrer Brust und die Hitze, die durch ihre Adern flutete. Die unsichtbare Macht hatte einmal mehr ihren Körper übernommen – stärker und mächtiger als je zuvor.

Ein Schrei durchriss die Stille, die sich über die Menge gelegt hatte. Ein helles Licht explodierte in Yashas Augenwinkel.

»Lasst sie in Ruhe!«

Daphne hatte sich aus den Klauen der beiden Männer befreien können und stolperte nach vorne. Das glitzernde Licht umschlang sie, doch dieses Mal war etwas anders. Das Licht war heller, brennender, zeichnete gigantische Flügel an Daphnes Rücken, als wäre sie ein Engel oder ein Schmetterling. Sie waren nur kurz sichtbar, zerfielen wie Staub und sammelten sich als feiner Glitzer auf dem Boden.

»Fasst sie nicht an«, drohte Daphne. Ihre Augen glühten und ihre Stimme war laut wie ein Donnerschlag.

Die Leute starrten sie an. Erst mit Angst und Verunsicherung, dann plötzlich mit Erkenntnis. Gemurmel ging durch ihre Reihen, wurde lauter und lauter, bis sich auf einmal ein Mann aus der Menge löste und nach vorne stolperte.

»Diese Magie …«, stieß er aus.

»Übermenschliche Stärke«, flüsterte jemand neben ihm, »und engelsgleiche Flügel. Wie es die Legende besagt.«

»Nein«, wandte der Mann mit zitternder Stimme ein. »Nein. Nein, das kann nicht sein.«

»Sie sind keine Hexen«, fügte eine Frau neben ihm an. Ein Schluchzer entglitt ihrer Kehle. Sie krallte ihre Finger in ihr Kleid an der Stelle, wo sich ihr Herz befinden musste. »Bei allen Schätzen der Welt … Ist das denn die Möglichkeit?«

»Ihr seid zurückgekommen.« Der Mann schlug sich eine Hand vor den Mund, unterdrückte ein Wimmern. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Nach all den Jahren … seid ihr endlich zurückgekommen.«

Das war genug, um die Menge in Bewegung zu versetzen.

Eine ältere Frau am Rand der Gruppe war die Erste, die auf die Knie fiel. Tränen glitzerten in ihren Augen und rannen über ihr faltiges Gesicht. Sie streckte eine Hand in Daphnes Richtung aus und begann zu schluchzen.

Nach und nach taten es ihr andere Menschen gleich. Sie starrten Yasha und Daphne an und durchlebten Dutzende Emotionen – von erfreuten Schreien über Weinen bis hin zu verzweifeltem Wimmern. Einer nach dem anderen fielen sie vor ihnen auf die Knie. Erst, als Yasha bemerkte, dass der Schmerz in ihrer Handfläche verschwunden war, wurde ihr klar, dass Ra inzwischen ihr Schwert zurückgezogen hatte. Auch auf ihrem Gesicht hatte sich ein neuer Ausdruck ausgebreitet, voll von Verwirrung und Unglaube über das, was sich gerade vor ihren Augen abspielte.

»Das kann nicht sein«, entfuhr es ihr. Sie trat von Yasha zurück. »Ihr könnt nicht … Das ist unmöglich.«

Yasha presste mit dem Pulloverärmel ihrer unverletzten Hand gegen ihre rechte und schluckte. Kurz sah sie zu Daphne hinüber, die das Licht inzwischen zurückgedrängt hatte und mindestens genauso perplex wirkte wie sie.

Jemand löste sich aus der Menge und rannte auf sie zu. Benjamin.

»Ich wusste es!«, keuchte er. »Oh, ich wusste einfach, dass ihr etwas Besonderes sein müsst – und wahrhaftig, mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. Die Legende ist wahr.«

Yasha befürchtete, dass er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde, wenn sie ihn nicht stoppte. Also legte sie schnell eine Hand auf seine Schulter, beugte sich zu ihm hinab und flüsterte: »Was um alles in der Welt passiert hier gerade?«

»Ist das nicht offensichtlich? Die Menschen zeigen ihre Ehrfurcht vor eurer Rückkehr.«

»Unsere Rückkehr?«

Benjamin strahlte über das ganze Gesicht. »Als unsere Retterinnen, natürlich.« Er löste sich von Yasha und wandte sich mit ausgebreiteten Armen der Menge zu. »Speist! Trinkt! Heute haben wir Grund zu feiern, denn heute sind unsere Heldinnen, die Grimms, nach langer Reise endlich zurückgekehrt. Sie sind diejenigen, die uns aus den Klauen der Verderbnis befreien werden.«

Bitte was?!

Als Yasha sich umsah, bemerkte sie, wie die Menschen langsam wieder auf die Beine kamen. Sie jubelten und schrien, manche von ihnen küssten oder umarmten sich innig. Freude explodierte im Saal. Die Hoffnungslosigkeit, die Yasha noch vor wenigen Minuten in den Gesichtern der Menschen hatte lesen können, war wie weggeblasen.

Der Wolf war verschwunden und mit ihm auch Ra, die gerade mit schnellen Schritten in die Menschenmenge eintauchte. Im Gegensatz zum Rest der Leute wirkte sie völlig aufgelöst.

Kurz erwog Yasha, ihr hinterherzueilen, als Daphnes Stimme an ihr Ohr drang. »Bitte sag mir, dass du weißt, was hier gerade passiert.«

Yasha schluckte. »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu und starrte auf ihre Hände. Die Schwertwunde begann bereits wieder, sich zu schließen »Aber ich glaube, die Menschen denken, wir sind hergekommen, um sie vor der Verderbnis der Herrin zu retten.«

[image: ]

Die Musik stimmte neue, fröhliche Töne an und dort, wo vorhin alle noch auf ihre Suppe gewartet hatten, sammelten sich nun Menschen, um miteinander zu tanzen und zu lachen. Eine Traube von ihnen hatte sich um Daphne versammelt und redete aufgeregt auf sie ein, doch Yasha konnte ihre Worte aus der Distanz nicht ausmachen.

Sie hatte sich vor ein paar Minuten von der Menschengruppe davongeschlichen, die sie nach Benjamins Ankündigung umringt hatte. Die Leute hatten sie behandelt, als wäre sie irgendein bekannter Filmstar aus Hollywood. Manche von ihnen waren vor ihr auf die Knie gefallen, andere hatten bei ihrem Anblick zu weinen begonnen und wieder andere hatten sie so fest an sich gepresst, dass Yasha die Luft weggedrückt worden war.

Bei all den seltsamen Dingen, die in den letzten Tagen passiert waren, war das definitiv das Merkwürdigste.

Nun saß Yasha am Rand des Geschehens, abseits der tanzenden Menge, auf einem Baumstamm und versuchte, all die neuen Eindrücke und Erkenntnisse sacken zu lassen. Die Menschen hier behandelten sie wie eine Göttin oder einen Superstar, dabei fühlte sie sich nicht einmal annähernd so. Um ehrlich zu sein, war sie sich nicht sicher, was sie überhaupt fühlte. Seit dem Tod ihrer Mutter waren all ihre Emotionen im schwarzen Loch in ihrem Inneren versunken. Ihre Therapeutin hatte sie davor gewarnt, dass das passieren konnte – dass der Schock jegliche Gefühlsregungen vorübergehend lähmen konnte. Es war ein Überlebensinstinkt, durch Generationen von Menschen weitergereicht. Das war der Grund, weshalb sie die letzten paar Tage überstanden hatte. Weshalb sie selbst im Angesicht von Gefahr ruhig bleiben und die richtige Entscheidung hatte treffen können.

Aber das war das Ding: Dieser Überlebensinstinkt war nicht dafür gedacht, ewig anzuhalten. Irgendwann würden die Wände zu ihrem tiefsten Inneren brechen. Yasha konnte bereits jetzt spüren, wie das Monster, das dahinter lauerte, an ihnen kratzte. Ein verheißungsvolles Pochen in ihrer Brust, das in ihren Ohren widerhallte und allmählich immer lauter zu werden schien. Die Wände würden fallen – es war nur noch eine Frage der Zeit – und wenn das geschah, würde Yasha mit ihnen auseinanderbrechen.

Noch nicht. Nicht, solange Ida mich braucht. Ich muss stark bleiben, wiederholte sie ihr ewiges Mantra im Kopf. Genau, wie ich es bei Mama getan habe. Meine eigenen Gefühle sind jetzt nicht wichtig. Nur noch ein paar Tage länger und dann ist das alles überstanden.

Sie wusste nicht, was erbärmlicher war: Die offensichtliche Lüge, die sie sich gerade selbst einredete, oder die Tatsache, dass sie sie fast glaubte.

Es waren Schritte, die sie aufhorchen ließen. Das Pochen verpuffte und das Monster verkroch sich augenblicklich wieder hinter seinen Wänden.

Daphne ließ sich mit einem lauten Seufzer neben Yasha auf dem Baumstamm nieder. »Gott, diese Leute bringen mich noch um«, murmelte sie.

Yasha lächelte müde. »Genug vom Gruppenkuscheln?«

»Genug für die nächsten hundert Jahre.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Immer wieder sahen Menschen aus der Menge zu ihnen hinüber und lächelten sie an. Ein junger Mann mit blonden Haaren, einem blassen Gesicht voller Sommersprossen und dunklen Augen zwinkerte Daphne sogar zu. Unter seinem wilden Haarschopf lugte etwas hervor, das aussah wie kleine Äste, sich bei genauerer Betrachtung als kleines Geweih entpuppte. Daphne ignorierte ihn. »Was läuft nur falsch mit diesen Menschen?«, murmelte sie stattdessen. »Zuerst wollen sie uns umbringen und jetzt beten sie uns plötzlich an, als wären wir irgendwelche Göttinnen. Ich will ja nichts sagen, aber ist irgendjemand von denen schon je mal auf die Idee gekommen, mit den Leuten zu reden, bevor man ihnen den Kopf abschlägt?«

»Dir ist klar, dass wir uns gerade wortwörtlich im Mittelalter befinden, oder?«

Daphnes Blick glitt zu einem der Musiker, der gerade auf seiner Leier eine Ballade zum Besten gab. Er trug spitze Schuhe, farbige Hosen, lange Kniesocken und einen grünen Mantel mit Dutzenden Knöpfen. »Dem Kleidungsstil nach zu urteilen vermutlich eher 18. Jahrhundert«, mutmaßte Daphne, ohne zu realisieren, dass Yasha einen Witz gemacht hatte. Sie massierte sich angestrengt die Wangenknochen. »Ich habe keine Ahnung, was die denken, wer wir sind, aber ich will definitiv nichts damit zu tun haben.«

Yasha presste die Lippen aufeinander. »Ich fürchte, ich kenne die Antwort.«

Daphne drehte den Kopf in ihre Richtung. »Was?«

»Sie halten uns für die Grimms. Benjamin hat mir von ihnen erzählt. Sie waren in der Vergangenheit wohl so was wie eine Art … Heldinnen für die Menschen. Sie haben gegen die Herrin gekämpft und verschwanden danach spurlos. Aber anscheinend gibt es Legenden, dass sie eines Tages zurückkehren werden, um alle zu retten.«

»Oh, großartig«, murmelte Daphne. »Was denkst du, wird diesen Verrückten als Nächstes einfallen, wenn sie herausfinden, dass wir bloß Heuchlerinnen sind? Der Scheiterhaufen? Der Galgenstrick?« Sie zog die Brauen hoch. »Das Fallbeil?«

»Gerade scheinen eher Schwerter oder Äxte in Mode zu sein«, merkte Yasha an, woraufhin Daphne ein trockenes Lachen ausstieß.

»Ich kann nicht glauben, dass das gerade wirklich geschieht. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor sie merken, dass wir nicht diejenigen sind, für die sie uns halten.«

Yasha antwortete nicht. Stattdessen starrte sie weiter ihre Handflächen an.

»Was?«, kommentierte Daphne ihr Schweigen. »Du willst doch nicht ernsthaft sagen, dass du an diesen Heldinnen-Mist glaubst, oder?«

»Keine Ahnung«, gab Yasha zu. »Wir verfügen beide über diese übermenschlichen Fähigkeiten, die –«

»Ich bin nicht übermenschlich«, schnitt Daphne ihr das Wort ab.

»Du weißt, wie ich das meine. Wir sind anders als der Rest der Menschen hier. Du kannst Licht aus dem Nichts erschaffen und ich …« Sie schluckte. »Ich habe gerade ein Schwert mit der bloßen Hand gestoppt.«

»Das bedeutet nicht, dass wir diese … Grimms sind, oder was auch immer.« Daphne verschränkte die Arme vor der Brust. »Und selbst wenn, was sollen wir denn tun? Wir können diesen Menschen nicht helfen. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich das überhaupt will. Sie waren bisher nicht gerade … gastfreundlich.«

»Aber vielleicht ist das unsere Möglichkeit, mehr über Idas Aufenthaltsort herauszufinden«, sagte Yasha, was Daphne sofort aufhorchen ließ. »Wir müssen so viel über die Herrin herausfinden wie möglich – und wer sie wirklich ist. Irgendjemand hier drin kann uns bestimmt sagen, was wir wissen müssen. Und wenn wir dafür so tun müssen, als wären wir unsterbliche Göttinnen, die zu ihrer Rettung hergekommen sind …« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann ist das eben der Preis, den wir zahlen müssen.« Der Gedanke, mit den Hoffnungen dieser Menschen zu spielen, nagte an ihrem Gewissen, aber sie verdrängte die Schuldgefühle schnell. Hier ging es immerhin um Ida. Sie war alles, was zählte.

Daphne zog die Brauen hoch. »Keine schlechte Idee. Für jemanden wie dich«, fügte sie schnell an.

Kurz setzte Schweigen zwischen ihnen ein, aber zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Wald fühlte es sich nicht unangenehm an. Yasha zögerte etwas, bevor sie die nächsten Worte äußerte.

»Daphne?«

»Hm?«

»Es tut mir leid.« Als Daphne ihr einen fragenden Blick zuwarf, fügte sie an: »Wegen der Kette, meine ich. Ich hätte dich nicht vorschnell verurteilen sollen.«

»Nein, hättest du nicht«, antwortete diese, ohne Yasha dabei anzusehen. »Aber ich schätze, ich kann es dir nicht übelnehmen. Ich war auch nicht unbedingt … zuvorkommend.« Das letzte Wort sprach sie kaum lauter als ein Hauchen aus.

»Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du die Kette nicht gestohlen hast?«

Daphne zog sie unter ihrer Bluse hervor und musterte sie. Das Silber glänzte im Licht der Kerzen, die den Saal erfüllten. »Weil ich dann hätte erklären müssen, wo sie herkommt.« Sie krallte ihre Finger um das Schmuckstück. »An dem Abend, als Ida verschwand, da bin ich nicht zu einer Signierstunde gegangen. Nicht wirklich.«

»Okay?«, sagte Yasha, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Ich war auf einem Date.«

»Was?« Das war definitiv nicht die Erklärung, die Yasha erwartet hätte.

»Ihr Name ist Xenia. Das war unser drittes Treffen. Sie weiß, wie sehr ich Bücher liebe, also …« Daphne zuckte mit den Schultern und öffnete die Hand wieder, um die Kette zu betrachten. Jetzt, aus der Nähe, erkannte Yasha, wie fein säuberlich die einzelnen Seiten des Buches gefertigt waren, das als Anhänger diente. »Ich hätte niemals hingehen sollen. Jetzt ist Ida weg und das alles nur wegen einem doofen Date.«

»War es denn doof?«

Daphnes Wangen röteten sich. »Es war okay.« Sie räusperte sich. »Nicht, dass es eine Rolle spielen würde.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte Yasha.

»Ich habe niemandem etwas davon erzählt.«

»Ich dachte, du bist bei unseren Eltern geoutet.«

»Das ist nicht der Grund.« Daphne winkte ab und ließ den Anhänger wieder unter ihrer Bluse verschwinden. »Mama würde mich umbringen, wenn sie erfahren würde, dass ich auf Dates gehe. Sie glaubt, dass ich mich lieber auf das Abi konzentrieren solle. Ich wollte mir die Diskussionen ersparen.« Sie warf Yasha einen finsteren Blick zu. »Wehe, du erzählst ihr das.«

Yasha legte eine Hand über ihr Herz. »Meine Lippen sind versiegelt.« Sie ließ den Arm wieder sinken, dann begann sie zu grinsen. »Xenia also, hm? Ist es was Ernstes?«

»Halt die Klappe«, gab Daphne zurück, konnte aber nicht verhindern, dass das Rot in ihren Wangen dunkler wurde. »Was ist mit dir? Schon vergeben oder noch auf der Suche?« Sie grinste in Richtung der jungen Frauen und Männer, die ständig verstohlene Blicke zu ihnen warfen. »Ich bin sicher, die warten nur darauf, dass du einen von ihnen zum Tanz aufforderst.«

»Nein, danke.«

Diese zog fragend die Brauen hoch. »Eine von ihnen?«

»Was? Nein!« Yasha seufzte. »Frauen sind nicht so mein Ding«, gab sie schließlich zu.

»Dann also doch einer der Typen?«

»Gott, nein!«

»Beide?«

Yasha seufzte. »Keins von beidem.«

»Oh.« Ein Ausdruck von Verwirrung huschte über Daphnes Gesicht. »Okay?«

»Ich fühle mich zu keinem Geschlecht hingezogen«, erklärte Yasha. »Weder romantisch noch sonst irgendwie.«

Daphnes Verwirrung schwoll sichtbar an. »Zu keinem einzigen?«

»Nope.«

»Aber …« Sie schien einen kurzen Moment zu brauchen, um diese Information zu verarbeiten. »Das bedeutet also, du bist …?« Daphne ließ die Frage offen stehen, in der Hoffnung, dass Yasha ihre Wissenslücke füllen würde.

Diese seufzte. »Nicht interessiert«, schloss sie mit einem müden Lächeln.

»An niemandem?«

Yasha schüttelte stumm den Kopf.

Plötzlich fühlte sie sich seltsam nackt. Jedes Outing fühlte sich immer wieder wie ein Striptease an, bei dem man die ganze Rüstung, die man sich sein Leben lang aufgebaut hatte, zu Boden fallen ließ. Verletzlich. Angreifbar. Klar, Daphne war ebenfalls Teil der Community – aber viel zu oft hatte Yasha die Erfahrung gemacht, dass sie nicht einmal dort wirklich willkommen war.

Sie erwartete Fragen, Verwirrung oder Mitleidsbekundungen. Stattdessen war alles, was Daphne sagte: »Huh. Cool.« Und damit schien die Unterhaltung für sie abgeschlossen. Sie stand auf und strich sich ihre Bluse zurecht. »Ich hole mir etwas zu essen. Möchtest du auch was?«

Beim Gedanken an Essen zog sich Yashas Magen zusammen und gab ein lautes Knurren von sich. Das war anscheinend die einzige Antwort, die Daphne brauchte, denn sie schnaubte bloß und verschwand schließlich in der Menge.

Yasha sah ihr hinterher. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Das war das erste Mal, dass ein Gespräch mit Daphne nicht im Streit oder mit schlechter Laune geendet hatte. Sie musste krank sein oder so.

Yasha sah sich nach Benjamin oder anderen bekannten Gesichtern um, doch sie erkannte niemanden außer Daphne, die bereits wieder von Menschen umringt war. Vermutlich würde es noch eine ganze Weile dauern, bis sie mit dem Essen zurückkehrte. Yasha erhob sich vom Baumstamm und ließ den Saal hinter sich. Auf der kleinen Terrasse, die den Raum mit der großen Wendeltreppe verband, blieb sie stehen. Sie stützte ihre Ellbogen auf dem Geländer ab und ließ ihren Blick schweifen. Über ihr leuchteten, halb verborgen zwischen Ästen, Blättern und Zweigen, die Laternen von Dutzenden Häusern. Unter ihr wand sich die Treppe weiter in die Tiefe wie eine Schlange, deren Schuppen mit Lichtern verziert waren. Zwischen den Klängen der Musik, die aus dem Saal drangen, konnte sie das Zirpen von Grillen ausmachen.

Zum ersten Mal überhaupt kam ihr der Wald nicht beängstigend, tödlich oder gefährlich vor. In diesem Augenblick war er schlicht und einfach wunderschön.

Sie wollte gerade wieder in den Saal zurückkehren, als sie plötzlich jemand von hinten packte und mit solcher Wucht gegen das Treppengeländer drückte, dass dieses zu zittern begann.

Die Luft in Yashas Lungen entwich mit einem erstickten Schrei. Die Holzbalken pressten sich unangenehm in ihren Rücken. Jemand hatte ihr einen Dolch an die Kehle gelegt und sich drohend über sie gebeugt.

Ra.

Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen, ihr zernarbtes Gesicht von Hass und Wut zerfressen. Sie keuchte. »Was bei Teufels Haaren fällt euch eigentlich ein?«

Verwirrung wuchs in Yasha.»Ich … ich verstehe nicht …«

Ra drückte den Dolch näher an Yashas Kehle. Sie spürte einen stechenden Schmerz. Die beiden waren sich nun so nahe, dass sie nur noch Zentimeter voneinander trennten.

»All die Jahre«, sagte Ra und schnaubte. »All die Jahre habe ich gewartet. Gehofft. Gebangt. Ich war jahrzehntelang in diesem verfluchten Turm eingesperrt. Jahrzehnte!« Sie schüttelte den Kopf. »Wie naiv ich bloß war. Ich hätte wissen müssen, dass ihr nicht kommen würdet. Ihr wärt bereit gewesen, mich dort elendig mit dieser Hexe verenden zu lassen, wenn ich mich nicht selbst befreit hätte.«

Plötzlich setzten sich die Puzzleteile in Yashas Kopf zusammen. Der Turm, die langen Haare, die Hexe … Kurz verflog ihre Angst, als sich die Erkenntnis setzte. »Du bist Rapunzel«, entfuhr es ihr.

Ra drückte sie so fest gegen das Geländer, dass Yasha beinahe das Gleichgewicht verloren und in die Tiefe gestürzt wäre. Ihre Augen funkelten. »Wag es ja nicht, meinen Namen auszusprechen! Du hast nicht einmal verdient, ihn in den Mund zu nehmen, Grimm.«

Das Wort hallte in ihr wider wie ein Echo. Grimm. Das war nicht, wer sie war, richtig? Das konnte sie nicht sein. Sie waren durch Zufall in diesen Wald gelangt, nicht weil es irgendeine alte Legende so vorhergesagt hatte. Und wenn sie wirklich all diesen Menschen vor Jahren geholfen hatte, hätte sie sich doch daran erinnern müssen. Oder?

Mit der freien Hand fuhr Ra sich einmal übers Gesicht. »Siehst du das? Siehst du diese Narben? Sie sind Zeugen meiner Freiheit. Zeugen dessen, was ihr mir und all den anderen, die gewartet haben, angetan habt.«

Yasha schluckte. »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte sie leise – ein kläglicher Versuch, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um die Klinge des Dolchs nicht noch tiefer in ihre Haut eindringen zu lassen. »Ich bin nicht diejenige, für die du mich hältst.«

Ra begann zu lachen. »Denkst du wirklich, ich falle auf deine Spielchen rein? Du hast mein Schwert mit bloßer Hand gestoppt. Es gibt lediglich eine Person in allen Sieben Königreichen, die zu so was imstande ist, und ich erkenne sie, wenn sie vor mir steht.«

Ein Schaudern durchlief Yashas Körper.

»Ihr habt uns alle im Stich gelassen.« Ra spuckte ihr die Worte regelrecht vor die Füße. »Du und deine Blutsschwester. Wie könnt ihr es wagen, nach all der Zeit wieder hier aufzutauchen und euch feiern zu lassen? Ihr seid keine Heldinnen.« Ihre Augen wurden gläsern. »Ihr seid nichts als Feiglinge, die uns im Stich ließen, als wir euch am meisten brauchten.«

Eine groß gewachsene Gestalt schob sich in Yashas Sichtfeld und legte Ra eine Hand auf die Schulter. Es war Greta.

»Das reicht«, erklärte sie in einer Tonlage, die keinen Widerspruch zuließ.

Ra nahm das Messer weg und drehte sich zu ihr um. Kurz sah es aus so aus, als wolle sie den Dolch zwischen Gretas Augenbrauen versenken, doch dann ließ sie die Waffe schließlich sinken. Mit einem Schnauben schlug sie Gretas Hand weg.

»Glaubt nicht, dass ich euch je vergeben werden«, zischte sie Yasha zu, bevor sie auf dem Absatz kehrt machte und mit schnellen Schritten die Treppe hinab stürmte.

Greta blickte ihr hinterher, bis sie um den Stamm verschwunden war. Eine tiefe Sorgenfalte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. »Bist du verletzt?«, wandte sie sich schließlich an Yasha.

Diese betastete die brennende Stelle an ihrem Hals und schüttelte den Kopf.

»Lass ihre Worte nicht an dich heran«, meinte Greta, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Die Wut, die aus Ra spricht, ist sehr alt. Manchmal ist die Trauer für das, was man niemals bekommen hat, größer als die Trauer für das, was man erst später verloren hat.«

Yasha nickte stumm. Sie verstand genau, was Greta meinte – noch viel mehr, als sich die Hexenjägerin möglicherweise vorstellen konnte.

»Ist schon gut«, meinte sie. »Ich verstehe, warum sie aufgebracht ist. Aber Daphne und ich haben nichts mit dem zu tun, was passiert ist. Die Menschen hier glauben, dass wir irgendwelche Heldinnen sind, aber …« Yasha zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir sind nur zwei orientierungslose Teenager, die wieder nach Hause finden wollen.«

Greta legte den Kopf schief. »Teen – was?«

»Wir sind nicht die Grimms«, fasste Yasha ihre Aussage mit einem Seufzer zusammen. Sie winkte ab. »Wie auch immer. Danke für die Rettung.«

»Dank mir nicht. Ich hätte verhindern sollen, dass ihr überhaupt in diese Situation gelangt.«

Yasha schmunzelte. »Trotzdem bist du zurückgekommen. Das ist alles, was zählt.«

»Ich hätte nicht mit gutem Gewissen zu Rosa zurückkehren können, wenn ich euch Sumpfhirne einfach eurem Schicksal überlassen hätte.« Sie zwinkerte Yasha zu. »Es ist auf jeden Fall erstaunlich zu hören, dass ihr euch dieses Mal anscheinend nicht ganz so lächerlich hilflos angestellt habt wie sonst.«

Yasha zwang sich zu einem Lächeln. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und atmete durch. Es war kalt geworden.

»Du zitterst ja«, bemerkte Greta in diesem Moment. Sie musterte Yasha von oben bis unten. »Kein Wunder bei den Lumpen, die ihr beide tragt.«

»Es ist halb so schlimm.«

»Nichts da«, widersprach Greta mit einer abweisenden Handbewegung. »Wenn das so weitergeht, werdet ihr beide noch krank. Und wer darf sich dann euer Gejammer anhören, wenn ihr im Fieberkrampf das Bett nässt? Ich natürlich.« Mit dem Kinn wies sie auf die Treppe, die nach oben führte. »Komm mit. Ich habe einen alten Freund hier, der mir noch einen Gefallen schuldet.«

Yasha sah kurz zum Saal zurück. Daphne war immer noch damit beschäftigt, ihre Anhänger abzuwimmeln. Es würde bestimmt noch eine Weile dauern, bis sie zurückkehrte. Also nickte Yasha Greta zu und machte sich daran, ihr nach oben zu folgen. 


Kapitel 17

Für ein paar Minuten gingen Yasha und Greta schweigend nebeneinander her, bevor sie schließlich die Stelle erreichten, an der die ersten Äste vom Stamm des Baumes abzweigten. Greta führte sie zu einer kleinen Plattform aus Holz. Sie konnte kaum größer als ein paar Quadratmeter sein und war von einem hölzernen Geländer umgeben. Auf der Plattform stand eine Art Rad, das über eine Konstruktion mit einem Seil verbunden war, welches sich vom Rand bis hin zur Spitze eines entfernten Astes zog. Greta öffnete das Zauntor und bestieg die Plattform, die unter ihrem Gewicht zu wanken begann.

Yasha schluckte, bevor sie ihr folgte. Als sie ihre Füße auf der Plattform absetzte und in die schwarze Finsternis unter ihr sah, fragte sie sich unwillkürlich, wie sicher diese Konstruktion wirklich war. Vermutlich würde sie es bald herausfinden.

Greta drehte an einer Kurbel, die mit dem Rad verbunden war, und augenblicklich setzte sich die Plattform in Bewegung. Wie auf einer Seilbahn fuhren sie über den Abgrund, auch wenn diese hier deutlich mehr schwankte, als Yasha sich das vorgestellt hatte. Sie zwang sich, ihren Blick nach vorne zu richten.

Auf halbem Weg kreuzten sie eine weitere Plattform, die ihnen entgegenkam, und schließlich trat ein Haus zum Vorschein. Es war in einen sich nach oben windenden Teil eines breiten Astes gebaut, als hätte der Baum das Gebäude über die Jahre langsam zu erdrücken versucht. Mehrere Fenster zogen sich über drei Stockwerke nach oben und hinter jedem von ihnen leuchtete ein warmes Licht. Die Strecke endete, als die Plattform an eine kleine Terrasse andockte. Greta befestigte das Gefährt mit einem Seil am Terrassengeländer und klopfte schließlich an die schlichte Eingangstür des Hauses.

Zuerst war nichts zu hören, dann erklang ein Grummeln aus dem Inneren. »Es ist geschlossen!«

Erst jetzt entdeckte Yasha das Schild, das über der Tür befestigt war. Es war aus einem hellen Metall gefertigt worden und zeigte das Abbild eines langen Abendkleids.

»Sogar für eine alte Freundin?«, antwortete Greta mit einem Grinsen auf dem Gesicht.

Ein Schnauben war zu hören, gefolgt von einem Quietschen. Wenig später wurde die Tür regelrecht aufgerissen. »Bei den Grimms! Greta? Bist du es wirklich?«

Der Mann auf der anderen Seite musste etwa im Alter von Yashas Vater sein, mit einem blassem Gesicht, einem ungepflegten Drei-Tage-Bart und wachen Augen, die nun vollends auf Greta gerichtet waren. Er saß in einem seltsamen, dreirädrigen Holzfahrzeug, das Yasha auf den ersten Blick ein wenig an ein Liegefahrrad erinnerte. Seine Beine waren mit Lederstreifen am vorderen Teil festgemacht, während sein Oberkörper an einer Art gepolstertem Stuhl im Rücken lehnte.

»Mit Leib und Seele«, beantwortete Greta die Frage des Mannes.

Dieser schüttelte nur den Kopf. »Du hast dich nicht verändert, wie ich sehe. Immer noch dieselbe alte Gabelreiterin."

»Schön zu hören, dass du deinen Charme nicht verloren hast«, entgegnete Greta, ohne dass das Grinsen von ihren Lippen gewichen wäre. Sie wandte sich Yasha zu. »Yasha, das ist mein guter alter Freund Schneider. Schneider, das ist Yasha.«

Der Mann sah sie überrascht an, als würde er erst jetzt bemerken, dass sie dort stand. Sein Blick wanderte wieder zu Greta. »Was hast du mir denn da wieder für ein Milchmaul angeschleppt?«

»Sei nett zu ihr«, mahnte Greta ihn. »Sie ist hier, um sich neu einkleiden zu lassen.«

Schneiders Augen leuchteten auf. »Ah, eine Kundin. Warum hast du das denn nicht gleich gesagt? Kommt rein, kommt rein!«

Er rollte von der Tür weg und ließ die beiden eintreten. Kaum hatte Yasha den ersten Schritt über die Schwelle gemacht, konnte sie gar nicht anders, als staunend den Kopf in den Nacken zu legen. Was von außen wie ein dreistöckiges Haus ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit ein einzelner, gigantischer Raum. Links und rechts von ihr stapelten sich meterhohe Regale mit Stoffen, Fäden und Schnittmustern. Darüber hingen Hunderte von Kleidungsstücken an Haken, die auf langen Rohren aufgereiht waren – pompöse Ballkleider in allen Farben, elegante Oberteile mit ausufernden Bauschärmeln und fein geschnittene Hosen aus buntem Material. In der Luft lag der Geruch von frischen Klamotten und feinem Rauch.

»Er ist ein absoluter Meister seines Handwerks«, flüsterte Greta, der Yashas Reaktion offenbar nicht entgangen war. »Niemand hinter den Sieben Bergen fertigt Kleidung schöner als er. Aber verrat ihm besser nichts davon. Wenn wir sein Ego weiter aufblasen, platzt er womöglich noch.«

Schneider führte sie zum hinteren Teil des Raumes, wo ein kleines Feuer im Kamin loderte. Darüber prangte ein weißes Horn, das Yasha im ersten Moment an einen Narwal erinnerte, gemeinsam mit einem Gürtel, auf dem etwas in unleserlicher Schrift eingraviert war. Sie setzten sich an einen kleinen Tisch und Schneider tischte ihnen je eine Tasse heiße Milch mit Honig auf.

»Lass hören«, wandte er sich an Yasha, nachdem sie den ersten Schluck genommen hatte. Das Getränk wärmte ihre steifen Finger und fühlte sich wunderbar süß in ihrem Mund an. »Was bringt dich heute hierher?«

Yasha öffnete den Mund, aber Schneider kam ihr zuvor. »Nein, sag nichts. Du möchtest endlich aus diesen furchtbaren Lumpen herauskommen, nicht wahr?«

»Also eigentlich ...«

»Nur keine Sorge. Ich habe auch Kleidungsstücke auf Lager für Menschen wie dich, die sichtlich wenig Ahnung von Mode haben«, entgegnete Schneider und verzog das Gesicht, als er seinen Blick über ihren viel zu weiten Hoodie und die dünnen Leggins schweifen ließ. »Steh auf. Lass dich mal ansehen.«

Zögernd tat Yasha, was er von ihr verlangte. Schneider zog ein Maßband aus seiner Tasche und begann damit, ihren Körper zu vermessen. Dabei murmelte er immer wieder leise Zahlen vor sich hin. Hilfesuchend blickte Yasha zu Greta hinüber, die ihr lediglich aufmunternd zulächelte.

»Aha!«, sagte Schneider schließlich und ließ das Messband wieder verschwinden. »Ganz wie ich dachte … Was sind deine Lieblingsfarben? Bevorzugte Stoffarten? Schnitte?«

Yasha blinzelte. »Ähm … ich bin mir nicht sicher.«

»Was trägst du gerne?«, hakte Schneider mit Ungeduld in der Stimme nach.

»Was gerade im Schrank ist«, antwortete Yasha achselzuckend. »Seit ich begonnen habe, mich um meine Mutter zu kümmern, habe ich mir ehrlich gesagt nie wirklich Gedanken darum gemacht, was ich gerne trage.«

Jetzt, wo sie das so aussprach, realisierte sie auf einmal, wie schrecklich sich das anhören musste.

»Es muss einfach bequem und schlicht sein«, fügte sie deshalb schnell an. »Und keine Kleider, bitte.«

»Anspruchslos also«, kommentierte Schneider. »Nun, ich glaube, ich habe da genau das Richtige für dich.« Er drehte den beiden den Rücken zu und betätigte einen Hebel an der Wand. Eine Reihe von Klamotten, die über ihnen schwebten, setzten sich augenblicklich in Bewegung. Über eine hölzerne Stange rutschten die Kleidungsstücke an ihren Haken nach unten, bis sie schließlich an einer Holzbefestigung in der Wand zum Stehen kamen. Schneider zog ein paar Kleidungsstücke heraus und legte sie auf den Schoss, bevor er sich wieder Yasha zuwandte.

»Hier.« Er reichte Yasha die Klamotten. »Zieh das an.«

Sie zögerte.

»Da drüben ist ein Vorhang, falls du mehr Privatsphäre brauchst«, erklärte er, als er ihre Unsicherheit bemerkte. »Und ein Waschplatz, um dich sauber zu machen.«

Yasha nickte, nahm die Klamotten entgegen und verschwand schließlich hinter dem lilafarbenen Vorhang, den Schneider erwähnt hatte. Sie entdeckte ein Bett, eine Kommode, eine Schüssel, die mit Wasser gefüllt war, und einen kleinen Lappen.

Für ein paar Sekunden wäre Yasha am liebsten einfach nach draußen gestürmt. Es fühlte sich seltsam an, sich mit diesen beiden Menschen im selben Raum, die sie im Grunde genommen kaum kannte, umzuziehen. Doch als sie sich langsam aus ihrem Hoodie schälte, merkte sie erst, wie schmutzig sie sich fühlte. Es war, als hätte sie die ganze Zeit über ein schweres Gewicht mit sich herumgeschleppt, ohne es überhaupt zu bemerken. Sie ließ den Hoodie zu Boden fallen, schlüpfte aus ihren Leggins und begann damit, ihren Körper mit dem Waschlappen sauber zu reiben. Das Wasser war kalt und ließ Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen erscheinen. Dennoch fühlte es sich gut an, nach den letzten Tagen im Wald endlich den ganzen Schmutz loszuwerden. Kurz dachte sie daran, wie gut es tun würde, sich jetzt unter eine heiße Dusche zu stellen und die Welt für ein paar Minuten zu vergessen. Das Heimweh stach wie kleine Nadeln in ihr Herz und ihre Augen begannen zu brennen. Doch einmal mehr wollten die Tränen nicht kommen.

Sie verdrängte den Gedanken, band ihre Haare rasch mit einem Gummi zu einem Pferdeschwanz zusammen und schlüpfte in die Klamotten, die Schneider ihr herausgesucht hatte. Jedes Kleidungsstück passte wie angegossen. Die braune Stoffhose schmiegte sich um ihre Beine, ohne zu eng zu sein. Sie trug ein langärmliges weißes Hemd, das sie in die Hose hineinstopfte, und darüber eine gemusterte Weste mit Knöpfen, die sie über ihrer Brust schließen konnte. Als Letztes schlüpfte sie in den langen Wollmantel. Er reichte ihr knapp bis zu den Knien und war erstaunlich warm dafür, dass er so dünn war.

Vorsichtig schob sie den Vorhang zur Seite. Im Spiegel auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes hätte sie sich auf den ersten Blick fast nicht selbst erkannt. Sie sah erwachsener aus. Reifer. Eine Welle aus Adrenalin flutete durch sie hindurch. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte sie das Gefühl, dass die Person, die ihr im Spiegel entgegenblickte, tatsächlich sie selbst war.

»Du siehst toll aus«, meinte Greta mit einem Lächeln. »Wie fühlst du dich?«

Yasha entfuhr ein Lachen. »Anders. Seltsam. Aber auf eine gute Weise.«

»Das ist Schneiders Magie.« Greta drehte sich zu ihrem Freund um und runzelte die Stirn. »Schneider?«

Er hatte seinen Blick auf die Doc Martens gerichtet, die Yasha beim Umziehen ausgezogen hatte und nun in den Händen trug. Seine Augen weiteten sich. »Bei den Kaisers neuen Kleidern! Die Magie, die diese Stiefel umgibt …« Ein feines Jauchzen entwich ihm, als hätte er sich die Frage gerade selbst beantwortet. »Dass ich das zu meinen Lebzeiten noch zu Gesicht bekomme!«

Yasha sah an sich herunter. »Was?«

Auf Schneiders Gesicht veränderte sich plötzlich etwas. »Meine Güte«, entfuhr es ihm. »Du musst eine Grimm sein, nicht wahr? Nur jemand mit solcher Macht kann aus normalen Schuhen Siebenmeilenstiefel erschaffen.« Er sah zu Greta hinüber. »Eine wahre Grimm! Warum hast du mir das nicht gleich gesagt, du alte Gabelreiterin?«

»Ich bin keine Grimm«, sagte Yasha schnell.

Schneider verstummte. »Nur jene, in denen das Blut der Heldinnen fließt, sind mächtig genug, um Siebenmeilenstiefel zu erschaffen.«

»Sie ist nicht von hier«, ergriff Greta das Wort.

»Aber du bist gekommen, um dich der Rebellion anzuschließen?«

Yasha schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hier, um meine Schwester zu finden und nach Hause zurückzukehren. Das ist alles. Ich habe nichts mit der Herrin oder der Rebellion oder irgendetwas zu tun.«

»Hm.« Das war alles, was Schneider dazu zu sagen hatte. »Hast du Ra um Hilfe gebeten?«

»Nicht direkt. Sie hat versucht, mich umzubringen«, entgegnete Yasha mit einem müden Lächeln.

»Das sieht ihr ähnlich«, murmelte Schneider. »Es ist wohl auch nicht weiter verwunderlich. Ra hat den Glauben an eine Rückkehr der Grimms schon lange aufgegeben. Das ist der Grund, weshalb diese Rebellion überhaupt ins Leben gerufen und dieser Ort von einem einstigen Tempel der Grimms zu einer Zuflucht für Flüchtende wurde. Ra hat Heimatlosen wie mir ein Zuhause gegeben. Leider ist von der damaligen furchteinflößenden Rebellion gegen die Herrin und die Verderbnis nicht mehr viel übrig geblieben.« Er schnaubte. »Mit Greta an der Seite war die Rebellion unaufhaltsam. Wir haben Dutzende der engsten Diener der Herrin vernichtet, bis nur noch eine Handvoll von ihnen übrigblieb und sich über alle sieben Königreiche verstreute. Aber diese Zeiten gehören längst der Vergangenheit an. Heutzutage sind wir schon froh, wenn wir es schaffen, die Verderbnis aus diesem Teil des Waldes fernzuhalten.«

Greta senkte den Blick und schwieg.

»Du warst Teil der Rebellion?«, fragte Yasha überrascht.

»Ich war bei den ersten paar Kämpfen gegen die Herrin dabei. Da kann ich kaum älter als vierzehn Sommer gewesen sein«, erklärte sie. »Nach dem ersten Auftauchen der Herrin habe ich mich dem Widerstand angeschlossen und Ra kennengelernt. Wir waren uns damals noch … näher als heute. Aber als Rosa und Jahre später schließlich Benjamin in mein Leben traten, begann ich immer mehr daran zu zweifeln, ob ich wirklich das Richtige tat. Ich wollte ihnen beiden ein Leben abseits des Schlachtfelds ermöglichen – abseits von Angst und Ungewissheit.«

»Also bist du gegangen«, schloss Yasha.

Greta nickte. »Es erschien mir damals das Richtige zu sein. Heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob mich wirklich meine Liebe zu Rosa und Benjamin oder doch eher meine eigene Feigheit angetrieben hat.«

Schweigen legte sich über das Haus. Greta schüttelte den Kopf, als könne sie die alten Erinnerungen damit von sich abschütteln. »Wie auch immer. Ich bin nicht hergekommen, um über die Vergangenheit nachzudenken.«

»Was geschehen ist, ist geschehen«, stimmte Schneider ihr zu. Er sah zu Yasha hinüber. »Selbst wenn du keine der Grimms sein magst, schlummert in dir uralte, mächtige Magie – so viel ist offensichtlich. Ich weiß, dass du nicht deswegen hier bist, aber mit jemandem wie dir an unserer Seite hätten wir zum ersten Mal seit vielen Jahren eine Chance, gegen die Verderbnis anzukommen. Du könntest der Schlüssel zum Sieg sein, nach dem wir so lange gesucht haben.«

Yasha presste die Lippen aufeinander. Wäre sie wirklich in der Lage, die Verderbnis zu vertreiben? Das Leiden all der Menschen zu beenden, die im Wald lebten? Den Fluch von Benjamin zu brechen und Rosa und Greta das glückliche Ende zu verschaffen, das sie alle verdient hatten?

Auf einmal fühlte sie sich, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf ihr lasten.

Greta legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, sagte sie, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Den Kampf gegen die Verderbnis aufzunehmen, ist keine Entscheidung, die du blindlings fällen solltest. Lass dir die Zeit, die du brauchst.«

Yasha spürte Verzweiflung in ihr hochkommen wie Galle, die sich ihre Speiseröhre nach oben drückte. »Aber wenn ich euch wirklich helfen könnte, ist es dann nicht meine Pflicht, genau das zu tun?«

»Niemand kann dich zwingen, dein Leben für uns aufs Spiel zu setzen«, entgegnete Greta. Sie fasste Schneider in den Blick. »Dazu haben wir kein Recht.«

Schneider grunzte nur und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch er widersprach nicht.

»Ich will euch helfen«, versicherte Yasha ihnen, auch wenn sie nicht ganz sicher war, wie sie das anstellen sollte. Sie war keine Heldin, keine Magierin oder wofür auch immer diese Menschen sie hielten. »Aber ich … ich kann nicht. Solange Ida noch da draußen ist …«

»Ist sie eure höchste Priorität«, beendete Greta ihren Satz.

Yasha nickte. »Ich weiß, dass es unmöglich ist. Aber ich kann einfach nicht akzeptieren, dass Ida für immer verloren ist. Das will ich nicht akzeptieren. Solange wir noch etwas tun können, müssen wir es wenigstens versuchen.«

»Vor ein paar Tagen noch hätte ich dir entschieden widersprochen«, meinte Greta kopfschüttelnd. »Doch jetzt, wo ich die Wahrheit kenne … Ihr zwei mögt unverbesserliche Sumpfhirne sein, aber die Magie, die in euch steckt, könnte tatsächlich stark genug sein, um das Unmögliche möglich zu machen.« Sie hielt inne. »Habt ihr schon entschieden, was ihr tun werdet?«

Yasha zögerte kurz. Obwohl weder Schneider noch Greta sie mit einem verurteilenden Ausdruck ansahen, hatte sie dennoch das Gefühl, ihre wortlosen Vorwürfe in ihrem Inneren widerhallen zu hören. Sie schluckte. »In unserer Welt, da gibt es ein Buch mit Geschichten über die Menschen in diesem Wald«, erklärte sie und wartete vorsichtig die Reaktion der anderen ab.

Schneider hob lediglich die Augenbrauen, während sich Verwirrung auf Gretas Gesicht breitmachte.

»Ich weiß nicht, woher diese Geschichten kommen und warum sie Teil unserer Welt sind«, setzte Yasha ihre Erklärung schnell fort. »Aber Daphne und ich glauben, dass die Herrin ebenfalls Teil davon ist. Dass wir herausfinden können, wer sie ist und wo sie Ida festhält, wenn wir nur mehr Informationen hätten.«

Schneider und Greta tauschten vielsagende Blicke. Schließlich stieß Schneider ein lautes Schnauben aus. »Vergiss es. Das ist lebensgefährlich«, kommentierte er Gretas unausgesprochenen Plan.

»Ach, komm schon«, entgegnete Greta. »Das Schloss steht seit Jahren leer. Was ist das Schlimmste, das passieren kann?«

»Das ist genau, was ich sagte, als der König mich aufforderte, jenes Wildschwein zu jagen«, entgegnete Schneider und wies auf seinen Rollstuhl. »Und sieh an, wohin mich das geführt hat.«

»Ich kann auf mich aufpassen.«

Schneider schüttelte den Kopf. »Soll ich das etwa Rosa erzählen, wenn ich ihr die Nachricht überbringen muss, dass deine Leichtfertigkeit dich umgebracht hat?«

Greta biss die Zähne aufeinander. Auf einmal fühlte sich der Raum viel enger an.

»Was für ein Schloss?«, fragte Yasha vorsichtig. Sie rieb sich den Nacken, der sanft zu prickeln begonnen hatte. Instinktiv wanderte ihr Blick zum Fenster, aber hinter den Scheiben konnte sie nichts als Dunkelheit erkennen.

Ein Seufzer entglitt Greta, als sie sich zu ihr umdrehte. »Der Ort, an dem die Herrin sich zum ersten Mal zeigte. Sie tötete eine junge Prinzessin namens Schneewittchen und begann von da an, ihre dunkle Magie über alle sieben Königreiche auszubreiten.«

»Ich verstehe nicht ganz. Wie soll uns das weiterhelfen?«

»Es geht nicht um das Schloss, sondern das, was darin zu finden ist«, erklärte Greta. »Ra erzählte mir einst, dass die Hexe, die sie in diesem Turm gefangen hielt, sich regelmäßig mit anderen Herrscherinnen der dunklen Mächte traf. Sie sprachen von einem magischen Spiegel, der alle Wahrheiten der Welt kennt. Er soll sich in Schneewittchens Schloss befunden haben, ihrer bösen Stiefmutter als Werkzeug für ihre Taten gedient haben. Wenn wir irgendwo Antworten auf eure Fragen finden, dann dort.«

»Zusammen mit ganzen Nestern von Monstern, die nur darauf warten, sich den Bauch mit euren Körpern vollzuschlagen«, fügte Schneider an.

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Greta.

Schneider fuhr sich übers Gesicht. »Ja, weil noch niemand lebend zurückgekehrt ist«, grummelte er.

»Exakt. Niemand außer Ra und ich.«

Für ein paar Sekunden schienen Schneider die Worte zu fehlen. »Wie bitte?«

»Wir haben uns einmal an die Schlossgrenzen gewagt, ganz am Anfang des Krieges«, erzählte Greta mit Stolz in der Stimme. »Danach mussten wir zwar umdrehen, weil wir im Lager gebraucht wurden, aber –«

»Unfassbar!«, entfuhr es Schneider. »Ich wusste ja schon immer, dass ihre zwei Himmelsfechter anscheinend davon überzeugt seid, unsterblich zu sein, doch dass ihr gleich so leichtfertig sein würdet? Wenn ihr gestorben wärt, hätten wir die ganze Rebellion noch an diesem Tag beerdigen können!« Er stieß hörbar Luft aus. »Unfassbar. Einfach nur unfassbar.«

»Es war nicht mehr als jugendlicher Leichtsinn damals«, gab Greta zu. »Doch wir sind beide nicht mehr jung, Schneider. Ich bin eine weitaus bessere Kämpferin als damals. Nicht umsonst nennen sie mich heute die größte Hexenjägerin des östlichen Waldes. Wäre ja gelacht, wenn ein lächerliches Schloss mich in die Knie zwingen könnte.«

»Du hattest schon immer mehr Selbstbewusstsein, als dir guttut«, murmelte Schneider und gestikulierte mit den Händen. »Dann tu doch, was du nicht lassen kannst! Aber kehr nicht zu mir zurück und erzähl mir, dass ich dich nicht vor deinem eigenen Bockschädel gewarnt hätte.«

Greta verdrehte die Augen, konnte ein feines Lächeln jedoch nicht verbergen. Sie wandte sich Yasha zu. »Hör nicht auf diesen alten Hasenkanzler. Wenn ihr im Schloss nach Antworten suchen wollt, dann bin ich bereit, euch dorthin zu bringen. Koste es, was es wolle.«


Kapitel 18

Yashas Kopf brummte immer noch von all den neuen Eindrücken und Erkenntnissen, als sie gemeinsam mit Greta in den großen Saal zurückkehrte. Daphne stürmte auf sie zu, ihr Gesichtsausdruck im sichtbaren Kampf zwischen Wut und Erleichterung.

»Wo warst du? Benjamin und ich haben überall nach dir gesucht«, erklärte sie und blieb vor Yasha stehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte schon, du wärst abgehauen und hättest mich allein mit diesen Spinnern zurückgelassen.« Ihr Blick fuhr an Yasha auf und ab. »Und in welchem Vintage-Laden hast du das denn aufgetrieben?«

»Erzähl ich dir später.« Yasha winkte ab. »Aber ich habe möglicherweise einen Weg gefunden, wie wir mehr über die Herrin herausfinden können.«

Das ließ das letzte bisschen Wut in Daphnes Gesicht verschwinden. »Und wie?«

Rasch fasste Yasha zusammen, was sie in den letzten Minuten in Erfahrung gebracht hatte – über den magischen Spiegel und Schneewittchens Schloss und die Monster, die dort möglicherweise auf sie warteten. »Es ist riskant«, gab sie schließlich zu. »Aber es ist vielleicht unsere einzige Chance.«

»Dann tun wir es«, sagte Daphne ohne Zögern. »Wenn es Ida und uns wieder nach Hause bringt, dann ist es jedes Risiko wert.« Sie drehte sich zu Greta um. »Du glaubst wirklich, dass du uns dorthinführen kannst?«

»Mit Sicherheit, ja.«

»Und was ist der Haken?« Daphne zog die Brauen hoch. »Du hast keinerlei Verpflichtungen uns gegenüber. Du könntest uns hier einfach zurücklassen und dir keine weiteren Sorgen mehr machen, was mit uns geschieht. Stattdessen bietest du gerade an, dein Leben zu riskieren, um uns zu diesem Schloss zu führen. Warum?«

Ein neuer Ausdruck schlich sich in Gretas Augen. »Ihr wollt die Wahrheit hören?« Sie seufzte. »Weil ihr beide mir Hoffnung geschenkt habt, die ich schon längst verloren glaubte. Als ich die Rebellion damals verließ, ergab ich mich dem Gedanken, dass sich nichts je ändern würde. Ich beschützte unseren Teil des Waldes, um Benjamin und Rosa in Sicherheit zu wissen, doch ich glaubte nicht an eine Rettung. Bis ich begriff, wozu ihr beide imstande seid. Ihr mögt euch nicht für die Grimms halten, aber es ist unumstößlich, dass ihr über eine Macht verfügt, die der der Herrin ebenbürtig sein könnte.«

Daphne antwortete nicht. Sie hatte die Augen verengt und hielt Gretas Blick für ein paar Sekunden stand, bevor sie ihn schließlich abrupt wegriss. »Also gut«, sagte sie dann. »Dann brechen wir morgen früh auf. Je schneller wir hier wegkommen, desto besser.«
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Es war nicht sonderlich schwer, einen Schlafplatz für die Nacht zu finden. Die Menschen hatten sich regelrecht darum gerissen, Yasha und Daphne in ihren eigenen vier Wänden logieren zu lassen. Schlussendlich hatten sie sich jedoch für eine Hütte im unteren Teil des Baumes entschieden, die laut Gretas eigenen Aussagen früher mal ein Waffenlager gewesen war. Hier hatten sie zumindest ihre Ruhe und konnten ihren Kopf etwas lüften, bevor sie morgen die Reise antraten.

Nicht, dass Yasha überhaupt hätte einschlafen können.

Sie hatte sich neben Daphne auf einer warmen Decke am Boden eingerollt. Während von Greta und Benjamin schon nach wenigen Minuten nur regelmäßige Atemzüge zu hören waren, drehte Yasha sich einmal mehr von Seite zu Seite, ohne Schlaf zu finden. Im Halbdunkeln starrte sie gegen die hölzernen Dachschrägen über ihr und lauschte dem Geräusch des Windes, der durch die schmalen Ritzen der Hütte zog.

Tausend Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Manchmal war sie sich nicht sicher, ob ihr Verstand mit der Verarbeitung all der Ereignisse der letzten Tage überhaupt hinterherkam. Die Beerdigung ihrer Mutter fühlte sich inzwischen so weit weg an. So viel war in der Zwischenzeit passiert, was Yasha nach wie vor nicht ganz verstand. Der Wald. Idas Verschwinden. Diese seltsamen Fähigkeiten und das Gefühl, das jedes Mal bei Gefahr die Kontrolle über ihren Körper ergriff.

Und zwischen allem das immer lauter werdende Pochen in ihrem Inneren und der Damm, der immer brüchiger und brüchiger wurde.

»Yasha?«

Eine Stimme, kaum mehr als ein Wispern, riss sie aus ihren Gedanken. Sie blinzelte.

»Bist du noch wach?«

»Ja«, antwortete Yasha, nachdem sie die Stimme Daphne zugeordnet hatte.

Für ein paar Sekunden herrschte absolute Stille. Dann so leise, dass Yasha sich nicht sicher sein konnte, ob sie es wirklich gehört hatte: »Danke.«

»Was?«

»Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch am Leben wäre, wenn ich mich allein in diesem Wald verirrt hätte.« Daphne schwieg für einen Moment. »Ich schätze, was ich sagen will, ist … Ich bin froh, dass du hier bist. Und glaub ja nicht, dass ich das noch einmal wiederholen werde«, fügte sie schnell an, bevor Yasha reagieren konnte.

An einem anderen Tag hätte Yasha über diese Bemerkung vermutlich bloß die Augen verdrehte. Heute hingegen konnte sie nicht verhindern, dass sich ein feines Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.

»Ich auch«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein.
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Als Yasha am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fand sie sich allein in der Hütte wieder. Von Greta, Benjamin und Daphne fehlte jede Spur. Das Feuer musste irgendwann in der Nacht ausgegangen sein und nun hatte sich Kälte in dem kleinen Raum breitgemacht. Yasha rieb sich über die kalte Nasenspitze und schlug die Decke zur Seite. Sie schlüpfte in den Mantel, den sie gestern bei Schneider erhalten hatte, und wusch ihr Gesicht rasch mit dem Wassereimer und dem Lappen in der Ecke. Dann trat sie nach draußen.

Die Hütte besaß einen kleinen Balkon, der über ein paar Holzbalken zur großen Wendeltreppe beim Baum führte. Jetzt, im Licht des angebrochenen Tages, stellte Yasha fest, dass sich die Farben ihrer Umgebung verändert hatten. Das Schwarz der Nacht war vom satten Grün des Blätterdachs über ihrem Kopf und dem dunklen Braun des mächtigen Stammes vertrieben worden. Die Lichter und Laternen waren erloschen und die Musik verstummt. Alles, was jetzt noch zu hören war, war das Rauschen des Windes, der an Blättern und Zweigen rüttelte.

Ein Krächzen zog Yashas Aufmerksamkeit auf sich. Ein kleiner Rabe hatte sich auf dem Balkongeländer niedergelassen und musterte sie mit seinen schwarzen Knopfaugen.

Yasha lächelte. »Morgen, Benjamin. Hast du gut geschlafen?«

Als Antwort kam lediglich ein weiteres Krächzen.

»Ja, ich auch«, seufzte Yasha.

Wenig später kehrten Daphne und Greta zurück. Greta hatte sich ihre Armbrust und die Axt auf den Rücken geschwungen, während Daphne neu eingekleidet worden war. Anstelle ihrer Bluse trug sie nun ein enges blaues Oberteil, das vorne wie ein Korsett zugeschnürt war, und einen samtigen Umhang im selben Farbton. Sie sah wie immer fantastisch aus und Yasha fragte sich unbewusst, ob dies ihrem stilsicheren Modegeschmack oder doch eher ihren übernatürlichen Fähigkeiten geschuldet war.

»Du warst offenbar bei Schneider«, kommentierte Yasha Daphnes neues Outfit.

Sie schnaubte. »Es grenzt an ein Wunder, dass dieser Typ überhaupt Kundschaft hat – so, wie er sie behandelt. Kannst du glauben, was er mich genannt hat? Mutterpüppchen. Unfassbar so was.«

Yasha verkniff sich ein Lachen. Auch wenn sie Schneider nicht wirklich kannte, erschien er ihr definitiv der Typ zu sein, der anderen Menschen unvorteilhafte Spitznamen verlieh.

»Lasst uns aufbrechen«, sagte Greta. »Je früher wir uns auf den Weg machen, desto besser. Ich hole nur noch schnell unseren Proviant.« Damit verschwand sie im Inneren der Hütte.

Yasha und Daphne selbst hatten nicht viel zu packen außer ihren alten Klamotten, die sie in einem Beutel verstauten. Nach einigen Minuten kehrte Greta ohne Brotsack zurück.

»Und?«, fragte Daphne.

»Und – was?«

»Der Proviant. Hast du ihn gefunden?«

Greta blinzelte. »Oh. Ja, hab ich. Gehen wir.«

Yasha tauschte einen verwirrten Blick mit Daphne, die nur mit den Schultern zuckte. Anscheinend war Gretas Nacht genauso kurz gewesen wie ihre.

Auf dem Weg nach unten kamen ihnen allerlei Menschen entgegen, die sich von ihnen verabschiedeten oder sie anflehten, so schnell wie möglich wiederzukehren. Yasha fühlte sich wie ein Star auf dem roten Teppich – mit dem Unterschied, dass sie im Rampenlicht nicht strahlte, sondern eher das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Selbst Daphne schien die ganze Aufmerksamkeit nach einer Weile zu viel zu werden. Nach der gefühlt hundertsten Hand, die sie drücken und schütteln musste, zog sie sich die Kapuze ihres Umhangs tief ins Gesicht und beschleunigte ihre Schritte, um den Boden so schnell wie möglich zu erreichen.

Als sie die Treppen endlich hinter sich gelassen hatten und bei den Wurzeln angekommen waren, kam ihnen Ra entgegen. Auch heute trug sie wieder ihre vollständige Ausrüstung – Brustpanzer, Handschuhe und ein lederner Gürtel, an dem ein Schwert in der Scheide steckte. Ein paar Meter von ihr entfernt folgten Aulnoy, die Frau mit den Katzenaugen, und ein paar der Kämpfer, die Yasha und Daphne gestern hergebracht hatten.

»Ihr verlasst uns«, sagte Ra und blieb mit verschränkten Armen stehen. Es war keine Frage, sondern eine nüchterne Feststellung. Kurz blieb ihr Blick an Yasha und Daphne hängen. »Wieder einmal.«

»Lass sie gehen, Ra.« Greta hatte sich vor ihrer alten Freundin aufgebaut und blickte mit finsterem Ausdruck auf sie hinab. »Was dir passiert ist, war nicht ihre Schuld.«

Ra biss die Kieferknochen aufeinander. »Sie hätten da sein sollen. Seit ich ein kleines Kind war, wurde mir versprochen, dass die Grimms mich retten würden.«

Daphne stöhnte auf. »Wir sind nicht die Grimms«, stellte sie klar. »Wie oft soll ich es denn noch sagen? Das alles hat nichts mit uns zu tun.«

»Wenn du das wirklich glaubst, dann bist du blind für die Wahrheit«, entgegnete Ra. »Gestern Nacht habt ihr der Welt euer wahres Gesicht gezeigt. Die Fee und die Jägerin. Genau wie es die Geschichten erzählen.«

»Es spielt keine Rolle, wer oder was sie sind«, entgegnete Greta. »Du hast kein Recht, sie weiter hier festzuhalten.«

»Oh, keine Sorge, das werde ich nicht. Nur zu. Verschwindet, wie ihr es damals schon getan habt.« Ra trat zur Seite. Ihr vernarbtes Gesicht war eine ausdruckslose Maske. »Aber glaubt nicht, dass ihr jemals zurückkehren werdet. Wenn ich euch ein nächstes Mal hier antreffe, werde ich kein Erbarmen kennen.«

Greta sah sie lange an. »Was ist nur mit dir passiert?«, flüsterte sie, bevor sie sich abwandte und an Ra vorbeiging.

Ra antwortete nicht, aber Yasha entging nicht, wie sie bei Gretas Worten die Hände an ihrer Seite zu Fäusten ballte.

Ein Rabe kreiste über ihnen und landete auf Gretas Schultern. Schweigend drängte sich ihre Gruppe an Ra und ihren Gefolgsleuten vorbei, bis sie ihnen vollends den Rücken zugedreht hatten.

»Und du bist dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte Yasha, nachdem sie sich schon ein ganzes Stück vom Baum entfernt hatten. »Mit uns mitzukommen? Wenn Ra ihre Drohung wahrmacht …«

»Ganz sicher«, antwortete Greta ohne Zögern. »Die Rebellion starb für mich schon vor vielen Jahren. Es wird Zeit, dass ich endlich damit abschließe. Außerdem kann ich es wohl kaum verantworten, euch zwei Sumpfhirne einfach allein losziehen zu lassen, oder? So wie ich euch kenne, würdet ihr euch bei der nächstbesten Gelegenheit töten oder gefangen nehmen lassen.«

»Und was ist mit Rosa? Ist sie einverstanden mit all dem?«

Greta drehte sich um. »Oh, Rosa?« Sie schmunzelte. »Keine Sorge. Ich werde zurück sein, bevor sie überhaupt weiß, dass ich je weg war.«
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Sie waren den ganzen Tag unterwegs. Ein paar Stunden, nachdem sie das Lager der Rebellion verlassen hatten, wurden die mächtigen Bäume um sie herum immer kleiner, bis sie sich schließlich in einem lichten Nadelwald wiederfanden. Es war dunkler hier, aber nicht ganz so düster wie im Finsterwald. Feine Lichtstreifen fielen durch die Äste über ihnen und tauchten die Gegend in ein mattes Licht. Der Boden war weich und von Nadeln bedeckt, die ihnen an manchen Stellen fast bis zu den Knöcheln reichten. Die angestaute Luft unter der Baumdecke war warm und angefüllt vom Geruch von Harz und frischen Tannenästen.

Nachdem die Sonne untergegangen war und Benjamin sich wieder zurückverwandelt hatte, schlugen sie ihr Lager an einer lichten Stelle des Waldes auf. Mit ein paar getrockneten Zweigen entfachte Greta ein Feuer, bevor sie Brot und würzigen Käse als Proviant verteilte. Sie aßen mehrheitlich schweigend, ausgelaugt von der Anstrengung des vergangenen Tages.

»Sag mal … Was meinte Ra eigentlich damit?«, durchbrach Yasha die Stille. Die Frage lag ihr den ganzen Tag schon auf der Zunge. »Sie sprach von einer Jägerin und einer Fee, als wir gegangen sind.«

Greta hob den Kopf und schluckte das Stück Brot herunter, das sie sich gerade in den Mund gesteckt hatte. »Das ist, wer die Grimms sind«, erklärte sie. »Die Jägerin, welche sich dem Wolf und dem Bösen stellt, das in den Schatten des Waldes lauert. Und die gute Fee, welche den Menschen mit ihren Zaubern hilft, ihre Träume zu verwirklichen.«

»Die Jägerin und die gute Fee?« Daphne zog die Brauen hoch. »Wie kann irgendjemand ernsthaft glauben, dass wir diese Personen sind?«

Benjamins Augen weiteten sich. Er ließ die Schüssel Wasser, die er soeben an die Lippen gesetzt hatte, überrascht sinken. »Wie kannst du es nicht für die Wahrheit halten? Wir haben deine Flügel im großen Saal gesehen.«

Daphne verdrehte die Augen. »Wenn ich eine Fee wäre, würde ich es ja wohl wissen.«

»Ihr beide verfügt über die Kräfte der Grimms, daran besteht kein Zweifel«, beharrte Greta. »Aber mir scheint es, als erinnert ihr euch nicht an diejenigen, die ihr einst wart. Möglicherweise hilft euch der Besuch im Schloss dabei, euer Gedächtnis aufzufrischen.«

»Es gibt nichts, woran ich mich erinnern muss«, entgegnete Daphne unbeirrt. »Ich weiß, wer ich bin, und eine Fee ist es definitiv nicht, danke auch.«

»Vor allem nicht die gute Fee«, fügte Yasha leise an.

»Sehr witzig«, spottete Daphne, aber Yasha meinte, so etwas wie ein feines Lächeln in ihren Mundwinkeln erkennen zu können.

Greta und Benjamin wechselten bald das Thema, doch Yasha bekam die Worte der Hexenjägerin dennoch nicht aus ihrem Kopf. Sie zog die Beine an den Körper und starrte ins Feuer, das helle Funken in die Nacht spie. Die Jägerin. War das, wer sie wirklich war? Würde das diese Fähigkeiten erklären, die sie seit ihrer Ankunft im Wald entwickelt hatte? Das Prickeln im Nacken, das sie bereits seit dem Tod ihrer Mutter begleitete?

Zumindest würde das erklären, warum der Wolf sich einbildete, sie zu kennen.

Sie dachte daran, was sie über den Jäger aus den Märchen wusste. Er hatte Rotkäppchen gerettet und Schneewittchens Leben verschont. Er war eine starke Figur. Unerschütterlich. Mutig.

So viel anders, als sie sich an den meisten Tagen fühlte.

Einmal mehr wünschte sie sich, ihre Mutter wäre hier. Vielleicht hätte sie ihr Antworten geben können auf all die tausend Fragen, die nicht mehr aus ihrem Kopf weichen wollten.
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Am nächsten Morgen brachen sie bei Sonnenaufgang auf.

»Wir haben Glück«, meinte Greta, nachdem sie das Lager hinter sich gelassen hatten. Sie schirmte ihre Augen mit der Hand ab und sah in die Ferne. Über ihnen kreiste Benjamin in seiner Rabenform und spähte die Gegend aus. »Die Verderbnis der Herrin scheint diesen Teil des Waldes noch nicht erreicht zu haben.«

»Das heißt, es sind keine Monster in der Nähe?«, fragte Yasha. Eigentlich waren das gute Neuigkeiten. Doch sie konnte nicht verhindern, dass irgendein tief verborgener Teil von ihr das Adrenalin und den Kampf bereits vermisste. Ihr Nacken kribbelte unaufhörlich, seit sie das Lager der Rebellion verlassen hatte. Was stimmte nicht mit ihr?

Greta grinste und klopfte auf ihren Mantel. »Nicht, solange das Allerleirauh mich schützt.«

»Allerleirauh?«

»Es ist mit einem starken Illusionszauber versehen. Lässt seinen Träger und alle in seiner unmittelbaren Nähe unauffällig werden, solange der Betrachter nicht weiß, dass er da ist«, erklärte Greta.

Eine plötzliche Erkenntnis breitete sich in Yasha aus. »Deswegen haben wir dich erst nicht gesehen, als du uns in diesem Hexenhaus gefunden hast.«

»Ganz genau.«

»So einen Mantel könnte ich auch brauchen«, murmelte Daphne. »Dann würde mich wenigstens niemand mehr wegen dieser lächerlichen Grimm-Geschichte nerven.«

Greta schmunzelte. »Tut mir leid, aber er ist ein absolutes Unikat. Ich habe ihn vor langer, langer Zeit von einer alten Freundin geschenkt bekommen.«

»Eine alte Freundin? War sie Teil der Rebellion?«, fragte Yasha.

Das Lächeln auf Gretas Lippen erstarb. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie starb, noch bevor die Rebellion überhaupt geboren wurde. Sie hatte so lange vergebens auf die Hilfe der Grimms gewartet, dass es ihr im Endeffekt jegliche Lebenskraft geraubt hat.«

Obwohl Yasha wusste, dass sie nichts mit all dem zu tun hatte, spürte sie dennoch den Stich des schlechten Gewissens in sich. »Das tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, entgegnete Greta leise. »Wir haben alle Menschen an die Herrin verloren.«

Schweigen legte sich über ihre Gruppe. Sie setzten ihren Weg wortlos fort, auch wenn Yasha noch hunderte von Fragen im Kopf herumschwirrte. Wie lange herrschte die Herrin schon über den Wald? Was trieb sie dazu an, all diesen Menschen Schmerz zuzufügen? Und wenn die Grimms wirklich so mächtig gewesen waren, warum waren sie dann einfach verschwunden? Wo waren sie all die Zeit über gewesen, während diese Menschen ihre Hilfe im Kampf gegen die Verderbnis benötigt hatten?

Womöglich hatte Ra recht. Womöglich waren die Grimms wirklich keine Heldinnen gewesen.

Irgendwann nach der Mittagspause lichtete sich der Wald. Die Abstände zwischen den einzelnen Bäumen wurden größer und größer, bis sie schließlich ganz verschwanden. Yasha schnappte nach Luft, als sie aus dem Nadelwald heraus trat und sich vor ihren Augen eine weite Ebene erstreckte. Satte Wiesen hatten sich wie ein grüner Teppich über die Landschaft gelegt. In der Ferne gingen sanfte Hügel in schneebedeckten Bergen über, deren Spitzen im Sonnenlicht glitzerten.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Yashas Augen an die unerwartete Helligkeit gewöhnt hatten. Zum ersten Mal seit Tagen war sie nicht von Wald umgeben. Sie hatte fast vergessen, wie sich die Welt außerhalb von Stämmen und Blätterdächern anfühlte.

Die Sonne brannte heiß vom Himmel, während sie einem kleinen Trampelpfad zwischen den Hügeln folgten. Dieses Mal schützte sie nichts vor der Hitze des Tages und bereits nach wenigen Metern spürte Yasha, wie sich Schweiß aus ihren Poren drückte. Glücklicherweise war die Gegend durchzogen von kleinen Flüssen und Bächen, an welchen sie alle paar Stunden ihre Wasserflaschen auffüllen konnten.

Je weiter sie sich vom Wald entfernten, desto unwirklicher wurde die Umgebung.  Sie kamen immer häufiger an den Ruinen von alten Holzhäusern vorbei – manche von ihnen verfallen, andere fast vollständig zu Boden gebrannt. Schließlich erreichten sie eine große Ebene am Ende eines Hügels, wo verrostete Schwerter und zerbrochene Speere das trockene Gras wie Blumen säumten. Greta blieb stehen. 

»Was ist das?«, fragte Yasha. Die Trostlosigkeit ihrer Umgebung ließ sie erschaudern.

»Hier fand einer der blutigsten Kämpfe gegen die Herrin statt«, erklärte Greta. »Die Schlosswachen versuchten, sie daran zu hindern, nach ihrem Massaker im Schloss zu fliehen. Doch sie hatten keine Chance.«

Yasha ließ ihren Blick über das Schlachtfeld schweifen und schluckte. Für einen Moment war ihr, als könne sie die verzweifelten Schreie der Menschen hören, die hier ihr Leben gelassen hatten. Doch alles, was von diesem Tag übriggeblieben war, war längst vom Wind davongetragen worden. Nun waren die fallengelassenen Waffen und das verkümmerte Gras alles, was vom einstigen Kampf zeugte.

»Seid vorsichtig«, mahnte Greta sie, nachdem sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten. »Die Verderbnis der Herrin ist hier besonders stark.«

Noch bevor Yasha fragen konnte, was sie damit meinte, entdeckte sie die schwarzen Flecken, welche das Schlachtfeld zierten. Von Weitem hatten sie wie Brandspuren ausgesehen, doch aus der Nähe wurde klar, dass es in Wirklichkeit eine zähe schwarze Flüssigkeit war, die den Boden bedeckte. Sie zischte und blubberte beim Vorbeigehen, als wäre sie am Leben, und der Geruch von Blut und Verwesung stieg Yasha in die Nase.

Sie ließen das Schlachtfeld bald hinter sich und kamen zu den Überresten einer gepflasterten Straße, die zu einer mächtigen Brücke über einen tiefen, mit Wasser gefüllten Graben führte. Dahinter erhoben sich die Zinnen eines Schlosses. Während die Gebäude, die sie auf ihrem Weg hierher angetroffen hatten, leblos und verlassen gewesen waren, schien das Schloss völlig unerschüttert von dem Schrecken, der sich in seiner Nähe abgespielt hatte. Das Weiß der Fassaden war so hell, dass es beinahe blendete. Die Türme standen unerschrocken da, das Wasser im Burggraben war glasklar und die Brückensteine so hell poliert, als hätte sich niemand je darüber gewagt. Das Schloss war atemberaubend. Unberührt. Perfekt symmetrisch. Wie eine Puppe aus Porzellan mit einem Gesicht, das einen Ticken zu makellos war, um menschlich zu sein.

Ein kalter Schauder kletterte Yashas Wirbelsäule hinab.

Greta hob den Kopf und streckte die Hand aus. Wie auf Kommando landete Benjamin, der sie bisher fliegend begleitet hatte, auf ihrem Arm.

»Du wartest hier«, forderte sie ihn auf.

Der Rabe krächzte protestierend.

»Keine Diskussionen«, erwiderte Greta streng. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich da drin in Gefahr begibst.«

Wieder krächzte Benjamin laut und flatterte zusätzlich mit den Flügeln, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

»Ich sage nicht, dass du nutzlos bist«, entgegnete Greta, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Aber du bist unter meiner Verantwortung und ich kann dein Leben nicht riskieren. Außerdem«, fügte sie an, als der Rabe zu neuem Widerstand ansetzte, »brauchen wir jemanden, der Rosa benachrichtigt, falls wir nicht zurückkehren sollten.«

Das war das erste Mal, dass Yasha so etwas wie Unsicherheit in Gretas Stimme ausmachen konnte. Es verstärkte das ungute Gefühl in ihrem Magen nur noch weiter.

Benjamin schien Gretas Besorgnis ebenfalls wahrzunehmen, denn er verstummte augenblicklich.

»Wenn wir bis Sonnenuntergang nicht wieder draußen sind, dann möchte ich, dass du zu Ra zurückkehrst«, stellte Greta klar. »Auf keinen Fall will ich, dass du dich ins Schloss hineinwagst. Ganz egal, was passiert. Hast du das verstanden?«

Der Rabe gab ein Geräusch von sich, das sich wie ein empörtes Zischen anhörte.

»Gib Ra Bescheid, was geschehen ist«, fuhr Greta fort. »Wenn noch ein letzter Funke Güte in ihr übrig ist, wird sie zusehen, dass sich niemand in die Nähe des Schlosses wagt und sich ebenfalls in Gefahr bringt. Sobald du das getan hast, kehrst du zu Rosa zurück und führst ein Leben in Sicherheit.«

Protestierend flatterte der Rabe mit den Flügeln. Greta hob ihren Arm, sodass sie mit ihm auf Augenhöhe war. »Du weißt, weshalb ich das tue«, flüsterte sie.

Ein letztes Mal kam ein Krächzen aus seiner Kehle, dann hob er ab und war schon bald nur noch als schwarzer Punkt am Himmel zu erkennen. Greta sah ihm ein paar Sekunden schweigend hinterher. Dann ging auf einmal ein Zittern durch ihren Körper. Sie drückte sich die Hand gegen die Stirn und stöhnte auf, als hätte sie Kopfschmerzen. »Verfluchte Gefühle«, murmelte sie.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Yasha.

Greta nickte schnell. Sie atmete durch, straffte die Schultern und drehte sich dann wieder zu Yasha und Daphne um. Jegliche Emotionen auf ihrem Gesicht waren hinter einer unlesbaren Maske verschwunden.

»Gehen wir«, bestimmte sie.


Kapitel 19

Yasha ließ ihren Blick über das Schloss vor ihnen gleiten. Würden sie darin die Antworten finden, die sie suchten? Würden sie herausfinden, wer die Herrin wirklich war, und Ida so nach Hause bringen? Plötzlich fühlte sich ihr Unterfangen unmöglicher an als je zuvor.

Greta ging voraus. Sie hatte schon fast einen ersten Schritt auf die Brücke gemacht, als sie auf einmal von einer unsichtbaren Macht zurückgeschleudert wurde. Mit einem Schrei landete sie neben Yasha und Daphne im Gras.

»Verflucht«, stieß sie aus und rappelte sich auf.

Yasha legte die Stirn in Falten. »Was ist passiert?«

»Magische Barriere«, grummelte Greta, während sie sich etwas Gras von den Hosen wischte. »Das hätte ich mir denken können.«

Sie stürmte erneut auf die Brücke zu. Kurz davor verlangsamte sie ihre Schritte, atmete einmal tief durch und streckte ihre Hand aus. In dem Moment, als sie auf Widerstand traf, ging ein sichtbares Flackern durch die Luft. Für ein paar Sekunden war eine helle Blase zu erkennen, die sich über das gesamte Schloss gelegt hatte – wie eine gigantische Kuppel, die jemand über das Gebäude gestülpt hatte.

Greta drehte sich zu ihnen um. »Ich kann nichts tun. Die Magie ist zu stark. Wir können die Barriere nicht durchdringen.«

»Aber wir müssen da rein«, erwiderte Daphne schnell.

»Mit einfachen Waffen schaffen wir das nicht«, entgegnete Greta.

»Und was, wenn wir keine Waffen benutzen?« Daphnes Blick hatte eine neue Entschlossenheit angenommen. Sie hatte die Hände an ihrer Seite zu Fäusten geballt.

»Du musst das nicht tun«, sagte Yasha leise und trat an ihre Seite.

»Wenn es das ist, was uns Ida zurückbringen wird … dann habe ich keine andere Wahl«, entgegnete Daphne. Sie rollte mit den Schultern. »Tretet zurück. Ich werde versuchen, die Barriere zu lösen.«

Yasha tat, was ihr gesagt wurde. Sie ahnte, wie viel Überwindung es Daphne kosten musste, ihre Magie einzusetzen.

Daphne streckte ihre Hand in die Richtung aus, auf die Greta vor ein paar Minuten noch gedeutet hatte. Wieder ging ein Flackern durch die Luft und erneut wurde die Kuppel sichtbar. Daphne atmete durch, schloss die Augen und konzentrierte sich. Wenige Sekunden später brach die Kuppel in einem Regen aus hellem Glitzer in sich zusammen, wie ein Tuch, das zu Boden fiel.

Daphne ließ ihre Hand sinken. Dann setzte sie sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung.

Greta sah zu Yasha und ein zufriedenes Lächeln hatte sich auf ihren Lippen ausgebreitet. Sie beeilte sich, Daphne hinterherzueilen, und Yasha folgte den beiden schnell.

Kaum setzten sie den ersten Fuß auf die Brücke, schien die Welt den Atem anzuhalten. Die Vögel, die Yasha vorhin noch singen gehört hatte, verstummten abrupt. Das Wasser im Burggraben unter ihren Füßen erstarrte. Und selbst der Wind, der nach wie vor durch ihre Haare strich, schien vergessen zu haben, wie man sprach.

Unbewusst rieb Yasha sich den Nacken. Er kribbelte, seit sie das Lager der Rebellion verlassen hatten, aber je näher sie dem Schloss kamen, desto tiefer schienen die unsichtbaren Nadeln in ihre Haut einzudringen. Für ein paar Sekunden war das Echo ihrer Schritte alles, was zu hören war.

Am Ende der Brücke erhob sich ein mächtiges Tor. Greta ging voraus und forderte dann die beiden auf, ihr zu helfen. Zu dritt gelang es ihnen, die kleine Tür, die ins Tor eingelassen war, aufzustemmen und sich Zugang ins Innere zu verschaffen.

Sie betraten einen kiesigen Innenhof, in dessen Mitte ein Springbrunnen mit Dutzenden Wasserspeiern stand. Er plätscherte leise vor sich hin – ein Geräusch, das die Stille durchdrang wie eine Kreide, die über eine Wandtafel gezogen wurde. Unerwünscht. Als gehöre es nicht hierher.

»Kommt schon«, drängte Greta, der die Atmosphäre dieses Ortes ebenso wenig zu gefallen schien. Das musste sie ihnen nicht zweimal sagen. Yasha beeilte sich, ihr hinterherzueilen und mit ihren großen Schritten mitzuhalten.

Das Prickeln in ihrem Nacken wurde stärker. Dieses Mal konnte sie genau sagen, was es ausgelöst hatte. Es war dieses Gefühl, das Yasha aus Horrorspielen kannte. Das Wissen, dass man nicht allein war. Diese tiefe Anspannung, noch bevor das Monster überhaupt sein Gesicht zeigte. Das Warten auf den Schreckmoment, der zweifellos kommen würde.

Sie schüttelte diesen Gedanken ab. Das Schloss war seit langer Zeit verlassen. Niemand würde hier auf sie warten. Oder?

Greta hatte inzwischen das andere Ende des Innenhofs erreicht und ging ein paar Treppenstufen hoch zu einer weiteren Tür. Diese war mit wunderschönen Holzschnitzereien verziert. Links und rechts davon standen farbige Blumentöpfe, die trotz all der Zeit, in der das Schloss unbelebt gewesen sein musste, nach wie vor blühten. Als hätte die magische Kuppel nicht nur Fremde ferngehalten, sondern die Zeit im Inneren eingefroren.

Die Tür ging mit einem lauten Knarzen auf. Sie folgten Greta in einen Saal – nein, eine Art Kathedrale, wie Yasha beim zweiten Blick erkannte. Dutzende Bankreihen zierten den Saal und unter einer großen Kuppel war eine Art Altar aufgebaut. Helles Sonnenlicht fiel durch die Buntfenster in den Raum und malte regenbogenfarbige Streifen auf den Boden.

Vorsichtig durchquerten sie die Kathedrale. Ihre Schritte hallten dumpf an den hohen Wänden wider. Jetzt, aus der Nähe, entdeckte Yasha den Glassarg, der auf den Treppenstufen des Altars abgestellt worden war. Sein Inneres war mit feinem Samt gepolstert und auf den Stufen drumherum waren Blumen abgelegt worden.

Sie waren zweifellos richtig.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte Greta und drehte sich einmal um die eigene Achse. Ihre Stimme kam als Echo zurück. »Dieser Ort sollte anders aussehen.«

»Es ist eine Illusion«, sagte Daphne leise. »Ich kann es spüren.« Sie zögerte einen Moment und schluckte, bevor sie die Hand hob. Sie schien etwas Unsichtbares in der Luft zu greifen. Mit einer ruckartigen Bewegung, als würde sie einen Vorhang bewegen, zog sie ihren Arm zur Seite. Glitzer rieselte von der Decke der Kathedrale. Wie bei einem Polaroid-Foto, das langsam trocknete, kam darunter das wahre Bild des Raumes zum Vorschein.

Im ersten Moment hätte Yasha fast zu schreien begonnen. Sie schlug sich die Hände gegen den Mund und spürte, wie sich ihr Magen zusammenklumpte. Von der Schönheit der Kathedrale war nichts mehr übrig. Die Kuppel über ihren Köpfen war eingestürzt und entblößte einen freien Blick auf den stahlblauen Himmel. Laub und Schmutz sammelte sich am Boden, wo es sich mit Vogelkot vermischte. Der Deckel des Glassargs war zerstört und Tausende von Scherbensplitter bedeckten die Treppenstufen und die nun verwelkten Blumen. Einzig der rote Samt im Inneren war vom Scherbenregen verschont geblieben.

Doch nichts davon war der Grund, weshalb Yasha sich fühlte, als würden gleich die Knie unter ihr nachgeben.

Die Kathedrale war voll von Toten. Nicht viel mehr als Skelette mit zerschlissenen Klamotten und leeren Augenhöhlen, auf ewig gefangen in der Position, in der sie gestorben waren. Sie säumten die Bänke der Kathedrale, den Gang dazwischen und den Eingang, als hätten einige von ihnen verzweifelt in ihren letzten Momenten versucht, aus der Tür zu fliehen.

Das war keine Kathedrale. Das war ein Massengrab.

»Was ist hier passiert?«, ergriff Daphne als Erste das Wort. Ihre Stimme zitterte.

Der Kloß in Yashas Hals war zu dick, um zu sprechen. Sie wollte die Augen verschließen vor dem, was sie sah, aber sie ahnte, dass sich das Bild längst in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte.

Gretas Gesicht nahm einen ernsten Zug an. »Die Menschen, die sich hier versammelt hatten, waren hergekommen, um den Tod ihrer Prinzessin – Schneewittchen – zu betrauern. Sie alle fielen der Wut der Herrin zum Opfer, als diese sich hier zum ersten Mal zeigte.«

Yasha sah zum Sarg und schluckte. »Aber warum würde die Herrin das tun? Was hatte sie mit all dem zu tun?«

»Man hat sich im Verlauf der Jahre viele Geschichten erzählt, um es zu erklären. Manche denken, dass die Herrin neidisch auf Schneewittchens Schönheit war und sich deshalb entschloss, ihre Untertanen zu töten.« Greta schnaubte, als würde sie dieser Theorie nicht viel Glauben schenken.

»Niemand weiß, was wirklich passiert ist?«

»Die Menschen glauben, was sie glauben möchten. Manchmal ist das einfacher als die Wahrheit«, entgegnete Greta. In ihren Worten schwang eine unerwartete Kälte mit.

Daphne schüttelte den Kopf. Ihr Blick war auf den Glassarg fixiert. »Das hätte so nicht passieren dürfen. Schneewittchen wurde von einem Prinzen gefunden und gerettet.«

»Er hat sie nicht gerettet«, entgegnete Greta. »Alles, was er tat, war, sie im Auftrag ihrer Stiefmutter zu finden und herzubringen, damit sie endlich beerdigt werden konnte.«

»Was? Nein, das kann nicht sein. Wieso sollte die böse Stiefmutter sie herbringen lassen? Sie wollte sie doch von Anfang an loswerden. Deshalb hat sie überhaupt versucht, sie umzubringen.«

Greta zog die Brauen hoch. »Ist das die Version der Geschichte, die man sich in eurer Welt erzählt?« Sie seufzte. »Schneewittchen wurde nicht von ihrer Stiefmutter vergiftet. Sie wurde verraten – und zwar von ihren engsten Vertrauten. Gemeinsam mit ihrer Stiefmutter haben sie Schneewittchens Tod geplant und sie ermordet.«

Yasha erstarrte. »Das ist falsch«, flüsterte sie, während eine Welle von Kälte sie erfasste.

»Nicht alle in unserer Welt bekommen ein glückliches Ende.«

Greta Stimme verhallte leer an den Wänden der Kathedrale. Doch die Stille, die eigentlich hätte folgen sollen, blieb aus. Stattdessen drang ein leises Knacken an Yashas Ohren. Plötzlich drückten sich die unsichtbaren Nadelspitzen so tief in ihren Nacken, dass sie zusammenzuckte.

Als sie sich umdrehte, realisierte sie, dass einige der Skelette sich aus ihren Bankreihen erhoben hatten. Yashas Magen sackte in die Tiefe. Jetzt wusste sie, woher sie dieses erdrückende Gefühl vorhin hatte warnen wollen. Doch während sie bei Horrorspielen fast jedes Mal eine unerklärliche Erleichterung gespürt hatte, als das Monster endlich aufgetaucht war, blieb diese beim Anblick der Skelette aus. Stattdessen floss ein neuer Horror durch ihre Adern und ließ ihren Brustkorb unter dem heftigen Rattern ihres Herzens beben.

Greta fluchte. »Lauft!«, schrie sie.
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Greta stürmte auf eine Tür links vom Altar zu. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Klinke zu drücken, sondern trat sie mit dem Fuß auf. Daphne und Yasha folgten in wenigen Metern Abstand. Hinter der Tür tat sich ein kleiner, runder Raum auf, der nur von schwachem Licht beleuchtet wurde, das von irgendwo über ihren Köpfen hineindrang.

»Haltet die Tür zu«, forderte Greta sie auf. »Ich suche etwas, mit dem wir sie blockieren können.«

Yasha stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür und Daphne tat es ihr gleich. Wenige Sekunden später ging bereits ein Ruck durch das alte Holz, sodass Yasha beinahe das Gleichgewicht verlor. Von der anderen Seite hörte sie ein gequältes Stöhnen und Grunzen.

»Ist das zu glauben?«, beschwerte sich Daphne und drückte sich mit angestrengtem Gesicht gegen die Tür. »Mit den Monstervögeln und dem Wolf kann ich mich ja irgendwie noch abfinden. Aber Untote?! Was kommt als Nächstes, die verfluchte Zombie-Apokalypse?«

»Weniger reden, mehr drücken, Rick Grimes«, entgegnete Yasha. Ihre Schulter pochte schmerzhaft und ihre Füße rutschten langsam über den Steinboden. Sie biss die Zähne zusammen. »Greta? Wir könnten deine Hilfe gerade echt gut gebrauchen!«

»Ich hab’s gleich!«

Ein weiterer Ruck ging durch die Tür. Yasha positionierte sich neu, aber der Druck von der anderen Seite ließ sie erneut über den Boden rutschen. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und eine dürre Skeletthand streckte sich hindurch.

Daphne schrie auf und sprang zurück. Auf einen Schlag lastete das ganze Gegengewicht der Tür auf Yasha. Sie rutschte einen halben Meter zurück. Die Tür öffnete sich weiter. Neben der Hand drängten sich ein Arm und ein Fuß hindurch.

Hitze flutete durch Yashas Körper. Sie spürte, wie die Macht in ihrem Inneren Besitz von ihr ergriff. Ihr entfuhr ein Schrei, dann drückte sie mit aller Kraft gegen die Tür. Mit einem lauten Knall fiel sie ins Schloss und trennte dabei Hände, Arme und Füße von den Körpern der Skelette ab, die klackernd zu Boden fielen.

Sekunden später kehrte Greta mit einem Holzbalken wieder, mit dem sie die Tür versiegelte. Keuchend trat Yasha zurück. Die Hitze in ihrem Körper wallte langsam ab, bis sie nur noch als warmes Kribbeln in ihren Fingerspitzen übrigblieb.

»Das war … drastisch«, kommentierte Daphne das Geschehen.

Yasha fuhr zu ihr herum. »Du hättest mir helfen können!«

»Ach, du hast das auch alleine ganz gut gemeistert«, winkte Daphne ab. Sie sah zu den Überresten der Skelette zu ihren Füßen und verzog angewidert das Gesicht. Sie hob zu einem weiteren Kommentar an, als ruckartig wieder Leben in die Skeletthand schoss. Mit einem Satz sprang sie auf Daphne zu und schlang sich um ihre Wade. Diese stieß einen gellenden Schrei aus. »Oh Gott! Mach es weg, mach es weg, mach es weg!«

Während Daphne auf einem Bein auf und ab hüpfte, griff Greta blitzschnell nach der Hand, riss sie ihr von der Wade und schmiss sie gegen die Wand. Die Knochen zersplitterten am kalten Fels und rieselten in einer weißen Wolke zu Boden. Mit der Fußsohle zertrampelte Greta die restlichen Knochen am Boden, bis nur noch Staub von ihnen übrig war.

Es wurde still. Nur noch Daphnes hektische Atemzüge waren zu hören.

Yasha begann zu grinsen. »Sag mal, weiß Xenia eigentlich von deiner Superkraft?«

»Superkraft?«

»Mit 200 Dezibel zu schreien.«

»Oh, halt die Klappe«, fauchte Daphne. Sie schüttelte sich. »Es hat meine Wade berührt. Meine Wade, Yasha!«

Yasha schluckte das aufkommende Lachen hinunter, auch wenn es sie alle Willenskraft kostete, nicht laut loszuprusten. Glücklicherweise lenkte Greta in diesem Moment ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Situation, in der sie sich befanden.

»Ich weiß nicht, ob es euch zwei Sumpfhirnen entgangen ist, aber ihr solltet euch besser konzentrieren, statt Witze zu reißen«, entgegnete sie.

Erst jetzt wurde Yasha klar, wo sie sich befanden. Der Raum, in dem sie standen, war das Erdgeschoss eines hohen Turms, der sich über ihren Köpfen erstreckte. Eine enge Wendeltreppe führte nach oben – ihr einziger Weg nach draußen, denn das Klopfen hinter der Tür verriet Yasha, dass sie zweifellos nicht mehr durch die Kathedrale konnten.

Sie schluckte. »Was machen wir jetzt?«

»Wir suchen uns einen anderen Weg«, antwortete Greta achselzuckend. »Der Spiegel muss hier irgendwo sein. Er wird uns die Antworten geben, die wir suchen.«

Gemeinsam stiegen sie die Wendeltreppe hoch. Je höher sie kamen, desto leiser wurde das Klopfen und Stöhnen der Skelette, bis es schließlich ganz verstummte. Fast wünschte sich Yasha, es hätte wieder eingesetzt, denn die Stille, die sich über das Schloss gelegt hatte, war unerträglich. Es war, als hätte die Welt selbst zu atmen aufgehört.

Sie erreichten einen Flur im Obergeschoss. Nun, wo Daphne den Schleier der Illusion gelöst hatte, war jegliche Schönheit des Schlosses verflogen. Der Boden vor ihnen war mit staubigen und zerfetzten Teppichen belegt. Die Fenster waren zersplittert und beschmutzt, die Ecken mit Spinnweben bedeckt. Ein eiskalter Wind zog durch die Risse in den Wänden und ließ Yasha zittern.

Sie setzten ihren Weg schweigend fort, vorbei an leeren Räumen mit verstaubten Möbeln und langen Gängen mit Porträts von Menschen, die hier einst gelebt hatten. Yasha fragte sich, wie ihr Leben ausgesehen haben musste, bevor die Herrin alles zunichtegemacht hatte. Voll mit königlichen Bällen, Soirées und Konzerten. Es musste unglaublich gewesen sein.

Sie erreichten eine weitere Wendeltreppe und schließlich das Obergeschoss eines Turmes, das sich zu einem breiten Flur öffnete.

»Das müssen die Räumlichkeiten der Königsfamilie gewesen sein«, mutmaßte Greta und wies auf die Gemälde, die an der Wand hingen. Öl-Porträts von Königen und Königinnen in anmutigen Kleidern und mit diamantbesetzten Diademen auf dem Kopf.

»Am besten teilen wir uns auf und durchsuchen die Räume nach dem Spiegel. Anschließend treffen wir uns wieder im Flur.«

Auch wenn Yasha der Gedanke, allein durch das Schloss zu streifen, nicht ganz behagte, nickte sie stumm. Was blieb ihr im Endeffekt auch übrig? Das Schloss war riesig und wenn sie den Spiegel vor Sonnenuntergang finden wollten, mussten sie sich ranhalten.

Falls er denn überhaupt hier war.

Yasha verbannte diesen Gedanken aus ihrem Kopf. Wenn sie ihn zuließ, dann würde sie die Hoffnungslosigkeit wie ein schwerer Stein auf den Boden drücken und am Weitergehen hindern. Also atmete sie einmal tief durch und öffnete dann die erste Tür zu ihrer Rechten.

Es schien sich um eine Art kleine Privatbibliothek zu handeln mit deckenhohen Regalen, die mit alten Büchern und Schriftrollen gefüllt waren. Sie durchsuchte einige der Regale, öffnete die Schubladen des Schreibtisches, der beim Fenster platziert war, und hob sogar den Teppich an, der unter ihrer Berührung fast in ihren Fingern zerbröselte. Aber keine Spur von einem Spiegel.

Raum für Raum ging sie durch, ohne irgendetwas zu finden, das auch nur annähernd einem Spiegel glich. Schließlich erreichte sie das letzte Zimmer am Ende des Flures. Die Tür bestand aus dunklem Holz, in das feine Schnitzereien eingelassen worden waren. Sie zeigten einen Wald und verschiedene Tiere, die darin lebten. Das Kunstwerk hatte etwas Unschuldiges an sich, das überhaupt nicht zu der Kälte dieses Ortes passte.

Die Klinke fühlte sich massiv unter Yashas Griff an und das schwere Holz ließ sich nur mühselig bewegen. Mit einem lauten Knarzen ging die Tür auf. Dahinter befand sich ein rundes Turmzimmer mit einer hohen Decke, die von dunklen Balken durchzogen wurde. Ein edler roter Teppich bedeckte den Steinboden. Yasha entdeckte einen Schrank, einen Schreibtisch, ein Himmelbett und eine Sammlung von Spielzeugen – Puppen und Stofftiere und Holzklötze, die sich in einer Ecke des Raumes sammelten.

Ein Kinderzimmer.

Yashas Blick blieb an einem Gemälde hängen, das über dem Bett befestigt war. Ein Mädchen, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt, mit schwarzen Haaren, blasser Haut und roten Wangen.

Weiß wie Schnee.

Rot wie Blut.

Schwarz wie Ebenholz.

Ein Schaudern durchlief Yasha beim Anblick der jungen Prinzessin. Die Märchenbücher hatten nicht gelogen: Sie war wunderschön. Doch ihr Lächeln fehlte auf dem Gemälde. Da lag eine Traurigkeit hinter jenen großen, dunklen Augen, von der sich Yasha nicht losreißen konnte. Wenn man Greta glaubte, war Schneewittchen hinter diesen Mauern aufgewachsen. Sie hatte alles gehabt, was man sich als Kind hätte wünschen können. Aber ob sie wirklich glücklich gewesen war? Sie hatte nicht nur ihre Kindheit in diesen endlosen Gängen verbracht, sondern auch miterleben müssen, wie ihre Mutter in einem dieser riesigen Schlafzimmer gestorben war. Von da an war ihr Leben von einem Schicksalsschlag nach dem anderen geprägt gewesen – zumindest, wenn man dem Märchen glaubte. Als hätte sich die ganze Welt ohne jeglichen Grund plötzlich gegen sie verschworen.

Yasha wusste genau, wie sie sich gefühlt haben musste.

Eine laute Stimme, die ihren Namen rief, riss sie aus ihren Gedanken. Sie löste ihren Blick vom Gemälde der jungen Prinzessin und eilte zurück in den Flur, wo sie beinahe mit Daphne zusammenstieß.

»Ich glaube, ich habe ihn gefunden«, keuchte sie.

Sie führte Yasha zu einem Raum, der sich direkt neben Schneewittchens Kinderzimmer befand. Er war etwas kleiner und lediglich ausgestattet mit einem Sofa, ein paar Sesseln und einem Schreibtisch, auf dem sich vergilbtes Papier stapelte. An der Wand hing ein unauffälliger, kleiner Handspiegel, der von einem geschwungenen Messingrahmen umgeben war. Yasha warf Daphne einen fragenden Blick zu.

Als diese sich dem Spiegel näherte, begann sich das Glas zu verändern. Daphnes Gesicht verschwamm und stattdessen tauchte ein schwarzer, unförmiger Nebel auf, der im Spiegel auf und ab schwirrte – wie ein Schatten, der nicht genau wusste, welche Form er annehmen sollte.

»Das muss er sein, oder? «, flüsterte Daphne.

Vorsichtig streckte Yasha die Hand nach dem Spiegel aus. Ihre Finger berührten den kalten Messingrahmen und augenblicklich ging ein Schmerz durch ihre Hand. Sie riss sie zurück. Ein einzelner Blutstropfen rann von ihrem Zeigefinger, den sie sich am kantigen Rand des Spiegels geschnitten hatte.

»Hast du ihn zum Reden gebracht?«, fragte Yasha und saugte an ihrem Finger, um das Blut zu stoppen.

»Reden?«

»Im Märchen spricht er mit der bösen Königin, richtig? Also funktioniert er hier wahrscheinlich auch so.«

Daphne straffte ihre Schultern und baute sich vor dem Spiegel auf. »Sprich mit uns!«

Nichts geschah.

»Vielleicht musst du etwas näher am Original sein«, mutmaßte Yasha, woraufhin Daphne nur mit den Augen rollte.

»Schon klar.« Sie räusperte sich, bevor sie einen neuen Versuch wagte. »Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?«

Zuerst geschah gar nichts. Der Nebel blieb still und unverändert. Daphne zog eine Braue hoch und setzte bereits zu einem Kommentar an, als plötzlich eine Stimme aus dem Spiegel donnerte. »Dieser alte Spruch? Ist das euer Ernst?«

Yasha zuckte zusammen. Obwohl sie damit gerechnet hatte, fühlte es sich dennoch unbehaglich an, eine weitere Stimme in den kalten Hallen des Schlosses zu hören. Im Nebel wurden die Umrisse einer Gestalt sichtbar. Alles, was Yasha von ihr ausmachen konnte, war ein glühendes Augenpaar inmitten der Schemen.

»Wisst ihr«, fuhr die Stimme fort, »ich habe nicht die ganze Zeit hier gewartet, um wieder jene immer gleiche Frage gestellt zu bekommen. Aber wenn ihr es wirklich so genau wissen wollt: Ihr zwei seid kompletter Durchschnitt, und Schneewittchen ist tausendmal schöner als ihr.«

Yasha und Daphne tauschten verwirrt Blicke.

Der Spiegel schnaubte. »Da habt ihr eure Antwort. Ob sie euch gefällt, liegt nicht in meiner Verantwortung. Also, wenn ihr nicht spannendere Fragen auf Lager habt, dann würde ich jetzt gerne weiterschlafen, vielen Dank auch.«

»Warte!«, rief Daphne, bevor der Nebel die Gestalt wieder verschlucken konnte. »Wir haben noch eine Frage.«

Yasha war fast, als könne sie inmitten der Schemen ausmachen, wie eine Augenbraue hochgezogen wurde. »Aha. Und die lautet?«

»Unsere Schwester, Ida, ist verschwunden und –«

»Halt, halt, halt«, unterbrach der Spiegel sie. »Du hast die Regeln offenbar nicht verstanden. Erstens war das nicht eine Frage, die du da aussprechen wolltest, und zweitens muss jede Anfrage in Reimform getätigt werden.«

»Warum?«, platzte es aus Yasha heraus.

Sie konnte das Lächeln in der Stimme des Spiegels heraushören. »Weil ich es so will, darum. Also?«

Yasha sah hilfesuchend zu Daphne hinüber. Diese verzog das Gesicht.

»Spieglein, Spieglein an der Wand …«, setzte sie an, ohne den Satz zu beenden. Sie sah zu Yasha. »Ein wenig Hilfe, bitte?«

Yasha schluckte. »Spieglein, Spieglein an der Wand, wo, äh … ist Ida … in diesem … Land?«

Daphne warf ihr einen Blick zu, der eine ganz eindeutige Sprache sprach. Das ist alles, was dir einfällt?!

Der Spiegel schien von Yashas Reimkünsten genauso wenig überzeugt zu sein, denn er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na schön. Ich schätze, ihr habt die Regeln beachtet. Aber bitte tut mir den Gefallen und lasst euch in Rhetorik unterrichten«, grummelte er, bevor der Nebel sich zu bewegen begann. Auf dem Glas zeichnete sich nichts als Schwärze ab. Die beiden warteten ein paar Sekunden, doch das Bild veränderte sich nicht.

»Was ist das?«, ergriff Daphne als Erste wieder das Wort.

»Die Antwort auf eure Frage«, entgegnete der Spiegel unbeirrt.

Daphne schnaubte. »Ich dachte, du bist der Spiegel der Wahrheit, nicht der Spiegel der doofen Witze. Wo. Ist. Ida?«

»Das habe ich dir soeben gezeigt. Bist du blind?«

Bevor Daphne eine Antwort geben konnte, ging in diesem Moment die Tür auf. Der Nebel verpuffte schlagartig und zurück blieb die reflektierende Oberfläche eines ganz gewöhnlichen Spiegels.

Es war Greta, die auf der Schwelle aufgetaucht war. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt und musterte die beiden ein paar Sekunden, bevor ihr Blick auf den Spiegel fiel. Ihre Augen weiteten sich.

»Ist das …?«

Yasha nickte stumm. Daphne neben ihr hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte immer noch auf den Spiegel, als hätte sie Gretas Anwesenheit nicht einmal wahrgenommen.

»Gebt ihn mir«, forderte die Hexenjägerin sie auf.

Yasha reagierte nicht sofort. Das Prickeln in ihrem Nacken wurde intensiver. »Was?«

»Ihr könnt dem Spiegel nicht trauen«, erklärte Greta. »Ich muss überprüfen, ob er sicher ist.«

Daphne reagierte nach wie vor nicht. Zögernd griff Yasha nach dem Spiegel und hängte ihn von der Wand ab. Sein Griff lag kühl zwischen ihren Fingern. Noch bevor sie ihn Greta überhaupt reichen konnte, hatte diese ihr ihn bereits aus der Hand gerissen. Kaum hatte das Messing die Haut der Hexenjägerin berührt, stieß diese einen lauten Schrei aus und ließ den Spiegel fallen. Mit einem lauten Scheppern fiel er zu Boden. Greta fluchte und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Hand. Blasen waren auf der dunklen Haut aufgeplatzt, als hätte sie gerade ein heißes Blech berührt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Yasha.

Mit einem Fauchen drehte sich Greta zu ihr um. Sie hielt sich die Verletzung mit der Hand, über die sich eine verkrustete Wunde zog. Sie war Yasha bisher nicht aufgefallen, weil Greta ihre Hände meist in den Taschen ihres Mantels verbarg, aber nun ließ die Verletzung sie innehalten. Sie sah frisch aus, als hätte Greta sie sich erst vor wenigen Tagen zugezogen. War tief, als wäre sie an der Stelle von einem Dolch getroffen worden.

Oder von einem Pfeil.

Das Kribbeln in Yashas Nacken verstärkte sich augenblicklich und jetzt erkannte sie, dass es die ganze Zeit über schon so laut gewesen war, dass es ihr seit ihrer Abreise ins Ohr geschrien hatte, um sie auf die Gefahr aufmerksam zu machen, für die Yasha so blind gewesen war.

Weil sie sie nicht hatte erkennen wollen.

Weil sie die ganze Zeit über direkt vor ihr gewesen war.

»Daphne«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Tritt zurück.«

»Was?«

»Tu es einfach.«

Greta hatte inzwischen aufgehört, ihre Wunde festzuhalten, und erwiderte nun Yashas Blick mit einem Grinsen auf den Lippen. Ihre Augen verwandelten sich in die gelben Iriden eines Raubtiers. »Oh, ich bitte dich, alte Freundin«, sagte sie – nicht mehr mit ihrer eigenen Stimme, sondern der des Wolfes. »Ich hätte nicht gedacht, dass es dich so lange kosten würde, Eins und Eins zusammenzuzählen.«

Yasha hörte, wie Daphne neben ihr nach Luft schnappte. Hitze flutete durch ihren Körper und brannte in ihren Adern. »Wo ist sie?«, brachte sie hervor. »Wo ist Greta?«

»Eure kleine Freundin?« Der Wolf lachte. »Keine Sorge, sie ist noch am Leben. Zumindest für den Moment.«

Er ließ die Schultern rollen und streckte sich, während ein feiner Schimmer über seinen Körper ging. Wenig später stand er in seiner wahren Form vor ihnen. Gretas Klamotten hingen ihm hinab wie Jacken an einem Garderobenständer.

»Wurde auch Zeit, endlich aus diesem Körper herauszukommen«, murmelte er. »Ist euch eigentlich bewusst, wie voll der Kopf eurer Beschützerin ist? Ein Wunder, dass die Frau mit all den Albträumen überhaupt noch aus dem Bett kommt. Ein Tag länger und ihre Erinnerungen und Emotionen hätten mich so sehr eingenommen, dass ich mich womöglich auch noch um euch zu sorgen begonnen hätte. Ich hätte ja bereits mit dem Rabenprinzen fast die Kontrolle verloren.« Er schüttelte sich. »Ekelhaft.«

Yasha versteifte sich. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Er antwortete nicht. »Wisst ihr, es hat mich Jahre gekostet, euch zu finden«, fuhr er fort. »Eure Verkleidung war makellos. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, wer ihr in Wirklichkeit seid – nicht einmal ihr selbst. Alles, was mir blieb, war abzuwarten, bis sich eure Kräfte zeigten und ich einen Blick auf euer wahres Ich werfen konnte. Als ihr in den Wald zurückgekehrt seid, war ich mir sicher, dass ihr eure Verkleidung nun endlich fallen lassen würdet. Aber dann wart ihr hier, immer noch in derselben lächerlichen Gestalt, und mir wurde klar, dass eure Verkleidung nie eine gewesen war. Nein. Ihr habt tatsächlich eure Erinnerungen verloren.« Er lachte auf. »Oh, ihr seid clever. Wirklich clever. All dieses Abwarten, all diese Planung, um den Spiegel endlich zu finden – und dann stellt sich heraus, dass ihr mich von Anfang an in eine Sackgasse gelockt habt. Wie soll ich irgendetwas finden, wenn ihr nicht einmal selbst wisst, wo es sich befindet, hm? Zu blöd, dass ausgerechnet eure Freundin Greta den Aufenthaltsort des Spiegels kannte. Die einzige Lücke in eurem Plan. Alles, was ich tun musste, war eurem eigenen Vorschlag zu folgen. Lächerlich einfach! All die Jahre über glaubte ich, dass ihr den Spiegel irgendwo weit weg verbergen würdet. Dabei habt ihr ihn am selben Ort versteckt, wo er von Anfang an war! Das war der Moment, als ich begriff, dass ihr nicht nur euer Gedächtnis, sondern auch euren Biss verloren habt. Früher hättet ihr euch niemals von so einem lächerlichen Trick in die Irre führen lassen. Schon gar nicht zweimal. Ich schätze, ihr habt es nicht einmal mehr verdient, euch überhaupt Grimms zu nennen.«

Er sah auf den Spiegel hinab, der immer noch am Boden lag. Yasha schnellte nach vorne und schnappte sich das Schmuckstück, bevor er ihr zuvorkommen konnte. Der Wolf lachte bloß.

»Oh, bitte. Du möchtest es wirklich mit mir aufnehmen?« Das Grinsen auf seinen Lippen vertiefte sich. »In Ordnung. Dann lass uns spielen.« Ein Knacken ging durch seinen Körper, dieses Mal gefolgt von einem lauten Schrei, als er zu Boden fiel und sich verwandelte.

Yasha trat zurück und packte Daphne am Arm. »Renn!«, schrie sie und lief los. 


Kapitel 20

Sie stürmten gemeinsam aus dem Zimmer, noch bevor der Wolf seine Verwandlung vollendet hatte. Yasha hatte Daphne immer noch fest am Arm gepackt und zerrte sie mit sich, während sie der Hitze in ihrem Körper freien Lauf ließ. Ihre Schritte wurden kräftiger und schneller, ihr Blick fokussierter, ihre Gedanken klarer. Es war, als würde ihre Magie jeden Sinn und jede Wahrnehmung verstärken, sie wendiger und stärker machen, als sie mit allem Training der Welt je hätte werden können. Daphne stolperte ihr hinterher, hatte sichtlich Mühe, mitzuhalten. Doch Yasha wurde nicht langsamer. Sie wusste, dass das ihren Tod bedeutet hätte.

Sie hatten das Ende des Flures schon fast erreicht, als ein lautes Heulen die Wände des Schlosses erschütterte. Yasha riss die Tür zum Treppenhaus auf, durch das sie hochgekommen waren. Gemeinsam rannten sie die Wendeltreppe hinunter. Im Erdgeschoss würden nur die Untoten auf sie warten, also schlug Yasha den Weg zur ersten Etage ein, stieß die erstbeste Tür auf dem Zwischenboden ein, und stolperte mit Daphne in einen weiteren Gang. Sie waren hier vor ein paar Stunden nach ihrer Flucht aus der Kathedrale durchgekommen – zumindest glaubte Yasha das.

Verdammt. Wieso sehen hier alle Flure gleich aus?

Hinter ihnen ertönte ein lautes Scheppern. Yasha wagte einen kurzen Blick über ihre Schulter und wünschte sich im selben Moment, sie hätte es nicht getan. Der Wolf war soeben in den Flur gestolpert. Er hatte die Tür, durch die sie wenige Sekunden zuvor gekommen war, mit seinem ganzen Gewicht zu Boden gestürzt und rannte nun mit gebleckten Zähnen auf sie zu.  

Shit, shit, shit.

Yasha war schnell, aber der Wolf überwand die paar Meter, die sie trennten, in Windeseile. Panik drückte sich in ihr Fleisch, noch bevor es die Krallen des Raubtiers tun konnten. Ohne darüber nachzudenken, stieß Yasha die erste Tür am Ende des Flures auf. Sie wurden von kalter Luft empfangen, die ihr für einen Moment den Atem raubte. Dann realisierte sie, wo sie gelandet waren, und ihr Herz sank in die Tiefe.

Sie standen auf einem großen Balkon, der einen weitläufigen Garten überblickte. Unwillkürlich drängte sich ein Bild der Königsfamilie in Yashas Kopf, wie sie von hier aus die Gäste für einen Ball oder einen Empfang begrüßt hatte. Doch alles, was Yasha in diesem Moment erkennen konnte, war eine Sackgasse.

Aus einem Instinkt heraus zog sie die Tür hinter sich zu. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment prallte auch schon der schwere Körper des Wolfes von der anderen Seite dagegen. Yasha drückte sich mit dem Rücken gegen das Holz. Ihre Doc Martens rutschten über den glänzenden Marmorboden.

»Was ist der Plan?«, schrie Daphne.

»Das war der Plan«, erwiderte Yasha und biss die Zähne zusammen. Der Wolf rüttelte unerbittlich gegen die Tür und sandte Wellen aus dumpfem Schmerz durch ihre Gliedmaßen. Lange würde sie nicht standhalten können. »Verdammt. Tu doch etwas!«

Panik breitete sich auf Daphnes Gesicht aus. »Ich?! Was erwartest du denn von mir?«

»Ich hab keine Ahnung! Du bist die Magierin von uns beiden, also lass dir was einfallen!«

»Ich bin keine –«

»Daphne!«

»Schon gut, schon gut!« Daphne atmete durch, schüttelte ihre Hände und schloss für einen Moment die Augen. Nichts geschah.

Hinter ihr konnte Yasha das Knurren des Wolfes hören. Schweiß rann ihr den Rücken hinunter und ihre Füße verloren immer mehr den Halt. Sie keuchte auf. »Was zur Hölle tust du da?!«

»Ich versuche es ja, okay?« Daphne schüttelte ihre Hände erneut, als könne sie so ihre Magie aus ihren Fingerspitzen ziehen. »Aber wie soll ich mich bei dem Lärm denn konzentrieren?«

»Ist das dein Ernst?«

»Ich kann nicht gut unter Stress arbeiten, Yasha!«

Bevor Yasha diese Aussage mit einem Schwall an nicht jugendfreien Worten kommentieren konnte, verloren ihre Füße ihren Halt. Mit einem abrupten Ruck wurde sie nach vorne geschleudert. Ihr Kopf prallte gegen das Balkongeländer. Ein hohes Pfeifen explodierte in ihrem Gehörgang, gefolgt von tausend Sternen, die in ihrem Sichtfeld aufgingen. Sie spürte, wie etwas Warmes die Seite ihres Gesichts herunterlief.

Daphne schrie. Etwas Schweres drückte Yashas Körper zu Boden. Sie blinzelte. Ein gelbes Augenpaar und ein Maul voller scharfer Zähne lauerten über ihr.

Augenblicklich kam neues Leben in ihren Körper. Die Hitze verstärkte sich, brannte durch ihre Blutbahn und gab ihr die Kraft, den Kiefer des Wolfes zu packen, bevor er ihr das Gesicht abreißen konnte. Warmer, nach Verwesung stinkender Atem brannte in ihrer Nase und ließ Würgereiz in ihr hochkommen. Sie drückte den Mund des Wolfes zusammen. Er rammte seine Krallen in ihre Brust und ließ sie aufschreien.

Schlagartig löste sich der Druck auf Yashas Oberkörper. Etwas Helles traf den Wolf in der Seite und schleuderte ihn gegen das Geländer. Yasha drehte den Kopf. Daphne stand am anderen Ende des Balkons, ihr Körper hell erleuchtet von ihrer Magie, ihre Atemzüge hektisch.

»Fass. Sie. Nicht. An«, brachte sie hervor.

Anstelle einer Antwort kam nur ein Jaulen aus der Richtung des Wolfes. Dort, wo Daphnes Magie ihn getroffen hatte, war sein Fell verbrannt.

Schnell löste Daphne ihren Blick von ihm und wandte sich stattdessen Yasha zu. »Bist du okay?«

Yasha nickte. Sie zog sich am Geländer hoch auf die Füße. Ihre Knie wackelten und alles in ihr drin pochte vor Schmerz. Ein metallischer Geschmack hatte sich in ihrem Mund ausgebreitet. Sie wollte Daphne gerade versichern, dass sie sich nichts gebrochen hatte, als sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm.

Auf einmal schien alles in Zeitlupe abzulaufen. Der Wolf in der Luft, bereit, sich auf Daphne zu stürzen. Der Schub von Adrenalin, der durch Yasha jagte wie ein elektrischer Schlag.

Die Welt war nicht langsamer geworden, stellte sie in diesem Augenblick fest. Sie war nur plötzlich viel, viel schneller. Yasha rannte nach vorne, stieß Daphne aus dem Blickfeld des Wolfes. Im selben Moment, als ihre Körper miteinander kollidierten, spürte sie ein Brennen in ihrer Sohle. Es fühlte sich an, als würde sie von einem Trampolin abheben, nur dass die Schwerkraft sie nicht wieder zu Boden zog, sondern weiter und weiter in die Luft schleuderte. Ein Knall explodierte um sie herum, gefolgt von schlagartiger Dunkelheit.

Sie begann zu fallen.
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Als Yasha wieder die Lider öffnete, sah sie in Daphnes Gesicht. Ihre Stiefschwester hatte sich über sie gebeugt, ihre Augen gerötet, die Haut noch viel blasser als sonst. Sie hatte den Mund geöffnet, schien etwas sagen zu wollen, doch es erreichte Yasha nicht. Das Innere ihrer Ohren fühlte sich an, als hätte es jemand mit Watte zugestopft. Nur langsam kehrte ihr Bewusstsein in ihren Körper zurück und mit ihm auch die Erinnerungen an das, was geschehen war.

Schneewittchens Schloss. Der Spiegel. Die Flucht vor dem Wolf.

Yasha schnappte nach Atem, aber die Luft erreichte ihre Lungen nicht. Stattdessen schnürte sich eine unsichtbare Hand um ihren Hals. Sie schoss hoch, begann zu spucken und hustete einen Schwall Wasser aus ihrer Kehle hoch.

Daphne sagte etwas, das Yasha nicht hören konnte, ein Ausdruck der Erleichterung in ihrem Blick. Während Yashas Körper von einem Hustenkrampf geschüttelt wurde, löste sich der Druck auf ihren Ohren mit einem Plopp. Sie hörte ein Rauschen und es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, dass es nicht vom Wasser in ihrem Gehörgang kam, sondern dem Fluss neben ihr. Er mündete wenige Meter von ihr entfernt in einem kleinen See, der zwischen sanften grünen Hügeln eingebettet war.

»Wo …?«, brachte Yasha hervor, bevor ihre Stimme versagte. Vom vielen Husten war ihre Kehle trocken wie Sandpapier.

Die Umarmung kam aus dem Nichts. Daphne hatte Yasha so fest an sich gedrückt, dass die Wunden auf ihrem Oberkörper, die der Wolf in sie gerissen hatte, neu aufzuplatzen schienen.

»Dir geht es gut«, entfuhr es Daphne.

»Es würde mir noch besser … gehen, wenn ich … atmen könnte«, presste Yasha heraus.

Sofort löste sich Daphne von ihr. Ihre Wangen färbten sich pink. Schnell fuhr sie sich mit dem Handrücken über die geschwollenen Augen und rutschte auf dem Hintern zurück.

»Du hast echt Nerven, mir fast davonzusterben«, grummelte sie.

»Was?« Yasha fuhr sich durch die Haare. Sie waren klatschnass, genau wie Daphnes Kleidung. »Was ist passiert?«

Daphne verschränkte die Arme vor der Brust. »Das würde mich auch interessieren. In einem Moment waren wir im Schloss, im nächsten …« Sie machte eine undeutliche Bewegung mit der Hand. »Was hast du getan?«

Müde massierte sich Yasha die Schläfen. Pochende Kopfschmerzen bahnten sich hinter ihrer Stirn an. »Ich habe keine Ahnung. Ich wollte dich vom Wolf wegstoßen und dann …« Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass der Himmel über ihr bereits pink geworden war. »Wie lange war ich weg?«

»Ein paar Stunden«, antwortete Daphne. »Mehr oder weniger.«

»Shit.«

»Ich bin mir nicht sicher, was auf dem Balkon passiert ist, aber als ich wieder zu mir kam, war ich unter Wasser. Ich hab dich aus dem Fluss heraus gezogen. Allerdings bliebst du bewusstlos. Ich dachte, du seist tot.« Den letzten Satz sprach Daphne nur leise aus. Das Zittern in ihrer Stimme konnte sie damit jedoch nicht ganz überspielen.

Yasha schüttelte fassungslos den Kopf. »Wo zur Hölle sind wir?« Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, doch ihre Knie gaben augenblicklich unter ihr nach. Sie sank zurück auf das steinige Ufer. Ihre Füße brannten schmerzhaft unter dem Gewicht ihres eigenen Körpers, wie tausend kleine Glasscherben in ihren Schuhen. Als sie ihre Füße drehte, um sich die Stiefel anzusehen, rutschte ihr Herz in die Tiefe. Die Sohle war verbrannt, von dem einst dicken Material nur noch ein dünner Strich übrig. Der Gestank von verbranntem Gummi stieg ihr in die Nase.

Ihr kam ein Gedanke.

»Die Siebenmeilenstiefel«, murmelte sie.

Daphne zog fragend eine Braue hoch.

»Schneider hat etwas davon erzählt«, erklärte Yasha. »Er meinte, ich trage die Siebenmeilenstiefeln – wie aus dem Märchen.« Sie hielt inne. »Aber das kann nicht sein, oder? Ich meine, ich habe die Stiefel von Zalando.« Die Erinnerung daran war so absurd, dass sie nicht anders konnte, als leise aufzulachen.

»Vielleicht sind es nicht die Stiefel, die eine Rolle spielen«, meinte Daphne und sah Yasha lange an. »Sondern die Trägerin.«

Yasha starrte schweigend auf ihre Stiefel. Konnte es wirklich sein, dass diese Schuhe sie gerade sieben Meilen vom Schloss entfernt katapultiert hatten? Sie hatte sich immer gefragt, wie das im Märchen funktionierte. Sie hatte es sich nie so … gewaltsam vorgestellt.

Ein Rascheln unterbrach das Gespräch zwischen den beiden. Augenblicklich verkrampfte sich Yashas Körper. An den Stellen, an denen der Wolf sie verletzt hatte, flammte neuer Schmerz auf.  Sie verzog das Gesicht. Die Haut über ihren Wunden war noch dünn, gerade erst verheilt und drohend, jede Sekunde erneut aufzuplatzen. 

Ein Rabe segelte über ihren Köpfen und setzte langsam zum Landeflug an. Noch bevor er den Boden erreichte, verwandelte sich seine Form und nahm jene eines Jungen mit wuscheligen schwarzen Haaren an. Benjamin fiel aus halber Höhe zu Boden, stolperte dabei fast über seine eigenen Füße und kam schließlich laut keuchend vor den beiden zum Stehen.

»Den Grimms sei Dank geht es euch gut!«, entfuhr es ihm. Er schüttelte sich einige Federn von der Kleidung.  »Oh, ich dachte schon … Als ich den Knall beim Schloss vernahm, da glaubte ich … Wie seid ihr bloß hier draußen gelandet?«

Daphne und Yasha tauschten kurz Blicke. Schließlich ergriff Yasha das Wort. Sie hob ihren Fuß an und setzte ein müdes Lächeln auf. »Wir haben den Express-Bus genommen.«

Benjamins Augen weiteten sich. »Sind das …?«

»Die Siebenmeilenstiefel«, bestätigte Yasha.

Ein leises Quietschen entwich Benjamins Mund. Er ließ sich vor Yasha auf die Knie sinken, ignorierte die Steine, die sich dabei in seine Haut drückten, und betrachtete ihre Schuhe von Nahem. »Bei Rotkäppchens Umhang«, wisperte er andächtig. »Ich war überzeugt, die Siebenmeilenstiefel seien bloß eine Legende. Aber sie existieren tatsächlich.« Er schüttelte ungläubig den Kopf, bevor er Yasha ansah. »Auch wenn ich sie in meiner Vorstellung eine deutlich weniger starke Ausdünstung hatten.«

Daphne begann zu lachen – ein Geräusch, das so ungewöhnlich für sie war, dass es sich falsch aus ihrem Mund anhörte. Hitze flutete in Yashas Gesicht und sie war froh, dass man bei ihr nicht so deutlich sehen konnte, wie sie gerade errötete.

Benjamin ließ sich auf seinen Hintern zurückfallen und sah sich suchend um. »Ist Greta bereits vorausgeeilt, um einen Platz für das Nachtlager zu finden?«

Seine Worte versetzten Yasha einen Stich ins Herz. Sie schluckte. »Greta ist nicht hier.« Mit zitternder Stimme begann sie zu erzählen, was sich im Schloss zugetragen hatte. »Der Wolf muss irgendwann kurz vor unserer Abreise ihre Gestalt angenommen haben. Er hat uns den ganzen Weg hierher getäuscht.«

Benjamin schluckte. »Das kann nicht sein. Das war Greta, die uns begleitet hat. Ihre Stimme. Ihre Worte. Sie hat mich großgezogen. Wie hätte ich das nicht merken können?«

»Es ist nicht deine Schuld«, versuchte Yasha, ihn zu beruhigen. »Offenbar kann der Wolf nicht nur den Körper, sondern auch die Gedanken und Erinnerungen anderer Menschen annehmen, wenn er sich in sie verwandelt.«

»Und jetzt?« Benjamin blinzelte gegen die aufkommenden Tränen an. In diesem Augenblick wurde Yasha klar, wie viel jünger er war, wenn er sich nicht hinter seiner geschwollenen Sprache und seinen großen Worten versteckte. »Was ist mit Greta passiert? Wo ist sie hin?«

Yasha presste die Lippen aufeinander. »Das wissen wir nicht. Wenn man dem Wolf glaubt, ist sie am Leben.« Zumindest für den Moment. Doch dieses Wissen ersparte sie Benjamin lieber. »Ich bin mir sicher, es geht ihr gut.«

Das brachte ihr einen vorwurfsvollen Blick von Daphne ein, den Yasha gekonnt ignorierte.

Benjamins Kinn bebte. »Und was, wenn nicht? Meine Schwester ist tot. Meine Brüder sind verschwunden. Die Herrin hat mir alles genommen. Rosa und Greta sind die einzige Familie, die mir geblieben ist. Was, wenn ich sie auch noch verloren habe? Was, wenn mir nichts mehr bleibt?«

Seine Tränen rannen ihm über die Wangen wie ein Damm, der gerade gebrochen war. Yasha zog ihn zu sich hin und hielt ihn fest, den kleinen Jungen, dem die Welt so übel mitgespielt hatte. Er erinnerte sie an sich selbst. An all den Schmerz, den sie immer noch in ihr drin festhielt und nicht einmal in diesem Moment loslassen konnte.

»Alles wird gut«, flüsterte sie. Das immer lauter werdende Pochen in ihrer Brust sprach jedoch eine völlig andere Sprache. 


Kapitel 21

Sie schlugen ihr Lager bei einer alten Ruine auf. Sie teilten das letzte bisschen Brot auf, das sie noch dabei hatten, und füllten ihre Wasserflaschen an einem nahe gelegenen Bach. Daphne erklärte sich bereit, die erste Nachtwache zu übernehmen, und bald darauf legten sie sich schlafen.

Nicht, dass an Schlaf zu denken gewesen wäre. Yasha hörte Benjamin dabei zu, wie er sich leise in den Schlaf weinte, bevor seine Atemzüge schließlich immer regelmäßiger wurden. Sie starrte in den Himmel über ihr. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Wald konnte sie die Kulisse der Nacht in ihrer vollen Pracht genießen. Allerdings entdeckte sie keine Sterne über ihrem Kopf, lediglich der Mond durchdrang die alles einnehmende Schwärze, die sich über ihnen ausgebreitet hatte. Er war nicht mehr so voll wie in der Nacht, als sie in diese Welt gestolpert waren – ein stummer Zeuge der Zeit, die inzwischen vergangen war.

Yasha dachte an Ida, an Dina und ihren Vater, die immer noch keine Ahnung hatten, was mit ihren Töchtern geschehen war. Ob die Polizei nach ihnen suchte? Ob Daphnes, Idas und ihr Gesicht irgendwo in einer Lokalzeitung abgedruckt worden war? Vielleicht sogar im Fernsehen? Was ihre Mutter sich wohl gedacht hätte, wenn sie wüsste, dass es Yasha möglicherweise unfreiwillig zu einer Bekanntheit geschafft hatte?

Beim Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen und ihre Augen begannen zu brennen. Sie war fast froh, dass das laute Fluchen von Daphne sie in diesem Moment aus dem Strudel der Erinnerungen riss, der sie in seine Schwärze herunterzuziehen drohte.

»Wieso will dieses bescheuerte Ding nicht funktionieren? Verdammt!«

Yasha richtete sich auf. Schlafen konnte sie sowieso nicht und die Lautstärke, mit der Daphne gerade mit sich selbst redete, machte die Angelegenheit nicht besser.

Sie fand ihre Stiefschwester ein paar Meter vom Lager entfernt am Ufer des Flusses auf einem großen Stein sitzend. In der Hand hielt sie den Spiegel aus Schneewittchens Schloss. Sie musste ihn Yasha abgenommen haben, als diese bewusstlos gewesen war.

Schnell warf sie einen Blick zu Benjamin, um sich zu versichern, dass er immer noch schlief. Dann entfernte sie sich vom Lager und setzte sich neben Daphne auf einen kleinen Felsen.

»Alles in Ordnung?«

Daphne schnaubte und ließ den Spiegel in ihrer Hand frustriert sinken. »Er weigert sich, mit mir zu sprechen. Egal, was ich mache, die Stimme kommt nicht zurück.«

»Vielleicht ist er kaputt?«

»Es ist ein magischer Spiegel, Yasha. Du bist sieben Meilen damit durch die Luft gesprungen und er hat nicht einen Kratzer.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er kann nicht kaputt sein. Wir können nicht den ganzen Weg hierhergekommen sein für nichts.«

Ohne die Wärme des Feuers fühlte sich die Nacht plötzlich viel kälter an. Yasha schlang ihren Mantel enger um ihren Oberkörper und sah dabei zu, wie ihr Atem in weißen Wolken nach oben stieg.

»Ich verstehe das einfach nicht«, fuhr Daphne fort. »Wir müssen irgendetwas falsch gemacht haben. Wieso hat er uns nicht gezeigt, was wir wissen wollten, als wir nach Ida gefragt haben?«

»Er meinte, er hätte uns eine Antwort gegeben.«

»Aber da war nur ein schwarzes Loch!«, protestierte Daphne. Im selben Moment erstarrte sie. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Ida …?«

Yasha antwortete nicht. Der Kloss in ihrem Hals war zu groß und die Angst zu überwältigend, um Worte zu äußern.

»Nein.« Daphne schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Der Wolf hat gesagt, dass sie am Leben ist.« Je mehr sie sprach, desto mehr kroch Panik in ihre Worte.

»Der Wolf hat uns die letzten paar Tage nur angelogen, Daphne. Denkst du wirklich, dass wir ihm trauen können?«

»Aber wieso sollte er lügen? Was hätte er davon? Das ergibt keinen Sinn.«

»Es sei denn, er wollte, dass wir glauben, dass es noch Hoffnung gibt.«

»Wozu?«

»Um uns hierher zu locken.« Yasha seufzte. »Überleg doch mal. Die ganze Zeit über, als der Wolf Gretas Gestalt hatte, hätte er uns töten können. Im Schlaf oder unterwegs oder … irgendwo. Niemand hätte je erfahren, was geschehen ist. Und doch hat er es nicht getan.«

Daphne zog die Brauen zusammen. »Er hat versucht, uns im Schloss umzubringen.«

»Nachdem er bekommen hat, was er suchte«, entgegnete Yasha und ließ ihren Blick auf dem Spiegel verharren »Ich habe es damals im Finsterwald nicht verstanden, aber jetzt bin ich mir sicher, dass es ihm von Anfang an nur darum ging, den Spiegel zu finden.«

Daphne schwieg für einen Augenblick. »Das macht keinen Sinn. Wenn er den Spiegel gewollt hätte, hätte er ihn einfach selbst holen können. Dafür hätte er uns nicht gebraucht.«

»Es wusste nicht, wo sich der Spiegel befindet. Aber aus irgendeinem Grund war er überzeugt, dass wir es tun.«

»Das ist lächerlich. Wir kennen uns in dieser Welt ja nicht einmal aus. Wir sind bloß zwei Niemande, die durch einen blöden Zufall hierhergelangt sind.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir nur das sind«, sagte Yasha leise.

Genervt stöhnte Daphne auf. »Du glaubst doch nicht wirklich an diesen Grimm-Mist, oder?«

»Nicht von Anfang an«, gab Yasha zu. »Aber es würde unsere Kräfte erklären, oder? Und die Frage, weshalb der Wolf ausgerechnet uns brauchte, um den Spiegel zu finden. Er konnte ihn nicht einmal berühren, als wir ihn gefunden haben, und ohne deine Magie hätte er das Schloss sowieso nicht betreten können.«

Daphne massierte sich die Wangen. »Wie kannst du allen Ernstes glauben, dass wir die Reinkarnation von irgendwelchen Heldinnen sind? Schau dir doch bloß unsere Eltern an. Die sollen von mystischen Wesen aus einem Märchen abstammen?«

»Deine Mutter hat durchaus etwas Feenhaftes«, wandte Yasha, halb im Ernst, halb im Witz, ein.

Daphne verdrehte die Augen. »Und dein Vater ist Prinz Charming, oder wie?«

»Ich schätze, das würde uns dann zu Thronfolgerinnen machen.« Yasha begann zu grinsen. »Kann wohl nicht mehr lange dauern, bis die Klatschpresse vor unserem Haus steht und ein exklusives Fotoshooting will.«

»Na klar.«

»Vielleicht könnte ich mir dann endlich neue Kopfhörer leisten«, dachte Yasha laut. »Oder eine richtige Soundanlage.«

Daphne lächelte müde. »Da musst du voraussichtlich noch ein paar Jahrhunderte warten, bis das hier erfunden wird.«

»Gott, warum mussten wir auch ausgerechnet im Mittelalter landen?«

»Frühe Neuzeit«, korrigierte Daphne sie.

»Was auch immer.«

»Es hätte uns schlimmer treffen können«, meinte Daphne achselzuckend. »Zumindest sprechen die Menschen hier noch eine Version von Deutsch, die wir verstehen können.«

Yasha drehte den Kopf in Benjamins Richtung. Er schlief nach wie vor tief und fest. »Verstehen? Ich wünschte, ich hätte einen halb so großen Wortschatz wie er«, murmelte sie.

»Ich schätze, er kann sich ganz gut ausdrücken.«

»Ganz gut?« Yasha entfuhr ein trockenes Lachen. »Er spricht wie einer der Schauspieler aus diesen alten Romy-Schneider-Filmen.«

»Er ist ein Prinz«, erinnerte Daphne sie. Sie hob ihre Stimme leicht an. »Vermutlich hat er in seinen Kindertagen intensiven Rhetorikunterricht genossen, um seine sprachliche Varietät zu erweitern.«

»Jetzt fang du nicht auch noch damit an«, stöhnte Yasha.

»Es dünkt mich, dass Ihr meine wortreichen Gaben nicht zu schätzen wisst. Seid gewiss, dass eine eloquente Ausdrucksweise kein Grund zur Scham ist.«

»Oh, hör schon auf damit.«

»Entschuldigen Sie?«

»Schließet Euer Mundwerkzeug«, gab Yasha zur Antwort und deutete eine kleine Verneigung an. »Wenn Ihr so genehm sein wollt, meine Dame.«

Für einen kurzen Moment sahen sich die beiden an. Dann konnten sie sich nicht mehr zurückhalten und verfielen in Gelächter. Es fühlte sich befreiend an, sich den Stress und die Angst der letzten Tage einfach von der Brust zu lachen. Yasha realisierte erst jetzt, wie sehr sie diese unbeschwerten Momente vermisst hatte. Schon vor ihrer Ankunft im Wald. Um ehrlich zu sein, konnte sie sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal nach der Diagnose ihrer Mutter so richtig gelacht hatte.

Ihre Stimmen verflüchtigten sich schnell in der Stille der Nacht und wurden bald schon vom Rauschen des Flusses verschluckt. Schweigen senkte sich über sie, als der Ernst ihrer Situation sich wieder in ihre Gedanken schlich.

Daphne zog ihre Beine enger an ihren Körper und stützte ihr Kinn auf ihren Knien ab. »Was, wenn wir Ida niemals wiederfinden? Was, wenn dieser Spiegel unsere letzte Chance war und wir sie einfach verbraucht haben?«

»Lass uns erst einmal zurückkehren«, versuchte Yasha sie zu beruhigen. »Danach reden wir mit Greta und Rosa. Die beiden werden schon wissen, wie dieser Spiegel funktioniert. Und dann sehen wir weiter.«

Daphne nickte stumm und verfiel einmal mehr in Schweigen. Einige Minuten lang saßen sie still nebeneinander da, beide in ihre eigenen Gedanken versunken. »Ich will einfach nur nach Hause«, flüsterte Daphne dann – so leise, dass man es kaum hören konnte.

»Ich weiß«, antwortete Yasha und schluckte die aufkommenden Tränen herunter. Sie rückte etwas näher zu Daphne heran. »Ich weiß.«
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Den nächsten Tag verbrachten sie damit, den Weg zum Lager der Rebellion hinter sich zu bringen. Inzwischen waren sie sich ziemlich sicher, dass der Wolf dort Gretas Gestalt angenommen haben musste. Also war die Chance groß, dass sich die Hexenjägerin nach wie vor dort befand.

Sie sprachen nicht viel auf der Reise. Daphne probierte weiter, den Spiegel zum Leben zu erwecken, aber erfolglos. Benjamin führte sie als Rabe zielsicher durch den Wald. Die ganze Zeit über wurde Yasha das ungute Gefühl nicht los, die Augen des Wolfes in jedem Schatten des Waldes lauern zu sehen. Doch weder er noch andere Monster fanden die drei Jugendlichen. Den ganzen Weg über blieb es ruhig.

Zu ruhig – zumindest, wenn man Yasha fragen würde. Sie traute der scheinbaren Stille nicht. Vielmehr wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich irgendetwas Großes am Horizont zusammenbraute. In all den Monaten, in denen die Krankheit ihre Mutter langsam aber sicher immer mehr ihrer Freiheit beraubt hatte, hatte Yasha ein außergewöhnliches Feingespür dafür entwickelt, wann sich der Zustand ihrer Mutter verschlechtern würde. Jetzt sagte ihr dasselbe Gefühl, dass sie sich mit ihrer Rückkehr besser beeilen sollten.

Irgendwann kurz vor Einbruch der Dunkelheit fanden sie sich in dem lichten Wald wieder, der den Übergang zu den mächtigen Bäumen rund um die Rebellion herum darstellte. Doch anstelle der grünen Blätter und des satten Moos an den Rinden fanden sie hier dieses Mal ein ganz anderes Bild vor. Die Bäume waren kahl geworden, nur noch Skelette ihrer einstigen Schönheit. Der Boden war ausgetrocknet, das Singen der Vögel verschwunden. Zähe, schwarze Flüssigkeit tropfte von den Ästen und Zweigen und verätzte den Boden mit einem leisen Zischen.

Yasha blieb vor einem der durchlöcherten Bäume stehen, der von der Verderbnis von innen ausgehöhlt worden war. Sie tropfte zähflüssig wie Honig von seinen Ästen und brannte sich dabei immer tiefer in sein Holz. In der Luft lag der warme Geruch von Verwesung.

Stumm gingen sie weiter, jede von ihnen ihren eigenen Gedanken nachhängend. Yashas Füße waren schon lange wund gerieben und mit Blasen übersät. Die dünnen Sohlen ihrer kaputten Stiefel schützten kaum vor dem unebenen Waldboden, den Ästen und den kleinen Steinen, die sich in ihre Haut drückten. Irgendwann entschied sie sich dazu, die Schuhe auszuziehen und barfuß weiterzugehen.

Sie hatten den Übergang vom lichten Wald zu den großen Bäumen schon fast erreicht, als Yasha plötzlich das Kribbeln in ihrem Nacken spürte.

»Warte«, warnte sie Daphne und hielt sie zurück, indem sie ihr die Hand auf die Schulter legte. Sie lauschte in die Stille des Waldes hinein. »Ich glaube, wir sind nicht allein.«

Wie auf Kommando lösten sich in diesem Moment mehrere Gestalten aus den Schatten einiger enger stehenden Bäume. Menschen sprangen von Bäumen über ihnen und es dauerte nicht lange, bis sie umzingelt waren. Yasha spannte ihre Muskeln an. Die Kämpfer hatten ihre Waffen nicht gezogen, sondern sahen die beiden einfach nur mit grimmigen Blicken an. Dennoch konnte sie die Anspannung nicht abschütteln, die in diesem Moment ihren Körper befiel.

»Wir sind nicht hier, um zu kämpfen«, sagte eine Stimme, als hätte sie Yashas Gedanken gelesen. Es war Aulnoy, die aus der Menge trat und direkt vor ihnen zum Stehen kam. Um ihre Worte zu unterstreichen, hob sie ihr Schwert und legte es vor sich auf den Boden.

»Das will ich euch auch geraten haben«, murmelte Daphne und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zweimal lasse ich mich nicht in einen Käfig stecken.«

Ein Funkeln ging durch Aulnoys Katzenaugen. »Es handelte sich dabei bloß um ein Missverständnis. Wir hielten euch für verdorben. Wie hätten wir auch wissen können, dass ihr in Wirklichkeit die großen Grimms seid, zurückgekommen, um uns von unserem Leid zu erlösen?« So, wie sie den letzten Satz aussprach, konnte Yasha nicht erkennen, ob sie ihn ernst oder spöttisch meinte. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ra hat mich geschickt. Sie ahnte, dass ihr wiederkommen würdet. Sie will mit euch reden.«

Yasha schluckte. »Es geht um Greta, nicht wahr?«

Über ihrem Kopf hörte sie Benjamin in seiner Rabenform krächzen. Er hatte sich auf einem Ast niedergelassen und beobachtete die Szene aufmerksam.

Aulnoy zog ein kleines Fläschchen aus dem Ledergürtel um ihre Hüfte. Darin schimmerte eine helle Flüssigkeit. »Ich darf euch erst Antworten geben, wenn ich mich versichert habe, dass ihr wirklich diejenigen seid, für die ihr euch ausgebt.«

Daphne beäugte das Fläschchen kritisch. »Was ist das?«

»Wasser, vermischt mit etwas Eisenkrautessenz«, antwortete Aulnoy. »Es wird zeigen, ob die Verderbnis der Herrin euch befallen hat.«

»Wie können wir sichergehen, dass ihr uns nicht vergiften wollt?«, fragte Daphne und verschränkte die Arme vor der Brust.

Aulnoy verengte ihre Augen. »Wir können auch anderweitig herausfinden, dass ihr nicht verdorben seid«, antwortete sie und steckte das Fläschchen zurück in ihren Ledergurt. »Aber das ist um einiges … unangenehmer.«

Sie nickte den Kämpfern zu, die hinter ihnen standen. Im nächsten Moment spürte Yasha einen stechenden Schmerz in ihrem Rücken. Sie schnappte nach Luft und starrte auf die Klinge des Schwertes, das ihren Unterleib durchbohrte. Im selben Moment, in dem die Waffe zurückgezogen wurde, sackte sie auf die Knie. Mit zitternden Fingern hielt sie sich die Wunde. Warmes Blut rann ihr durch die Finger.

»Rot«, stellte Aulnoy fest, nachdem sie sich vor Yasha hingekauert hatte. »Dein Blut ist rein.«

Noch während sie das sagte, spürte Yasha bereits, wie sich die Wunde unter ihrer Hand wieder zu schließen begann. Neben sich hörte sie ein nasses Geräusch, dann ein Fluch von Daphne.

»Habt ihr sie eigentlich noch alle?! Dieses Oberteil ist brandneu!« Sie schnaubte. »Ich dachte, ihr wolltet nicht gegen uns kämpfen!«

Ein kühles Lächeln umspielte Aulnoys Lippen. »Ein Kampf ist es nur, wenn man auch Widerstand leistet.« Sie hob das Schwert auf, das immer noch am Boden lag, und schob es zurück in die Scheide. Dann machte sie eine auffordernde Handbewegung. »Führt sie zurück zum Lager. Ich werde Ra von ihrer Ankunft berichten.«

Damit rannte sie los, schneller und anmutiger, als ein normaler Mensch es je gekonnt hätte. Jeder Schritt saß, jede Bewegung war makellos. Innerhalb weniger Sekunden war sie im Dickicht des Waldes verschwunden.

Leise stöhnend zog Yasha sich auf die Beine. Sie reichte Daphne die Hand, um sie ebenfalls hochzuziehen. Ihre Stiefschwester schien vom Schmerz der Wunde in ihrem Oberkörper nicht einmal etwas bemerkt zu haben – und wenn sie es doch tat, dann war sie erschreckend gut darin, es zu verbergen.

»Von wegen kein Kampf«, grummelte sie und tupfte das Blut mit einem Taschentuch von ihrem Hemd. »Wieso hätten sie uns nicht einfach in den Finger stechen können? Gott, wieso sind wir eigentlich nur von Irren umgeben?«

Schweigend setzte sich ihre Gruppe in Bewegung. Yasha hatte keine Ahnung, was sie erwartete, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass es besser war, sich nicht gegen die Kämpfer zur Wehr zu setzen.

Kurze Zeit später kamen endlich die Umrisse des großen Baumes zum Vorschein, der das Lager der Rebellion darstellte. Bei seinem Anblick befiel Yasha ein mulmiges Gefühl. Ra hatte mehr als klar gemacht, dass sie hier nicht mehr willkommen waren. Aber wenn Greta immer noch im Baum war, wenn der Wolf ihr etwas angetan hatte …

Sie mussten einfach Gewissheit haben.

Dieses Mal wurden sie nicht in die große Halle unter den Wurzeln geführt, sondern zu einem unscheinbaren Gebäude gleich nebenan. Es war ein geräumiger Raum mit einem Kamin, in dem ein Feuer flackerte, und einem Tisch, der fast die gesamte Länge des Raumes einnahm. Darauf entdeckte Yasha eine Karte, die wohl den umliegenden Wald darstellte. Ein Großteil davon war mit schwarzen Flecken bedeckt, die sich wie Tentakel immer mehr in das übrig gebliebene Grün erstreckten.

Die Verderbnis.

Ra stand über den Tisch gebeugt und sah erst auf, als die Tür hinter Yasha, Daphne und ihren Begleitern ins Schloss fiel. Ihr Gesicht war emotionslos. Im Licht des flackernden Feuers wirkten ihre Narben noch tiefer als sonst.

»Lasst uns reden«, befahl sie. Die Kämpfer entfernten sich augenblicklich und sie blieben allein mit Ra im Raum zurück.

»Ihr seid also zurückgekommen«, sagte sie. »Um ehrlich zu sein, malte ich mir nicht allzu große Chancen für euer Überleben aus. Aber hier seid ihr nun wohl.« Sie klang schon fast enttäuscht.

»Wir sind hier, um nach Greta zu sehen«, antwortete Yasha.

»Oh, ich weiß. Schneider hat mir alles von euren verrückten Plänen erzählt. Ein magischer Spiegel.« Sie schnaubte. »Dass ich nicht lache. Und da dachte ich, dass die oh so mächtigen Grimms intelligent genug seien, um nicht an einen solchen Humbug zu glauben. So etwas wie gute Magie existiert seit dem Auftauchen der Herrin nicht mehr in diesen Wäldern.«

»Wo ist Greta?«, hakte Yasha nach.

»Auf der Krankenstation. Der Wolf hat ihr übel zugesetzt. Hat sie einfach in der alten Waffenhalle liegen gelassen, die Klamotten gestohlen und den Körper zerschunden, als wäre sie Abfall. Mir ist es ein Rätsel, wie ihr seine Illusion nicht sofort durchschauen konntet. Aber dann wiederum sollte mich nichts mehr um euch herum überraschen, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Seit ihr hier aufgetaucht seid, habt ihr nichts als Chaos angerichtet. Meine Leute glauben nun, dass ihr gekommen seid, um sie vor der Herrin zu retten – dabei könnt ihr euch ja nicht einmal selbst retten. All die Jahre über ist es mir gelungen, das Lager vor den Augen der Herrin fernzuhalten. Aber ihr seid gerade mal einen Tag hier und schon habt ihr einen ihrer treusten Diener hergelockt. Wer weiß, was er mit diesem Wissen anstellen wird? Er könnte der Herrin von unseren Plänen berichten, könnte alles zerstören, wofür wir die letzten Jahre gekämpft haben. Und wofür? Damit ihr einen magischen Spiegel an euch reißen konntet?« Sie lachte trocken. Da schwang keinerlei Fröhlichkeit in ihrer Stimme mit. Sie fixierte die beiden mit ihrem Blick. »Ihr hättet da sein sollen. Ihr hättet uns helfen sollen, wie ihr es bei so vielen Menschen zuvor schon getan habt. Stattdessen seid ihr verschwunden, habt uns unserer glücklichen Enden beraubt, weil ihr nicht da wart, als wir euch am meisten gebraucht haben. Nicht die Verderbnis hat unser Glück gestohlen, nicht die Herrin, sondern ihr.«

Daphne schnaubte. »Hast du uns wirklich her zitiert, um uns das zu sagen?«

Ras Ausdruck verfinsterte sich. »Ich habe euch hergeholt, um euch zu warnen«, erklärte sie kühl. »Dieser Baum steht unter meinem Schutz. Falls auch nur eine Person, die hier Unterschlupf gefunden hat, euretwegen verletzt oder getötet werden sollte, dann werde ich nicht davor zurückschrecken, euch dasselbe anzutun. Ihr mögt in den Augen mancher Menschen Heldinnen sein, aber ich weiß, dass ihr in Wirklichkeit bloß Feiglinge seid, die in der dunkelsten Stunde wieder verschwinden werden. Ihr dürft Greta besuchen, wenn es das ist, weswegen ihr hergekommen seid. Aber spätestens morgen früh will ich eure Gestalten hier nie wiedersehen. Ist das klar?«

Yasha nickte stumm.

»Und jetzt geht«, forderte Ra sie auf. »Aulnoy wird euch zum Krankenzimmer führen. Danach wagt es ja nicht, mir wieder unter die Augen zu treten.«


Kapitel 22

Aulnoy brachte sie zu einem kleinen Gebäude etwas unterhalb des großen Saals. Es befand sich am Anfang eines breiten Astes und war so mühelos in das Holz eingeschnitzt, dass es so aussah, als wäre es direkt aus dem Baum herausgewachsen. Über eine kleine Holztreppe gelangten sie zum Balkon und von dort zum Eingang, der mit einem großen roten Kreuz auf weißem Hintergrund bemalt war. Aulnoy ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen und verschwand wieder.

Yasha schluckte. Für ein paar Sekunden zögerte sie. Bilder fluteten in ihr Gedächtnis. Leere Krankenhausflure. Weiße Wände. Dutzende Maschinen mit blinkenden Zahlen.

Sie atmete einmal tief durch, dann stieß sie die Tür zum Gebäude auf.

Hinter der Schwelle befand sich ein einziger, riesiger Saal und zwei Reihen von Betten, die sich links und rechts aneinanderreihten. Nur wenige von ihnen waren belegt, die meisten davon mit kleinen Kindern, die mit schweißgebadeten Gesichtern unter der Decke lagen. Yasha erwartete den Geruch von Desinfektionsmittel und viel zu sauberen Räumen, wie sie ihn in den letzten zwei Jahren kennengelernt hatte. Stattdessen lag hier ein warmer Duft nach Kräutern, heißen Ölen und etwas Starkem, Vertrautem in der Luft, das in ihrer Nase kribbelte. Ingwer?

»Also bitte, könnt ihr denn nicht anklopfen?«

Eine mollige Frau mit roten Backen und goldblonden Haaren drehte sich zu ihnen um. Sie trug eine weiße Haube und eine ebenso weiße Schürze, die sie sich um den Bauch gebunden hatte. Es war erstaunlich, dass Yasha sie zuvor nicht bemerkt hatte, überragte sie sie doch um einen ganzen Kopf und war mindestens doppelt so breit. Sie stemmte die Arme in die Seite und musterte sie mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Tut uns leid«, entschuldigte sich Yasha schnell. »Wir sind hier, um eine Patientin zu sehen.«

»Ihr Name ist Greta«, fügte Daphne an.

Die Züge der Frau entspannten sich augenblicklich. »Oh, ich verstehe. Ihr müsst die Grimms sein, nicht wahr?«

»Mach dich nicht lächerlich, Ilse«, sprach plötzlich eine Stimme von irgendwo über ihnen. »Die zwei sind kaum mehr als Kinder.«

Yasha hob den Kopf und erstarrte, als sie den mächtigen Pferdekopf erkannte, der über dem Eingang des Krankenzimmers hing. Hatte er gerade gesprochen?

Die Frau – Ilse – drehte sich zum Pferdekopf um. »Oh, Falada. Gerade du und ich, wir sollten doch wissen, dass die äußere Erscheinung nichts über die wahre Herkunft verrät, nicht wahr?«

»Falada?«, wiederholte Daphne und ihre Augen weiteten sich. Sie starrte Ilse an. »Ihr seid die Gänsemagd.«

Die Frau lächelte und ihre roten Backen wurden dabei noch größer. »Es ist lange her, seit mich jemand so genannt hat. Und noch länger, dass sich jemand an meine Herkunft erinnern konnte. Ihr seid tatsächlich die Heldinnen, von denen die Menschen im Baum gesprochen haben.« Bevor sie darauf eingehen konnte, winkte Ilse ab. »Aber ihr seid nicht hier, um mir beim Reden zuzuhören, nicht wahr? Kommt mit, ich bringe euch zu eurer Freundin.«

Sie führte die beiden durch die große Halle zu einer Tür am anderen Ende. Sie war mit mehreren Bolzen versiegelt, die Ilsa geschickt zur Seite schob. »Wir mussten sie vom Rest der Patienten isolieren«, antwortete sie auf die unausgesprochene Frage und lächelte entschuldigend. »Man weiß nie, was alles passieren kann, wenn der Wolf involviert ist.«

Ilse stieß die Tür auf. Dahinter kam ein kleiner Raum mit einem einzelnen Fenster zum Vorschein, durch welches das Licht des Kerzenmeeres von draußen hineinfiel. Das einzige Möbelstück war ein Bett in der Mitte des Zimmers. Eine breitschultrige Gestalt mit dunklen Locs lag darin, so groß, dass ihre Füße beinahe am Ende des Bettes gegen den Rahmen stießen.

Greta.

Eigentlich hätte Yasha Erleichterung spüren sollen, aber stattdessen befiel sie ein plötzliches Gefühl von tiefer Furcht. Wieder prasselten Erinnerungen wie kleine Nadelstiche in ihrem Gehirn auf sie ein. Das blasse Gesicht ihrer Mutter in diesem viel zu weißen Krankenhausbett. Die Wangen, die nach all den Monaten des Kampfes eingefallen waren. Das müde Lächeln auf den Lippen, mit dem sie ihren Schmerz zu verbergen versucht hatte.

Yasha wurde schlecht.

Greta hatte die Augen geschlossen. Ihre nachtschwarze Haut glänzte vor Schweiß, der in dicken Perlen ihre Schläfen hinunterrann. Sie zitterte am ganzen Körper, hatte ihre Finger in die Bettdecke gekrallt, als würde sie einen unsichtbaren Feind bekämpfen. Ihr rechter Arm war in einen dicken Verband gewickelt.

Rasch löste Yasha ihren Blick von ihr und wandte sich an Ilse. »Was ist passiert?«

Der Gänsemagd entglitt ein Seufzer. »Der Wolf. Wir fanden sie in der alten Waffenkammer im unteren Teil des Baumes, halb ausgeblutet, als wir endlich auf ihre Schreie aufmerksam wurden. Er hat sie gebissen.« Sie ging zum Bett und entfernte den zusammengefalteten Lappen von Gretas Stirn, bevor sie ihn in der Wasserschüssel auf dem Nachttisch erneut nass machte. »Sie sagen, dass der Wolf sich damit die Essenz einer Person – ihre Seele – einverleiben und ihre Gestalt annehmen kann. Erinnerungen, Gefühle, Charakterzüge …« Sie machte eine undeutliche Handbewegung. »Mit einem einzigen Biss saugt er alles in sich auf. Wie ein gieriger Blutegel oder die Knochensauger aus dem Süden. Leider müssen wir vom Schlimmsten ausgehen.«

»Vom Schlimmsten?«, wiederholte Yasha, ohne das Zittern in ihrer Stimme verbergen zu können. Neue Erinnerungen in ihrem Kopf. Das Behandlungszimmer. Der Arzt, der ihrer Mutter und ihr erklärte, wie die Diagnose lautete. Die unerträgliche Stille.

»Der Wolf saugt anderen Menschen mit einem Biss nicht nur ihr Sein aus, nein, er raubt es ihnen für immer.« Ilse wrang den Lappen aus und legte ihn zurück auf Gretas Stirn. »Wir wissen nicht, wie viel er von ihr genommen hat. Es ist möglich, dass sie aufwacht und sich nicht einmal mehr daran erinnern kann, wer sie ist.«

Der Boden unter Yashas Füßen schien sich aufzutun. Ilse sagte noch mehr, aber ihre Worte kamen nicht mehr an. Stattdessen fühlte es sich plötzlich an, als würde sie fallen, immer tiefer und tiefer in ein endloses Loch aus Finsternis.

Greta hat möglicherweise ihr Gedächtnis verloren. Und all das ist allein unsere Schuld.

Yasha stürmte aus dem Zimmer, noch bevor irgendjemand sie zurückhalten konnte. Mit schnellen Schritten und brennenden Augen durchquerte sie die Halle, floh nach draußen, an die frische Luft, wo sie wieder atmen konnte. Benjamin kam ihr entgegen, den Federn an seinem Körper nach zu urteilen gerade erst zurückverwandelt. Er rief ihr etwas zu, doch sie rannte weiter, konnte ihm nicht sagen, was geschehen war, was unausweichlich geschehen würde. Sie eilte die Treppenstufen um den Stamm des Baumes hoch, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wo sie sie hinführten – Hauptsache, weg von hier. Nach einer Weile wurden die Stufen unter ihren Füßen rissiger, von Moos überwachsen und feucht, als wären sie seit Jahren nicht mehr betreten worden. Die Häuser an den umliegenden Ästen wurden immer weniger, bevor die Lichter ihrer Fackeln und Lampen irgendwann nur noch kleine helle Punkte unter Yasha waren.

Erst jetzt wagte sie es, wieder langsamer zu werden. Sie war trotz ihrer nackten Füße schnell gerannt – schneller, als jeder Mensch es hätte tun können. Noch immer verursachten ihre Kräfte ein unangenehmes Ziehen in ihrem Magen, doch sie drängte diesen Gedanken zur Seite. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie hatte sie den ganzen Weg hierher ausgeblendet und nun realisierte sie, wie hoch sie in Wirklichkeit gekommen war. Die Welt auf der anderen Seite des Treppengeländers war in der Tiefe zu unscharfen Formen und Farben verblasst. Sie musste Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte von Metern hoch sein.

Die Tatsache ließ ihren Atem für ein paar Sekunden aussetzen. Sie riss ihren Blick von der Tiefe weg. Die Treppe vor ihr wirkte älter als der Rest der Siedlung, das Holz blasser und von tiefen Furchen durchzogen, das Geländer an einigen Stellen längst zerbrochen. Die Stufen endeten ein paar Meter weiter vorne, wo Äste und Zweige einen kleinen Dom aus grünen Blättern und Sträuchern bildeten.

Yasha brachte den Rest des Weges hinter sich. Ein paar Blätter bedeckten das Ende der Treppe und sie schob sie vorsichtig weg. Dahinter öffnete sich der Eingang zum Dom. Sie hatte Finsternis erwartet. Stattdessen war das höhlenartige Gebilde von silbernem Licht erleuchtet, das durch kleine Löcher und Risse in den Blättern über Yashas Kopf fiel. Sie sah nach oben und entdeckte das weiße Gesicht des Mondes, der sich über den sternenlosen Himmel erstreckte.

Schlagartig wurde Yasha klar, wo sie war. Das musste die Spitze des Baumes sein.

In den mächtigen Ast vor ihren Augen waren kleine Stufen in das Holz hineingeschlagen worden, die mit winzigen Blättern und Wasserpfützen gefüllt waren. In der Mitte des Domes, dort, wo das Mondlicht am hellsten durch das Dach drang, standen zwei Statuen. Sie waren mindestens doppelt so groß wie Yasha – schweigende Riesen, deren Haut aus Marmor vom Mond in Silber getunkt wurde. Links stand die schönste Frau, die Yasha je in ihrem Leben gesehen hatte. Alles an ihr war grazil, fein, elegant, von den langen, welligen Haaren bis hin zu ihrem perfekt symmetrischen Gesicht und dem eng anliegenden Kleid. Grazile Flügel zierten ihren Rücken, der Marmor an der Stelle so dünn, dass einige Stücke bereits abgebrochen waren.

Die Statue rechts davon war ebenfalls eine Frau, doch ihre Eleganz war eine völlig andere. Sie stand stramm aufrecht, kniehohe Stiefel, kurzärmliges Hemd, das ihre muskulösen Oberarme betonte, und kurz geschorene Haare, die fast vollständig unter einer Mütze verborgen waren. Über den Rücken hatte sie eine Armbrust geschwungen und in ihrer Hand trug sie eine Axt. Ein langer Riss im Marmor teilte ihr Gesicht in zwei Teile, auf ihren Schultern lagen kleine Laubblätter. Es war offensichtlich, dass schon lange niemand mehr hierhergekommen war.

Yasha blieb vor den beiden Statuen stehen. Links die grazil anmutende Fee, rechts die muskulöse Jägerin mit dem kalten Ausdruck in ihren Augen. Keine von beiden lachte. Da lag eine eiserne Entschlossenheit in ihren Zügen, die Yasha erschaudern ließ.

Die Grimms.

Das mussten sie sein: die legendären Heldinnen, von denen sie bisher nur aus Erzählungen gehört hatte. Diejenigen, für die sie alle im Wald hielten.

Eine kleine Plakette war auf einem Podest vor den Statuen befestigt. Yasha wischte den Staub zur Seite und las die Inschrift: Geehrt seien unsere Erretterinnen in der dunkelsten Stunde; sie die uns zu unseren glücklichen Enden verhelfen.

»Glückliches Ende, was?« Yasha schnaubte. »Sorry, dass wir euch nicht gerecht werden konnten.«

Plötzlich befiel sie eine unerklärliche Wut. Sie braute sich heiß in ihrem Magen zusammen und flutete wie Feuer durch ihre Adern. Yasha reckte das Kinn und sah den beiden Frauen, die über ihr thronten, in die Augen. Die Welt verschwamm in einem tränigen Schimmer. Wie konnten die Menschen hier wirklich glauben, dass Daphne und Yasha sie retten würden? Sie hatten nichts von der Stärke, nichts von der Anmut der beiden Statuen, die auf sie heruntersahen. Alles, was sie wollten, war, Ida zu finden – und nicht einmal das hatten sie geschafft. Stattdessen hatten sie die Menschen im Baum in Gefahr gebracht und Greta möglicherweise zu einer Hülle ihrer Selbst verflucht.

Erschöpft sank Yasha auf die Knie. Alles, was sie getan hatten, war umsonst gewesen. Es war genau wie bei ihrer Mutter. Yasha hatte alles gegeben, alles versucht, hatte sie gepflegt und mit ihr gebangt, nur um am Ende vor dem Nichts zu stehen.

Vielleicht würde es immer so sein.

Das Pochen in ihrer Brust wurde lauter und lauter. Die Risse im Damm, hinter dem sie ihre Gefühle verbarg, wurden tiefer. Bröckeliger. Yasha konnte spüren, wie er aufbrechen wollte, wie sie all die Emotionen einfach in die Welt rausschreien wollte. Sie drückte sich die Hände gegen den Kopf. Ihre Augen brannten und dieses Mal war sie sich sicher, dass die Tränen endlich kommen würden, dass sich das Gewicht auf ihrer Brust endlich lösen würde.

Zumindest bis sie die Schritte hörte.

»Da bist du ja.« Eine vertraute Stimme drang durch den Blätterdom. Das Pochen in Yasha verpuffte und der Damm war wieder stark wie eh und je. Sie musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass Daphne soeben zu ihr gestoßen war. »Du machst es einem echt nicht einfach, dich – Oh, wow.«

Daphne war vor den Statuen stehen geblieben. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und musterte die beiden Frauen mit offenem Mund. »Huh. Wer hätte gedacht, dass einige der Irren hier doch noch Geschmack haben.« Sie kauerte sich zu Yasha herunter und schwieg für einen Augenblick. »Alles in Ordnung bei dir?«

Eine simple Frage und doch kannte Yasha keine Antwort. Ihre Augen waren nach wie vor feucht, doch die Träne waren erstarrt. Sie schluckte.

»Es ist alles unsere Schuld«, antwortete sie leise. »Wenn Greta sich selbst verliert, dann haben wir das zu verantworten.«

»Du weißt, dass das nicht wahr ist.«

»Wenn wir besser auf Ida aufgepasst hätten, wäre sie nicht verschwunden. Wir würden nicht nach ihr suchen und Greta wäre nie vom Wolf angegriffen worden. Dann wäre sie jetzt nicht verdorben und …« Yasha brachte den Satz nicht zu Ende. Ihre Stimme wurde lauter. »Wieso passiert mir das ständig? Wieso zerbreche ich alles, was ich berühre?«

Daphne legte ihr die Hände auf die Schultern. »Schau mich an, Yasha. Das ist nicht deine Schuld, okay?«

»Ich bin kaputt«, entgegnete Yasha. Der Schimmer vor ihren Augen wurde größer. Verzweiflung keimte in ihr auf. »Irgendetwas in mir drin ist falsch. Ich kann nicht fühlen wie andere Menschen. Manchmal glaube ich, dass ich ein verdammter Roboter bin.« Je mehr Worte aus ihr herausdrangen, desto mehr überschlug sich ihre Stimme. »Ich habe ja nicht einmal geweint, seit Mama gestorben ist! Vielleicht scheint deshalb alles um mich herum auseinanderzubrechen. Vielleicht will ich deshalb keine Beziehung und bin nicht in der Lage, mich zu verlieben und –«

»Hey«, unterbrach Daphne sie schroff. »Das hat nichts damit zu tun, verstanden? Du bist kein Roboter. Und du bist nicht kaputt.« Ihre Finger drückten sich in Yashas Schultern, als wollte sie ihre Aussage unterstreichen. »Nichts an dir ist falsch.«

Yasha atmete tief durch. Sie wusste, dass Daphne recht hatte. Natürlich hatte sie das. Wann lag Daphne Ehrhardt schon mal daneben? Nur warum fiel es Yasha dann trotzdem so schwer, ihren Worten Glauben zu schenken?

»Es ändert nichts«, flüsterte sie. »Wir sind Ida kein bisschen näher gekommen. Wir haben all das auf uns genommen – und wofür? Für einen wertlosen Spiegel, der uns keinen Schritt weiterbringt.«

Daphne schwieg. Ausnahmsweise schien nicht einmal ihr eine clevere Bemerkung einzufallen. »Lass uns zurückgehen«, forderte sie Yasha dann auf. »Wir sollten Benjamin besser nicht allein lassen.«

Yasha nickte. Es war nicht viel, aber vermutlich war es alles, was sie tun konnten.

»Wir werden einen Weg finden, all das wieder gerade zu biegen«, versprach Daphne ihr. »Und wir werden Ida finden und nach Hause bringen.«

»Wie kannst du das nach allem, was geschehen ist, immer noch glauben?«

Daphne erhob sich und steuerte auf den Ausgang zu. »Weil ich es muss«, antwortete sie so leise, dass ihre Stimme beinahe vom Halbdunkeln im Dom verschluckt wurde.

Langsam kam Yasha vom Boden hoch. Ihre Gliedmaßen fühlten sich zäh wie Blei an. Sie sah zurück zu den beiden Statuen und spürte, wie die Wut in ihrem Bauch sich verstärkte.

Wieso seid ihr verschwunden? Wieso musstet ihr alles noch schlimmer machen, als es war?

Sie hatte schon fast wieder zu Daphne aufgeschlossen, als sie das Donnern hörte. Es ging wie ein Trommelschlag durch den Boden und brachte sie ins Straucheln. Einen Moment später erklang der schrille Ton einer Glocke, die irgendwo in den unteren Stockwerken geläutet wurde.

Daphne war bereits hinter dem Blättervorhang nach draußen getreten und Yasha rannte ihr hinterher. Kaum stand sie wieder auf der Treppe, musste sie sich geblendet die Augen mit der Hand abschirmen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, woher die plötzliche Helligkeit kam. Es war der Wald unter ihr.

Oder besser gesagt die Flammen, die von ihm zum Himmel aufstiegen. 


Kapitel 23

Während Yasha und Daphne die Treppen herunterrannten, brach Chaos im Baum aus. Menschen eilten die Stufen hinab; Frauen und Männer mit kleinen Kindern an den Händen, die mehr stolperten als gingen. Als sie den großen Saal erreichten, wären sie beinahe mit den Kämpfern zusammengestoßen, die hektisch zu ihren Waffen griffen und ihre Lederrüstungen überstreiften. Laute Stimmen, die die Menge anschrien, sich in Sicherheit zu bringen, drangen an ihre Ohren.

Niemand schenkte den beiden irgendwelche Beachtung. Yasha musste all ihre Willenskraft aufbringen, um sich nicht von der Panik anstecken zu lassen, die in Wellen durch die Menschenmenge ebbte. Ihr Hals schnürte sich beim Anblick des Feuers zu, das immer höher und höher stieg. Rot glühende Flammen leckten an den Bäumen, die das Lager umgaben, fraßen Blätter und Holz und Stamm und verwandelten alles in eine schwarze Rauchwolke, die langsam aber sicher den sternenlosen Himmel zu überdecken drohte.

»Was ist passiert?«, wandte sich Yasha an den schmächtigen Mann, der seit ihrer Ankunft im Saal ununterbrochen eine mächtige Glocke an der Decke des Saales läutete.

»Habt ihr es nicht gehört? ’ne Gruppe von Verdorbenen, ganz in der Nähe«, antwortete er mit einem schweren Akzent, den Yasha nicht ganz zuordnen konnte. »Die Mistviecher sin’ direkt auf dem Weg hierher. Hab sie noch nie in so großer Anzahl gesehen. Is’ Jahre her seit dem letzten Angriff. Ra behauptete immer, wir seien hier sicher.« Er schnaubte. »Hätten’s besser wissen sollen.«

Verdorbene.

Die Härchen auf Yashas Nacken stellten sich auf und Gänsehaut zog sich über ihre Arme und Beine. Jemand rief ihren Namen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Benjamin beim Eingang des Saales. Er rannte direkt auf sie zu, drängte sich durch die herausrennenden Menschen und kam keuchend vor ihnen zum Stehen. Seine Augen waren gerötet, als hätte er kürzlich geweint.

»Ihr seid hier«, stieß er mit hörbarer Erleichterung in der Stimme aus. »Ich dachte schon, die Verdorbenen hätten euch …« Er schüttelte den Kopf. »Keine Zeit für Unterhaltungen. Wir müssen uns vorbereiten.«

»Vorbereiten?«, wiederholte Daphne.

»Auf den bevorstehenden Kampf«, antwortete Benjamin wie selbstverständlich. Er blinzelte. »Ihr habt doch vor, euch an den Verteidigungsbemühungen des Lagers zu beteiligen, nicht wahr?«

Fast hätte Yasha zu lachen begonnen. »Du willst, dass wir kämpfen?«

»Aber natürlich.«

»Wir sind keine Kriegerinnen, Benjamin.« Yasha fuhr sich durch die Haare. »Ich weiß nicht einmal, wie man eine Waffe hält, geschweige denn, wie man sie einsetzt.«

»Du bist die Jägerin«, entgegnete Benjamin, während die Verwirrung in seinem Ausdruck anschwoll. »Du brauchst keine Waffen. Du bist die Waffe.«

Die Glocke läutete erneut – dieses Mal so laut, dass Yasha sich die Ohren zuhalten musste. Aulnoy hatte sich auf der Bühne aufgestellt, wo vor wenigen Tagen noch die Musik gespielt hatte, und ließ ihren Blick über die Menge schweifen.

»Macht euch bereit, Soldaten!«, rief sie. »Unsere oberste Priorität ist das Überleben der Geflüchteten! Lasst nicht zu, dass die Verdorbenen auch nur einen Schritt ins Lager setzen, verstanden?«

Die umstehenden Kämpfer bejahten mit lauter Stimme.

»Schaut zu, dass diejenigen, die nicht kämpfen können, in Sicherheit gebracht werden«, fuhr sie fort. »Ein Trupp ist dabei, sie in die Verstecke im unteren Teil zu überführen. Die Tunnel werden sie unterirdisch zum nächsten Fluss führen. Ihr bleibt hier und verteidigt den Treppenaufgang – auch wenn es euch euer Leben kosten sollte! Wenn sie das Versteck betreten, haben wir verloren, also kämpft mit allem, was ihr habt.«

Eifriges Nicken aus der Menge, bevor Aulnoy schließlich das Kommando zum Angreifen gab und die Kämpfer grölend auseinanderstoben. Sie rannten auf das Treppengeländer zu, schlangen lange Seile um das Holz und ließen sich dann ohne weiteres Zögern in die Tiefe gleiten.

Aulnoy fixierte Yasha und Daphne einen Moment lang mit ihrem Blick. In ihren gelben Katzenaugen lag nichts als Verachtung. Dann sprintete sie los, sprang mit der Eleganz einer Zirkusartistin über das Treppengeländer und kriegte eins der Seile im Fall zu fassen, bevor sie geräuschlos auf dem Boden bei den Baumwurzeln landete.

»Kommt schon«, drängte Benjamin. Der Saal war nun fast leer. Nur noch einige weinende Kinder und Krieger, welche ihnen den Fluchtweg erklärten, blieben übrig. Er steuerte zielstrebig auf die Treppe zu. »Wir müssen helfen.«

Yasha sah über die Brüstung der Treppe hinab und schluckte. Feuer leckte an den Bäumen rund um das Lager herum. Schwarze Schatten irrten auf dem Waldboden umher – langgliedrige Gestalten mit blasser Haut und Krallen anstelle von Fingern. Die Kämpfer stürzten sich auf sie mit lauten Schreien, schwangen Schwerter, Äxte und Stöcke, um sie zurückzudrängen. Doch für jede Kreatur, die sie vertrieben, tauchten drei weitere aus den Schatten auf. Eine junge Frau rutschte auf dem Blut aus, das den Boden bedeckte. Gleich darauf stürzten sich zwei der Kreaturen auf sie und nach wenigen Sekunden waren ihre Schreie verstummt.

Schnell riss Yasha ihren Blick von der Szene los. Ihr war speiübel geworden.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, hörte sie Daphne mit Panik in der Stimme sagen. »Erwartest du ernsthaft, dass wir da runter springen und gegen diese … Dinger kämpfen?«

»Ihr seid die Grimms«, entgegnete Benjamin. »Ihr seid unsere Beschützerinnen.«

Daphne fuhr zu ihm herum. »Nein, sind wir nicht!« Ihre Worte kamen so laut aus ihrem Mund, dass Benjamin zusammenzuckte. »Wir haben nichts mit all dem zu tun.«

»Wir können nicht einfach nichts tun«, entgegnete Yasha, auch wenn sich ihr beim Gedanken, gegen die Kreaturen auf dem Wald anzukommen, der Magen umdrehte.

»Die werden uns umbringen!«, erwiderte Daphne. »Wer bringt Ida nach Hause, wenn wir tot sind?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade ernsthaft in Erwägung ziehst.«

»Und ich kann nicht glauben, dass du all diese Menschen einfach im Stich lassen willst!«

»Das geht mich nichts an. Ich kenne sie ja nicht einmal!«

Yasha schnaubte. »Spielt das denn eine Rolle? Es ändert nichts daran, dass sie Menschen sind, die unsere Hilfe brauchen.«

»Das ist nicht unsere Verantwortung.« Daphnes Augen waren gläsern geworden. Tränen sammelten sich in ihren Winkeln. »Ich kann nicht kämpfen«, stellte sie klar, dann drehte sie sich um und stürmte aus dem Saal.

Yasha fluchte leise und eilte ihr hinterher, Benjamin nur wenige Schritte hinter ihr.

Sie ließen den Saal hinter sich und verschmolzen mit der Menge, welche die Treppe hinabrannte. Bald standen sie so eng aneinander, dass Yasha spüren konnte, wie sich Schultern und Arme anderer Personen an ihren Körper presste. Die Menge war zum Stillstand gekommen. Dutzende Menschen versuchten gleichzeitig, sich in eine schmale Öffnung im Baum zu pressen. Nebenan stand eine weißhaarige Kriegerin in einer Kettenrüstung.

»Das Versteck ist voll!«, versuchte sie der verzweifelten Menge zu erklären. »Geht weiter nach unten. Dort gibt es Platz für euch!« Doch ihre Worte ging in den lauten Stimmen der Menge fast komplett unter.

Yashas Herz begann schneller zu schlagen. Sie spürte den Druck um sie herum wie Wände in einem Raum, die immer enger und enger wurden. Verzweifelt schluckte sie die aufkommende Angst hinunter.

Der Schrei kam aus dem Nichts. Er jagte durch Yashas Inneres wie ein elektrischer Schlag, verstärkte ihre Sinne und ließ sie für ein paar Sekunden den Atem anhalten. Ihr Blick folgte der Quelle des Schreis. Augenblicklich erstarrte ihr Körper.

Auf der Treppe, nur wenige Meter von ihnen entfernt, stand eine Frau mit unnatürlich langen Gliedmaßen und papierblasser Haut. Ihr Gesicht war zu einem stummen Schrei verzerrt, ihre Arme und Beine verdreht wie bei einer Plastikpuppe. Doch das, was Angst wie Blei in Yashas Blutbahn sickern ließ, waren ihre Augen: Leere Löcher in ihrem Schädel, aus denen eine zähe, schwarze Flüssigkeit wie Tränen tropfte.

Eine Verdorbene.

Die Gestalt packte einen jungen Mann, der von ihr zurückweichen wollte, am Kragen seines Hemds. Ihre langen, krallenartigen Finger schlossen sich um das Kleidungsstück. Der Mann zappelte in ihrem Griff, doch bevor er überhaupt die Chance hatte zu schreien, hatte sie bereits ihre andere Hand erhoben und auf seinen Oberkörper niederfahren lassen. Ein Übelkeit erregendes, nasses Geräusch ging durch die Nacht. Blut spritzte auf. Plötzlich wurde es totenstill.

Das Schweigen brach nur wenige Sekunden später. Schreie vermischten sich mit ängstlichem Wimmern, als die Menge sich ruckartig in Bewegung setzte und nach oben floh. Yasha wurde vom Fluss mitgerissen, konnte sich nicht wehren gegen die Dutzenden von Körper, die sich gegen ihren pressten und sie mit sich zogen. Sie hörte, wie Daphne ihren Namen rief, aber sie hatte ihre Stiefschwester längst aus den Augen verloren.

Yasha fiel zu Boden. Ledersohlen und Schuhe trampelten auf sie nieder. Schmerz explodierte in ihren Fingern und sie verlor die Orientierung. Irgendwie schaffte sie es, sich an einem Treppenabsatz festzuhalten und aus der Menge herauszuziehen. Keuchend blieb sie am Boden liegen, während die Welt um sie herum sich weiter drehte.

Wieder ein Schrei, ganz in ihrer Nähe. Dieses Mal gehörte er zu einer unverbrauchten Stimme. Ein Kind.

Yasha drehte den Kopf. Ein kleines Mädchen, kaum älter als Ida, hatte sich gegen den Stamm des Baumes gepresst, die Augen weit aufgerissen, die Wangen nass von Tränen. Die Verdorbene beugte sich über sie, die Krallen bereits wieder zum Angriff erhoben.

Im selben Moment, als ihr klar wurde, dass sie zu langsam sein würde, schien etwas in Yasha zu explodieren. Es war dieselbe Hitze, die sie vorhin bei den Statuen der Grimms gespürt hatte, nur noch stärker, wie ein Vulkan, dessen Magma überquoll und sich in einer Explosion aus Feuer und Asche ergoss. Ein einziger Gedanke brannte sich in ihren Kopf ein.

Es reicht.

Sie hatte zusehen müssen, wie sich die Krankheit ihre Mutter genommen hatte.

Sie hatte zusehen müssen, wie Ida ihnen entglitten war.

Sie würde zusehen müssen, wie Greta sich selbst verlor.

Aber sie würde nicht zulassen, dass ein weiteres unschuldiges Leben vor ihren Augen genommen wurde. Es reicht!

Yasha kam auf die Beine, schneller als je zuvor. Die Welt war ein grauer Schimmer um sie herum, so langsam, dass es schien, als würde sie sich gar nicht mehr drehen. Sie schlitterte nach vorne, warf sich vor das kleine Mädchen und spürte im selben Moment einen stechenden Schmerz in ihrer Brust aufkommen. Die Krallen der Verdorbenen hatten sich in ihren Oberkörper gebohrt, durch Stoff und Haut und Muskeln hindurch, bis das Blut wie ein Fluss herausquoll. Yasha schrie auf, laut wie ein Donnerschlag, der durch den Wald hallte. Die Hitze verbrannte jegliche Gedanken, jegliche Zweifel in ihrem Kopf, hatte vollends von ihr Besitz ergriffen. Sie griff nach dem offen stehenden Maul der Verdorbenen, zog mit aller Kraft daran und riss den Kiefer mit bloßen Händen auseinander. Blut spritzte ihr ins Gesicht und verdeckte für ein paar Sekunden ihre Sicht.

Dann ließ sie den leblosen Körper in ihren Händen fallen.

Sie drehte sich zu dem Mädchen um, das die ganze Zeit über schützend in ihrem Rücken verbracht hatte. Bei Yashas Anblick weiteten sich die Augen der Kleinen. Sie wich noch weiter zurück, schlug sich die zitternden Finger vor den Mund, als müsse sie einen Schrei unterdrücken.

»Yasha!«

Daphnes Stimme schnitt durch die Hitze, die Yashas Gedanken verbrannte. Sie drehte sich zu ihrer Stiefschwester um, die ein paar Meter vor ihr stehen geblieben war. Daphnes Blick glitt von Yasha hin zur leblosen Leiche der Verdorbenen. Ihre Überreste lagen in etwas Nassem, Rotem.

Blut. So viel Blut.

Der metallische Geruch, der Yasha in diesem Moment in die Nase stieg, schien ihr Bewusstsein mit einem Schlag wieder in ihren Körper zurückzukatapultieren. Sie starrte auf die Leiche zu ihren Füßen. Übelkeit drückte sich ihre Speiseröhre hoch. Mit bebendem Kinn sah sie auf ihre zitternden Händen, an denen immer noch die Überreste von Blut und Innereien klebten.

Das Blut der Verdorbenen, die sie soeben auseinandergerissen hatte. Wie ein Raubtier. Wie eine Wahnsinnige.

Wie ein Monster.

Eine furchtbare Erkenntnis setzte sich in ihr fest. Sie hatte jemanden getötet. Die Verdorbene mochte unter der Kontrolle der Herrin gestanden haben, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sie umgebracht hatte. Dass sie die Kontrolle verloren und ein Leben genommen hatte.

»Linda.« Eine sichtlich aufgebrachte Frau löste sich aus der Menge, das Gesicht tränenüberströmt. »Oh, meine Kleine.«

Sie drückte das Mädchen an sich und das Kind erwiderte die Umarmung schluchzend. Für ein paar Sekunden lagen sich die beiden in den Armen, bevor sich die Frau – das Mädchen immer noch an ihren Körper gedrückt – an Yasha wandte. Ihre Augen glänzten.

»Danke, Jägerin«, flüsterte sie.

Ein neues, unbekanntes Gefühl machte sich in Yasha breit. Eine seltsame Art von Stolz, die durch die Übelkeit, den Ekel vor ihr selbst und die Angst drang. Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch ihre Muskeln versagten.

Kälte prickelte in ihrem Nacken, plötzlich und intensiv wie die Nadel einer Spritze. Yasha fuhr herum. Neue Gestalten zogen sich in schwerfälligen Bewegungen die Treppe hoch, ihre Körper glänzend mit der schwarzen Flüssigkeit, die sie bedeckte, ihre Münder zu Schreien verzogen.

»Hier, Jägerin!«, rief jemand aus der Menge. Ein Gegenstand flog durch die Luft. Yasha fing ihn auf, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Ihre Finger schlangen sich um einen hölzernen Griff in ihrer Hand.

Eine Axt.

Yasha sah in die Gesichter der Menschen, die sich ein paar Meter von ihr entfernt zusammendrückten. Frauen, Männer, Kinder, alle mit Angst in ihren Gesichtern. Sie wirkten nicht angeekelt von dem, was Yasha soeben getan hatte. Ganz im Gegenteil. Sie schienen hoffnungsvoll. Da lag ein Vertrauen in ihren Augen, das Yasha einen Stich ins Herz versetzte.

Sie zählen auf mich.

Kurz fing sie den Blick von Daphne ein. Da war ein Zögern im Ausdruck ihrer Stiefschwestern, eine Verzweiflung so tief, dass sie durch ihre sonst so emotionslose Maske drang. Yasha löste den Blick von ihr, schlang ihre Finger enger um den Griff der Axt und wandte sich wieder den Verdorbenen zu, welche die Treppe hochstolperten.

Sie zählen auf mich.

Dieses Mal ließ sie die Hitze bewusst und ohne Zögern in ihr hochkochen. In Sekundenschnelle hatte sie ihren Körper erfasst, verwandelte sie in etwas, das Yasha selbst niemals im Spiegel wiedererkennen würde. Sie schwang die Axt mit einem Schrei und stürzte sich nach vorne.

Die nächsten Minuten zogen an ihr vorbei wie in einer Trance. Die Klinge ihrer Axt fand Halt in Fleisch, Muskeln, Knochen. Verdorbene fluteten den Treppenaufgang und Yasha schmetterte sie alle nieder, als wären sie nicht viel mehr als Ameisen, die sie einfach unter ihrem Schuhabsatz zertrampeln konnte. Ihre Welt verlor sich in einem Schleier aus Rot.

»Yasha? Yasha!«

Dumpf drang eine Stimme zu ihr. Sie nahm sie kaum wahr, als wären ihre Ohren mit Watte zugestopft. Sie kämpfte weiter, schwang die Axt, balancierte über die Treppenstufen und das Geländer wie eine Artistin auf einem Seil. Warum hatte sie sich so lange geweigert, das wahre Ausmaß ihrer Kräfte zuzulassen? Wovor hatte sie sich gefürchtet? Die Hitze war nicht gefährlich, sie war nicht zerstörerisch, sie war alles, was Yasha je gewollt hatte. Nach der Diagnose ihrer Mutter, nach all den Jahren, welche die Krankheit über ihr Leben bestimmt hatte, nach dem Umzug und der Wiedervereinigung mit ihrem Vater – nach all der Zeit war Yasha endlich wieder diejenige, welche die Kontrolle hatte.

Und es fühlte sich unglaublich an.

Aus dem Augenwinkel entdeckte sie eine Gestalt, nicht viel mehr als ein schwarzer Fleck im Rot, das ihr Sichtfeld ausfüllte. Er wurde größer, rannte auf sie zu. Yasha hob die Axt, bereit, einen neuen Tanz aus Blut und zerbrechenden Knochen aufzuführen. Dann hörte sie erneut die Stimme von vorhin, die ihren Namen rief.

»Yasha!«

Die Panik, die im Schrei mitschwang, ließ Yasha mitten in der Bewegung innehalten. Schlagartig löste sich das Rot vor ihren Augen auf und ihr Bewusstsein wurde zurück in die Realität gerissen, als wäre sie soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht. Yasha blinzelte, drängte die Hitze zurück, die ihrem Körper nun entwich wie das Wasser, nachdem man einen Badewannenstöpsel entfernte. Ihre Sinne kehrten zurück. Ebenso eine erdrückende Stille um sie herum. Das helle Licht der Feuer, die in der Ferne brannten. Der beißende Geruch von Metall und Verbranntem in der Luft.

Yasha hatte die Axt über den Kopf erhoben, bereit, zuzuschlagen. Jemand war vor ihr stehen geblieben, dunkle, weit aufgerissene Augen und ein wilder Haarschopf.

Benjamin.

Sie keuchte auf und ließ die Waffe fallen. Erst jetzt wurde ihr klar, wo sie sich befand. Sie hatte die Wurzeln des Baumes erreicht, stand nun mitten im Schlachtfeld, von dem sie von oben nur Umrisse gesehen hatte. Der Waldboden war von Blut getränkt. Flammen leckten an den Bäumen um sie herum. Dazwischen erkannte Yasha die Umrisse von regungslosen Körpern inmitten des Rauchs. Einige Kämpfende standen um sie herum, die Lederrüstung voll mit Blut und schwarzer Verderbnis, doch keiner von ihnen hatte die Waffen erhoben. Stattdessen starrten sie alle Yasha an, ihre Gesichter schwankend zwischen einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst. Eine erdrückende Stille hatte sich ausgebreitet.

Yasha löste ihren Blick von ihnen und wandte sich wieder Benjamin zu. Er zitterte am ganzen Körper. Ein furchtbarer Gedanke befiel sie. Wenn sie nicht rechtzeitig gestoppt hätte, dann …

»Oh Gott«, entfuhr es ihr. Sie stolperte zurück und stieß dabei mit einer Gestalt in ihrem Rücken zusammen. Daphne.

»Bist du wieder du?«, fragte diese. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen.

Yasha schluckte. Ein bitterer Geschmack hatte sich auf ihren Lippen ausgebreitet und vermischte sich mit dem Gestank von Blut und Rauch in der Luft. »Ich … Was ist passiert?«

»Du hast die Kontrolle verloren«, erklärte Daphne kühl wie eh und je.

»Ich habe Geschichten darüber gehört«, kam es von Benjamin. Trotz allem, was gerade geschehen war, schien seine Neugier einmal mehr über seine Angst gesiegt zu haben. »Die alten Legenden erzählen, dass die Grimms bei Gefahr für kurze Zeit Kräfte freisetzen konnten, die jenen von Göttern ebenbürtig waren.«

»Für kurze Zeit?«, wiederholte Yasha im selben Moment, als die Knie unter ihr nachgaben. Sie sackte zu Boden, gestützt von Benjamin und Daphne auf je einer Seite. Schwindel befiel sie, gefolgt von einer tiefgehenden Erschöpfung. Ihre Muskeln und Sehnen schrien auf und ein dumpfer Schmerz pochte durch ihre Knochen.

»Bereit machen zum Angriff!«, rief einer der Kämpfer. Yasha hob müde den Kopf. Zwischen den brennenden Bäumen tauchten neue Gestalten auf, die sich dem Lager näherten. Verdorbene. Ihr Herz sackte in die Tiefe. Sie musste Dutzenden von ihnen auf dem Weg nach unten getötet haben und trotzdem schienen es nicht genug gewesen zu sein.

Daphne fluchte. »Wir müssen sie hier wegbringen«, bestimmte sie und hievte Yasha gemeinsam mit Benjamins Hilfe auf die Beine. »In Ras Trainingshalle sollten wir vorübergehend sicher sein.«

Benjamin nickte.

»Wir können nicht einfach weg«, protestierte Yasha, auch wenn ihre Stimme kaum mehr als ein Hauchen war. »Die Menschen brauchen meine Hilfe!«

»Du kannst nicht einmal allein stehen, geschweige denn kämpfen«, erwiderte Daphne streng. »Du hilfst aktuell niemandem.« Im selben Moment rutschte sie auf dem nassen, von Blut benetzten Boden aus und stürzte nach vorne, wobei sie Benjamin und Yasha gleich mit sich riss. Unsanft landeten die Drei auf dem Boden.

»Komm schon!«, drängte Daphne und versuchte erneut hochzukommen. Doch kaum waren sie wieder aufgestanden, brach das Chaos um sie herum aus.

Verdorbene stürzten von allen Seiten auf sie ein. Die Kämpfer stellten sich ihnen mit Schwertern und Lanzen entgegen. Körper kollidierten miteinander. Ganz vorne, nur wenige Meter von den Flammen entfernt, konnte Yasha die Gestalt einer jungen Frau ausmachen. Ra. Ihr Kampfstil glich mehr einem Tanz, deren Choreografie nur sie selbst kannte. Sie hob ihr Schwert, schnitt durch drei Verdorbene gleichzeitig und machte einen Rückwärtssalto, bevor der vierte ihr seine Klauen in die Brust rammen konnte.

Benjamin ließ Yasha zu Boden gleiten und griff dann blitzschnell nach seinem Bogen, den er um die Schulter geschwungen trug. Er spannte einen Pfeil ein und traf damit einen Verdorbenen, der sich ihnen von rechts näherte. Daphne zog weiter an Yasha, versuchte sie vom Kampf wegzuzerren. Aber vergeblich. Yashas Beine wollten nach wie vor nicht mitmachen und Daphne konnte ihren Körper nicht allein tragen. Ihre Stiefschwester fluchte leise, während immer mehr und mehr Verdorbene sich aus dem Schatten der Bäume lösten. Dutzende von ihnen, die sich wie gierige Raubtiere auf die Kämpfer stürzten. Schreie erklangen. Menschen gingen zu Boden. Der Kampf ging weiter, aber Yasha begriff in diesem Augenblick, dass es nur einen Weg gab, wie er enden würde.

»Wir werden verlieren«, flüsterte sie, während Tränen sich in ihren Augen sammelte.

Ra ließ weiter ihr Schwert durch die Luft sausen. Neben ihr entdeckte Yasha Aulnoy und einige der Kämpfer, die Daphne und sie vor wenigen Tagen im Käfig hergebracht hatten. Auch Benjamin hatte sich inzwischen dem Kampf angeschlossen, schoss Pfeile auf herannahende Verdorbene, die immer mehr und mehr wurden.

»Nein«, stellte Daphne klar und schüttelte den Kopf. »Nein, werden wir nicht.« Erneut versuchte sie erfolglos, Yasha auf die Beine zu ziehen. »Wir müssen uns nur in Sicherheit bringen und dann –«

»Und dann was?«, unterbrach Yasha sie. »Wir können nirgendwohin! Denkst du, die Verdorbenen werden vor einer verschlossenen Tür Halt machen? Sie werden uns früher oder später überwältigen!«

Daphne presste die Lippen aufeinander. Als sie ihren Mund wieder öffnete – bereit, etwas zu sagen – fiel ihr Blick auf Benjamin. Er war zu Boden gestürzt. Der Bogen war ihm aus der Hand gerutscht, die Pfeile aus dem Köcher um ihn herum verteilt. Einer der Verdorbenen baute sich vor ihm auf, bereit, sein Leben mit einem einzigen Schlag zu beenden. Daphne fluchte und streckte ihre Hand in Benjamins Richtung aus. Eine Kugel aus hellem Licht traf den Verdorbenen und ließ ihn mit einem animalischen Fauchen zurückstolpern.

Benjamin starrte in Daphnes Richtung. Er atmete schwer. Zum ersten Mal überhaupt glaubte Yasha, so etwas wie Hoffnungslosigkeit inmitten des endlosen Optimismus auszumachen, der Benjamin normalerweise antrieb. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz.

»Gott, warum muss man hier eigentlich immer alles selbst machen?«, murmelte Daphne. Sie wischte sich den Schmutz von ihrer Hose und kam auf die Beine. Ihr blauer Umhang schmiegte sich um ihren Körper und sie hob langsam ihre Arme. Helle Funken bildeten sich auf ihren offenen Handflächen.

»Warum« – sie schleuderte die nächsten Bälle aus Licht in Richtung der Verdorbenen – »könnt ihr uns« – helles Licht erfasste ihren Körper – »nicht einfach« – ihre Stimme wurde lauter, das Licht greller – »in Ruhe lassen?!«

Bei den letzten Worten war es, als würde ihr Körper explodieren. Eine Druckwelle ging von ihr aus, die Yasha für ein paar Sekunden den Atem raubte. Sie fegte wie starker Wind durch den Wald, ließ die Feuer zu Glut erstarren und löste die Verdorbenen in einem Regen aus Licht und Glitzer auf, als bestünden sie bloß aus Luft und Sand. Daphnes Körper glühte. Ihre Augen waren zu weißen Löchern geworden, aus denen zwei Sonnen starrten, und an ihrem Rücken zeichneten sich die Umrisse von zwei mächtigen Flügeln ab. Sie sah aus wie ein Engel, der von weißen Flammen umgeben war – wunderschön und furchterregend zugleich.

Eine neue Stille legte sich über den Wald. Das Licht verschwand so schnell, wie es gekommen war, und wenige Sekunden später stand Daphne in ihrer gewöhnlichen Form wieder vor ihnen. Sie atmete schwer, ihre Haut blass und kränklich. Sie sank auf die Knie und vergrub ihre Finger in der blutgetränkten Erde unter ihr.

Yasha versuchte hochzukommen. Sie stolperte ein paar Schritte vorwärts, bevor die Kraft sie erneut verließ und sie sich an einer Wurzel abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Daphne drehte den Kopf. Ein Ausdruck hatte sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet, den Yasha nicht ganz deuten konnte. Ihre Wangen glänzten feucht.

»Das war unglaublich«, entfuhr es Yasha. Fast hätte sie zu lachen begonnen. Die Erleichterung, die durch sie hindurch flutete, ließ ihre Haut prickeln. »Wie um alles in der Welt hast du das gemacht?«

Daphne kam ohne ein weiteres Wort hoch. Um sie herum sammelten sich Krieger, ließen ihre Waffen fallen und starrten sie an.

»Du hast uns gerettet«, flüsterte eine junge Frau mit kurzen Haaren.

»Ich hab’s euch doch gesagt«, entgegnete Benjamin und drehte sich zur Menge um, ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. »Die Grimms sind zurückgekehrt. Sie sind die Retterinnen, welche uns von der dunklen Macht der Herrin befreien werden!«

»Ich bin keine Grimm«, fauchte Daphne. Ihre Stimme wurde einmal mehr laut und ihre Augen glühten für ein paar Sekunden erneut auf. Die raunende Menge verstummte schlagartig. »Ich bin nicht hier, um euch zu retten! Wann begreift ihr das endlich?«

Das Glühen ebbte ab. Ein Zittern ging durch Daphne und sie stolperte ein paar Schritte vorwärts. Yasha schloss zu ihr auf, legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Alles in Ordnung?«

»Fass mich nicht an!« Daphne riss sich von ihrer Berührung los. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und ihre Unterlippe bebte. »Wieso könnt ihr mich nicht einfach alle in Ruhe lassen?«

»Daphne …«

»Bleib einfach weg von mir.« Daphnes Stimme zitterte, als sie das sagte. Doch anstelle von Wut oder gar Hass in ihren Augen, konnte Yasha nur ein einziges Gefühl lesen: Angst.

Ein eiskaltes Prickeln strich über ihren Nacken und Yasha zuckte zusammen. Sie ließ ihren Blick schweifen. Die Verdorbenen waren vernichtet, die Gefahr vorbei – und doch krampfte sich ihr Körper in diesem Augenblick zusammen und schien sich auf einen neuen Kampf vorzubereiten, den sie unmöglich gewinnen konnte.

Aus den Schatten der Bäume, wo die letzte Glut des abebbenden Feuers brannte, trat ein groß gewachsener, bärtiger Mann mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. Der Wolf hatte sich so leise angeschlichen, dass Yasha ihn erst jetzt bemerkte. Er ging mit langsamen Schritten auf sie zu und klatschte dabei langsam in seine Hände.

»Was für eine Aufführung! Was für ein Drama!« Er lachte und drehte sich einmal um seine eigene Achse. »Es ist lange her, seit ich mich so amüsiert habe.«

Instinktiv blickte Yasha zur Axt, die ein paar Meter von ihr entfernt am Boden lag. Doch noch bevor sie einen Schritt in die Richtung wagen konnte, ging ein Schaudern durch ihren Körper. Ihre Finger krallten sich um den Ast, an dem sie sich festhielt, kaum in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen.

Der Kampf hatte ihr jegliche Kraft geraubt.

Einige der Umstehenden hoben ihre Waffen und richteten sie drohend auf den Wolf, aber dieser lachte bei der Geste nur auf.

»Ich bitte euch. Ihr könnt ja kaum stehen. Ihr hättet keine Chance gegen mich.«

»Was willst du hier, Wolf?«, fragte Aulnoy und fauchte. Ihr ganzer Körper war in eine duckende Stelle übergegangen – wie eine Katze, die zum Sprung ansetzte. »Du gehörst hier nicht her!«

»Oh, glaub mir: Ich weiß.« Ein neuer Ausdruck huschte über sein Gesicht, nur um kurze Zeit später wieder von seinem Grinsen übertönt zu werden.

»Bist du hier, um uns zu bekämpfen? Uns zu treten, während wir längst am Boden liegen?«

»Das klingt nach Spaß«, meinte der Wolf. »Aber nein. Ich bin nur wegen einer Sache hier.« Dabei fixierte er mit seinem Blick Yasha. Ein kalter Schauder durchlief sie. »Gib ihn mir.«

»W-was?«

»Den Spiegel«, erklärte der Wolf ungeduldig. »Was denkst du denn, weswegen ich hergekommen bin, alte Freundin? Um eurem lächerlichen Versuch zuzusehen, die Verderbnis zurückzudrängen? Das könnte ich jeden Tag tun, wenn ich wollte.« Er streckte die Hand aus. »Gib mir den Spiegel und ich ziehe meines Weges.«

Mit zitternden Fingern griff Yasha an die Stelle unter ihrem Mantel, an der sie den Spiegel verborgen hielt. Er fühlte sich trotz des Kampfes immer noch ganz an. Aus dem Augenwinkel sah sie Daphnes flehenden Blick, die unausgesprochenen Worte in ihrem Ausdruck: Der Spiegel ist unsere letzte Chance, Ida zu finden.

Yasha schluckte. »Vergiss es. Lieber sterbe ich, als dir irgendetwas zu geben.«

Der Wolf stöhnte genervt auf. »Wieso musst du immer gleich so dramatisch sein?«

»Ich kann dir den Spiegel nicht geben.«

»Ach ja? Dann wird dich das vielleicht überzeugen«, entgegnete der Wolf. Er klatschte erneut in die Hände. Im Rauch hinter ihm erhoben sich plötzlich mehrere Gestalten – verborgen zwischen den verkohlten Überresten der Bäume, mit langen Gliedmaßen und blassen Gesichtern.

Verdorbene. Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte von ihnen, bereit, sich erneut in den Kampf zu stürzen.

Das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das Yasha in diesem Augenblick überkam, war mächtig genug, um ihr den Hals zuzuschnüren. Sie presste ihre Zähne zusammen und versuchte verzweifelt, erneut die Hitze in ihr heraufzubeschwören. Aber es war nutzlos. Da war nichts mehr übrig vom einst brennenden Vulkan.

»Es hätte so einfach sein können«, meinte der Wolf. »Ihr hättet mir den Spiegel von Anfang an überlassen sollen. Aber ihr musstet ja einfach wegrennen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Nun, jede Entscheidung hat Konsequenzen. Das ist eure.«

Eine furchtbare Erkenntnis sickerte in Yashas Körper. Der Wolf hatte recht. Wenn sie nicht zurück zum Lager gegangen wären, hätte er die Verdorbenen nie hierhergelockt. Dann wäre die Rebellion nie angegriffen worden.

Das war ihre Schuld.

»Ich gebe euch die Möglichkeit, eine neue Entscheidung zu treffen«, fuhr der Wolf seelenruhig fort. »Ich erhalte den Spiegel und im Gegenzug dafür lassen meine Marionetten«, er drehte den Kopf kurz in Richtung der Verdorbenen, »euer lächerliches kleines Zuhause in Ruhe.«

Yasha trat einen Schritt zurück. Schweigen hatte sich über die Menge gesenkt. Erst jetzt, wo Stille langsam in jede Ecke des Waldes sickerte, wurde ihr das wahre Ausmaß der Zerstörung bewusst. Sie sah das Blut am Boden. Die toten Kämpfer, die ihr Kopf bisher ausgeblendet hatte – zwischen den Bäumen, auf der Treppe, neben den Wurzeln. Eine Gruppe von Kindern, die sich weinend an ihre Eltern krallten, die Augen weit aufgerissen vor Furcht und Trauer.

Das war alles ihre Schuld.

»Ich mache es euch noch ein wenig einfacher«, meinte der Wolf. Er griff in die Tasche seines Mantels und zog ein kleines Fläschchen mit einer leuchtenden Flüssigkeit hervor. »Das ist das Heilmittel für eure kleine Freundin Greta. Der Spiegel gegen ihre Erinnerungen. Na, was sagt ihr?«

Erneut berührte Yasha den Spiegel unter dem Stoff ihres Mantels. Sie hörte, wie die Menschen um sie herum flüsterten. Raunten.

»Er lügt«, kam es von Daphne. »Du darfst ihm nicht trauen!«

Yasha presste die Lippen aufeinander. Natürlich wusste sie das. Aber spielte es überhaupt eine Rolle? Selbst wenn das nicht das Heilmittel war, würde der Wolf eine neue Armee von Verdorbenen losschicken. Und dieses Mal würden weder Yasha noch Daphne stark genug sein, um sie abzuwehren. Wenn sie nicht auf den Deal einging, dann würde sie Hunderte von Menschen zum Tode verurteilen.

Sie wagte es nicht, den Umstehenden in die Augen zu blicken. Stattdessen blendete sie das leise Weinen der Kinder, das Raunen der Menge, die erwartungsvollen Blicke aus und konzentrierte sich nur noch auf den Mann, der vor ihr stand.

Vorsichtig zog sie den Spiegel unter dem Mantel hervor. Das Glas war nach wie vor leblos, der Nebel aus dem Schloss verschwunden. Daphne schrie auf.

»Was zur Hölle tust du denn da?!« Sie versuchte, in Yashas Richtung zu rennen, doch ihre Beine gaben unter ihr nach und sie stürzte stattdessen zu Boden. »Du darfst ihm den Spiegel nicht geben!«

Tränen sammelten sich in Yashas Augen. »Ich muss«, flüsterte sie.

»Das ist unsere letzte Chance! Wenn du ihm den Spiegel gibst, dann –«

»Ich weiß!«, unterbrach Yasha sie schroff, bevor ihre Stimme brach. »Aber verstehst du denn nicht? Wir haben keine andere Wahl.«

Daphne verschluckte sich beinahe an ihren Worten, so sehr klang die Verzweiflung aus ihrer Stimme. »Du kannst nicht alles weggeben, wofür wir gekämpft haben. Ida ist irgendwo da draußen und braucht unsere Hilfe und –«

»Ich kann nicht Idas Leben gegen das von Hundert anderen eintauschen«, unterbrach Yasha sie abrupt. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. Flehende Blicke trafen sie aus der Menschenmenge.

»Wir können es mit den Verdorbenen aufnehmen!«, beharrte Daphne. »Wenn ich mich konzentriere, dann können wir es schaffen.«

»Nein.« Yashas Stimme war zittrig, aber entschieden. »Können wir nicht.« Mit diesen Worten streckte sie den Spiegel in Richtung des Wolfes aus.

Er grinste. »Gutes Mädchen.« Er wickelte seine Hand um ein Stück Stoff, dann berührte er den Griff des Spiegels und wollte ihn zurückziehen. Doch Yasha ließ nicht locker.

»Erst das Heilmittel«, sagte sie.

Der Wolf verdrehte die Augen, bevor er mit der freien Hand das Fläschchen hervorzog und in Yashas Richtung schmiss. Sie fing es mit der Linken auf. Es fühlte sich warm in ihrer Hand an.

»Also«, sagte der Wolf und fixierte sie mit seinem durchdringlichen Blick. »Haben wir einen Handel?«

»Verdammt, Yasha!«, schrie Daphne. »Das kannst du nicht tun! Nicht nach allem, was wir getan haben, um so weit zu kommen!« Sie begann zu schluchzen – ein Geräusch, das Yasha mitten ins Herz fuhr. »Das könnte unsere einzige Möglichkeit sein, Ida zu finden. Und du gibst sie einfach weg?«

Wenn ich es nicht tue, dann werden all diese Menschen hier sterben, antwortete Yasha in Gedanken. Weil ich nicht stark genug war, sie zu beschützen.

Weil sie noch nie stark genug gewesen war.

Sie löste ihre Finger vom Spiegel. Der Wolf riss ihn an sich. Das Grinsen auf seinen Lippen vertiefte sich. »Immer wieder schön, mit dir Geschäfte zu machen, alte Freundin.« 


Kapitel 24

»Oh, Kindchen, was ist denn mit dir passiert?« Ilse starrte Yasha fassungslos an. »Komm rein, komm rein. Lass mich dir ein Kräuterbad vorbereiten. Oh, du siehst ja furchtbar aus!«

Sie zog die Tür auf, um Daphne, Benjamin und Yasha in den Krankenflügel eintreten zu lassen. Er war in den letzten Stunden erschreckend voll geworden. Menschen mit Verletzungen, die von kleinen Schnittwunden bis hin zu einem gebrochenen Bein reichten, lagen auf den Betten im großen Saal. Yasha versuchte, nicht hinzusehen, das schlechte Gewisse nicht noch tiefere Krallen in ihre Seele schlagen zu lassen. Es gelang ihr nicht wirklich.

»Das hat später noch Zeit«, sagte sie und zog das Fläschchen aus ihrer Tasche, das ihr der Wolf überreicht hatte. »Gib das Greta. Es wird sie heilen.«

Ilses Augen weiteten sich. »Bei Dornröschens Spindel! Ist das …?«

»Das Wasser des Lebens«, bestätigte eine Stimme über Yasha. Sie sah nach oben, nur um den Pferdekopf einmal mehr sprechen zu hören. »Ich wünschte, du hättest das damals bei dir getragen, bevor die Klinge meinen Hals gestreift hat.«

»Oh, sei still, Falada«, mahnte Ilse den Kopf. »Du und ich, wir wissen beide, dass das nichts bewirkt hätte. Außerdem hat Greta dies weitaus dringender nötig als du.«

Der Pferdekopf schnaubte. »Ich bin tot, Ilse.«

»Und trotzdem immer noch die größte Quasselstrippe, die ich kenne«, murmelte sie. Sie lächelte Yasha und den anderen zu. »Ihr werde Greta das Wasser überreichen. Aber ihr wascht euch besser, bevor ihr sie besuchen geht. Ihr werdet ihr bloß einen Schrecken einjagen, wenn sie euch in diesem Zustand sieht. Und ich will nicht riskieren, dass ihr ihrer Gesundheit schadet.«

»Kommt«, sagte Benjamin. »Ich führe euch zum Badehaus.«

Sie ließen den Krankensaal hinter sich und stiegen einmal mehr die Treppenstufen hinab. Wo vor wenigen Tagen noch helles Holz gewesen war, zierten nun dunkle Flecken die Stufen. Menschen mit erschöpften Gesichtern und zitternden Körper kamen ihnen entgegen. Der Kampf schien ihnen allen noch tief in den Gliedern zu stecken.

Daphne hatte kein Wort mehr gesagt seit ihrer Auseinandersetzung mit dem Wolf. Ihr Gesicht war eine undurchdringbare Maske. Yasha hätte ihr gerne gesagt, wie leid es ihr tat, aber dafür fehlten ihr die Kraft und die Worte. Sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte. Nur warum fühlte es sich denn nicht so an? Warum konnte Yasha das nervöse Pochen und das schmerzhafte Ziehen in ihrer Brust nicht unterdrücken? Wieso wollte sie am liebsten schreien, wenn ihre Stimme so schwach war, dass sie kaum reden konnte?

Sie erreichten die Wurzeln des Baumes, wo die Kämpfer damit begonnen hatten, die Verstorbenen in weiße Tücher zu wickeln. Yasha versuchte, nicht hinzusehen. Doch die Bilder hatten sich längst in ihr Gedächtnis eingebrannt.

Benjamin führte sie durch die mächtigen Wurzeln hindurch zu einer Tür aus Stein, die in eine kleine Felswand eingeschlagen worden war. Dahinter befand sich eine mit Fackeln erleuchtete Höhle und zwei weitere Türen.

»Hinterlasst eure Kleidung einfach den Wäscherinnen«, erklärte Benjamin. »Sie werden sich darum kümmern.«

»Du kommst nicht mit?«, fragte Yasha verwirrt.

Röte schoss Benjamin in die Wangen. »Natürlich nicht. Ich bin ein Junge.« Er räusperte sich, dann drehte er sich mit schnellen Schritten um und verschwand draußen.

Yasha sah ihm hinterher. Bevor sie jedoch nachfragen konnte, ging auf einmal eine der Türen in der kleinen Höhle auf und eine junge Frau mit goldglänzenden Haaren und einer mit Sommersprossen bedeckten Haut trat heraus. Ihre Augen weiteten sich bei Yashas und Daphnes Anblick.

»Bei den Grimms!«, stieß sie aus. »Ihr seid es wirklich, oder?« Sie verneigte sich vor den beiden und sank fast bis auf ihre Knie hinab. »Mein Name ist Marie. Ich habe bereits auf euch gewartet.« Sie kam wieder hoch. Ihr Blick fiel auf Daphne. »Ihr müsst die Gute Fee sein, nicht wahr? Es ist wahrhaftig unglaublich, Euch endlich zu treffen. Eure Schönheit ist noch atemberaubender, als die Geschichten erzählen.«

Daphne antwortete nicht.

Marie wirkte etwas verwirrt über ihre Reaktion, fasste sich dann aber schnell wieder und ließ die beiden eintreten. »Wir werden Eure Kleidung gründlich waschen, also lasst sie einfach im Raum liegen. Durch diesen Eingang gelangt Ihr zu den Bädern. Ich hoffe, Ihr genießt euren Aufenthalt bei uns.« Damit verneigte sie sich einmal mehr und verschwand dann hastig durch eine weitere Tür am Ende des Raumes.

Sie waren in einer Art Garderobe angelangt, deren Boden mit verschiedenen Mosaiken verziert war. Langsam begann Yasha, sich aus ihren blutbefleckten Klamotten zu schälen und legte diese auf eine hölzerne Bank im Raum. Danach schnappte sie sich eines der Tücher, die dort ebenfalls abgelegt waren, und wickelte es sich um den Körper. Daphne tat es ihr gleich, auch wenn sie dabei die ganze Zeit ihren Blick mied.

Gemeinsam gingen sie durch den Torbogen, den Marie gezeigt hatte, und kamen in eine große Halle. Bunte Mosaike zierten hier nicht nur den Boden, sondern auch die Wände, die mit Fackeln erhellt waren. Vor ihnen lag ein großes Becken mit warmem Wasser, von dem feiner Dampf aufstieg. Daneben rannen kleine Wasserfälle in zwei separate Becken.

Yasha wusch ihre verklebten Haare, indem sie einen der Eimer beim Wasserfall füllte und sie darin tunkte. Als sie sich sicher war, dass keine Blätter und Äste mehr darin waren, stieg sie in das große Becken mit dem heißen Wasser. Es roch ein wenig nach faulen Eiern, doch das war schnell vergessen, nachdem Yasha hineingesunken war. Das Wasser umschlang ihren Körper, löste die Verspannungen und gab ihr zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, wieder sie selbst zu sein. Sie schloss die Augen und sank noch etwas tiefer hinein, bis das Wasser bis zu ihrem Kinn reichte. Es tat gut, den Schmutz der letzten Tage von sich abfallen zu lassen.

Einmal mehr wünschte sie sich, sie hätte weinen können. Wünschte sich, die aufkommenden Gefühle in ihr würden bis an die Oberfläche reichen. Würden ihr erlauben, zu schreien oder zumindest irgendetwas anderes außer dieser tiefen Leere in ihr drin zu spüren.

All diese Menschen, die gestorben waren … Das Blut … die leblosen Körper …

Wie hatten die Dinge je so außer Kontrolle geraten können? Wie hatte sie die Kontrolle über sich selbst verlieren können? Mit einem Schaudern dachte sie zurück an den Moment auf der Treppe, als es sich angefühlt hatte, als hätte sie die ganze Welt besiegen können. Sie hatte sich selbst verloren in jener uralten Macht, die in ihr drin brannte.

Plötzlich verstand sie, wie Daphne sich fühlen musste. Weshalb sie sich so sehr vor dem fürchtete, was in ihnen beiden mit jedem Tag weiter zu wachsen schien.

Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass Daphne sich ihr gegenüber ins Wasser hatte sinken lassen. Sie hatte ihre Beine ebenfalls an den Körper gezogen und mied Yashas Blick. Sie schwieg weiterhin. Also wagte Yasha den ersten Schritt.

»Hey«, sagte sie vorsichtig. Ihre Stimme hallte gedämpft an den Wänden der Badehalle wider. »Es … es tut mir leid, was passiert ist.«

Daphne sah auf, aber sie antwortete nicht. Da lag eine Kälte in ihren eisblauen Augen, die Yasha erschaudern ließ.

»Wir werden einen anderen Weg finden, Ida zu helfen«, fuhr sie fort. Sie ließ den Gedanken, was ihre Halbschwester gerade durchmachen musste, nicht zu. Sie fürchtete, sie würde zerbrechen, wenn sie es tat. »Wir werden sie zurück nach Hause bringen – mit oder ohne Spiegel.«

Nun begann Daphne zu lachen. Es war ein verzweifeltes, fast schon spöttisches Lachen ohne jegliche Freude darin. »Wie kannst du das sagen, nachdem du gerade unsere einzige Chance, Ida je wiederzufinden, weggeschmissen hast?«

Yasha starrte sie an. »Weggeschmissen? Daphne, ich hatte keine andere Wahl!«

»Man hat immer eine Wahl«, fuhr diese sie an.

»Wenn ich den Spiegel nicht eingetauscht hätte, dann wären nicht nur wir selbst in Gefahr gewesen, sondern Dutzende von Menschen gestorben!«

»Fremde Menschen, die du gerade mal ein paar Tage kennst«, erwiderte Daphne. »Wie können dir diese wichtiger sein als deine eigene Schwester?«

Verzweiflung kroch in Yashas Luftröhre und drohte, ihr die nächsten Worte abzuschneiden. »Denkst du, ich wollte, dass es so kommt? Denkst du, ich hätte dem Wolf den Spiegel gegeben, wenn ich irgendetwas anderes hätte tun können? Denkst du wirklich, es ist mir egal, was mit Ida geschieht?« Beim Gedanken zog sich ihr Brustkorb schmerzhaft zusammen. »Wenn diese Verdorbenen uns angegriffen hätten, dann wären wir jetzt alle tot. Dann würden wir Ida nichts, aber auch gar nichts mehr nützen.«

»Das weißt du nicht mit Sicherheit.«

Yasha stöhnte genervt auf. »Ich weiß, dass wir den Menschen da draußen schuldig sind, sie zu beschützen. Unseretwegen waren diese Verdorbenen überhaupt hier!«

»Wir tragen nicht die Verantwortung für diese Menschen«, erwiderte Daphne zähneknirschend. »Wir sind nicht die Grimms.«

»Spielt das überhaupt eine Rolle? Was geschehen ist, ist trotzdem unsere Schuld. Und wir haben die Fähigkeiten, noch mehr Tode zu verhindern! Es ist nicht relevant, wer oder was wir sind – alles, was zählt, ist, dass wir nicht noch mehr Menschen in Gefahr zu bringen.« Yasha fuhr sich über das Gesicht. Ihre Wangen glühten heiß. »Ich wollte diese Entscheidung nie treffen. Ich habe bloß versucht, das Richtige zu tun.«

Daphne schnaubte. »Ja, das tust du immer, nicht wahr?«

»Was soll das denn jetzt schon wieder heißen?«

Wieder lachte sie auf. »Gott, wie kannst du nur so blind sein? Du hast deine Mutter gepflegt. Du hast dich entschieden, Greta und Benjamin zu vertrauen. Du hast uns vor dem Wolf gerettet. Du tust immer das Richtige, Yasha, weil du einfach so bist. Weil du lieber alles verlieren würdest, was dir wichtig ist, statt auch nur einmal in deinem Leben an dich selbst zu denken!«

Ein Stich jagte durch Yashas Herz. Sie starrte Daphne an und versuchte Sinn in ihren Worten zu finden. »Was?«

Daphne seufzte. Die Wut von eben war verschwunden. Stattdessen hatte sich ein neuer, unbekannter Ausdruck auf ihr Gesicht geschlichen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Yasha erkannte, was es war: Mitleid. »Hast du dir in diesem ganzen Chaos, seit wir im Wald angekommen sind, je überlegt, was du willst?«

»Es ist nicht wichtig, was ich will«, entgegnete Yasha leise.

Ein frustriertes Stöhnen entwich Daphne. »Aber das sollte es! Es ist okay, ab und zu auch mal an sich selbst zu denken.«

Yasha biss die Kieferknochen aufeinander. »Ich denke an mich selbst«, behauptete sie, auch wenn sie nicht einmal annähernd so überzeugend klang wie beabsichtigt.

»Tatsächlich? Wann hast du das letzte Mal etwas nur für dich getan, hm?«

»Ich …« Ein klammes Gefühl befiel Yasha, als sie realisierte, dass sie keine Antwort darauf kannte. Sie schluckte. »Ich hatte keine Zeit für so was. Nicht mit Mama und allem, was passiert ist.«

»Das ist genau der Punkt. Du hast dich die letzten zwei Jahre ganz allein um deine Mutter gekümmert – verstehst du eigentlich, wie krank das ist? Du hast deine halbe Jugend damit verbracht, sie zu pflegen. Dabei wäre es eigentlich ihre Aufgabe gewesen, sich um dich zu kümmern!«

»Sie konnte sich nicht mehr um mich kümmern«, erwiderte Yasha. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Ich habe mir das nicht ausgesucht.«

»Nein, hast du nicht«, antwortete Daphne mit überraschender Sanftheit in der Stimme. »Deine Mutter hätte dir diese Verantwortung nie übertragen sollen. Das war nicht richtig. Aber jetzt ist sie nicht mehr da und du bist keine Pflegerin mehr. Du bist niemandem mehr irgendetwas schuldig.«

Yashas Augen brannten. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Du hast keine Ahnung, was ich die letzten Jahre durchgemacht habe!« Je mehr Worte aus ihr herausstürzten, desto mehr begann ihre Stimme zu zittern. »Was ist überhaupt dein Problem?«

»Was mein Problem ist?« Wieder lachte Daphne – ein bitteres Lachen, das an den Wänden des Bads widerhallte. »Mein Problem ist, dass wir vielleicht nicht in dieser aussichtslosen Situation stecken würden, wenn du nicht ständig versuchen würdest, die Verantwortung zu übernehmen für Dinge, die absolut nichts mit uns zu tun haben. Wir sind nicht die Grimms, und wir schulden niemandem da draußen irgendetwas – schon gar nicht, nachdem sie versucht haben, uns umzubringen. Oder hast du das etwa schon wieder vergessen?«

»Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? All diese Menschen da draußen einfach sterben lassen?«

»Natürlich nicht«, entgegnete Daphne ungeduldig. »Aber du hättest mir vertrauen können, statt allein eine Entscheidung zu treffen. Wir hätten es mit ihnen aufnehmen können. Wir hätten kämpfen sollen, statt uns einfach so zu ergeben!«

»Wir hätten keine Chance gehabt«, erwiderte Yasha. »Und selbst wenn, was wäre passiert, wenn wir trotzdem verloren hätten? Was, wenn wir all diese Menschen einem grausamen Tod ausgeliefert hätten, nur weil wir uns eingebildet hätten, es besser zu wissen?«

»Denkst du nicht, dass es dieses Risiko wert gewesen wäre?« Daphnes Augen wurden glasig. Tränen rannen über ihre Wangen. »Denkst du nicht, dass ich die ganze Welt angezündet hätte, wenn es bedeutet hätte, dass alles wieder gut wird? Es ging um Ida, verdammt nochmal! Es ging um meine kleine Schwester!«

Yasha spürte, wie ein Stich durch ihr Herz jagte. »Deine kleine Schwester, was?«, wiederholte sie. Die Bitterkeit, die sich in ihr ausbreitete, brannte wie Säure in ihrer Blutbahn.

Ein erschreckter Ausdruck huschte über Daphnes Gesicht, als hätte sie erst jetzt bemerkt, was sie gerade gesagt hatte. »Shit. Ich wollte nicht …«

»Schon okay«, unterbrach Yasha sie. »Ich weiß, dass ich nicht Teil deiner Familie bin.«

»Das hab ich so nicht gemeint.«

»Dann sag mir, dass ich falsch liege.«

Daphne öffnete den Mund, doch keine Worte kamen heraus. Da lag ein unerwarteter Schmerz in ihren Augen, eine unausgesprochene Entschuldigung, die deutlich in ihren Zügen zu lesen war.

»Das dachte ich mir schon«, kommentierte Yasha die Stille. Einmal mehr konnte sie das Pochen in ihrer Brust spüren, näher und lauter als je zuvor. Der Damm begann zu brechen.

Mit einem Ruck stand sie auf. »Weißt du, für einen Moment dachte ich wirklich, dass wir …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, es spielt keine Rolle mehr.«

»Wo willst du hin?«

Yasha griff nach dem Handtuch, das sie am Beckenrand abgelegt hatte, und wickelte es sich um den Körper. »Ich brauche frische Luft«, murmelte sie, dann verließ sie das Bad.
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Der Rauch, der über dem Wald lag, hatte sich beinahe schon gelichtet, als Yasha die Treppenstufen hinaufstieg, um zum Krankensaal zurückzukehren. Sie sah den Mond am sternenlosen Himmel. Er schien das Einzige zu sein, das sie mit dieser und ihrer alten Welt verband. Konstant. Unveränderbar.

Sie traf Benjamin auf dem Balkon vor dem Eingang zum Krankensaal. Er hatte seine Ellbogen auf dem Geländer abgestützt und blickte gedankenverloren über die Bäume, die sich unter ihnen erstreckten. Als Yasha sich näherte, drehte er sich rasch zu ihr um. Sein Lächeln hielt nur wenige Sekunden an.

»Alles in Ordnung?«

Yasha öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Die Worte lagen bereits auf der Zunge, aber sie brachte sie nicht über die Lippen. Stattdessen krallte sie ihre Finger um das Balkongeländer, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, weil ihre Knie plötzlich so sehr unter ihr zu zittern begannen.

Benjamins Augen weiteten sich. Er stand auf. »Bei Rumpelstilzchens Namen, was ist passiert? Bist du verletzt?«

Yasha sah ihn an. »Was, wenn Daphne recht hat? Was, wenn ich einen Risenfehler gemacht habe und wir Ida nie wiederfinden werden? Weil ich unsere letzte Chance weggegeben habe, sie zu retten?«

Benjamin schwieg für einen Augenblick, der sich nach einer Ewigkeit anfühlte. Schließlich sagte er: »Ich weiß es nicht.« Er zwang sich zu einem müden Lächeln. »Aber ich weiß, dass du und Daphne den Bewohnern dieses Waldes seit Jahren zum ersten Mal wieder Hoffnung gegeben habt. Wenn jemand das Unmögliche möglich machen kann, dann wer, wenn nicht ihr?«

Yasha atmete durch. Das Gewicht auf ihrer Brust fühlte sich etwas leichter an als vor wenigen Minuten noch. Sie wollte Benjamin glauben. Sie wollte sich der Illusion hingeben, dass es noch Hoffnung gab. Dass Daphne und sie es schaffen konnten. Aber wie sollte sie nach allem, was geschehen war, noch mehr Schmerz ertragen?

»Ihr verdient ein glückliches Ende«, fuhr Benjamin fort und drückte ihre Schultern. »Wir alle tun das. Und wir werden nicht aufgeben, bis wir es bekommen haben. In Ordnung?«

Stumm nickte Yasha. Benjamin hatte recht. Sie durften jetzt nicht aufgeben. Sie mussten weiterkämpfen, solange sie noch konnten. Solange auch nur der kleinste Funken Hoffnung bestand, dass alles gut werden würde.

Yasha war fast froh, als sie die Schritte hörte, die sie augenblicklich aus ihren Gedanken rissen. Sie sah auf und erwartete, Aulnoy oder Ra auf dem Balkon zu sehen. Stattdessen stand eine junge Frau mit goldbrauner Haut, dunklen Haaren und einem roten Kleid, das mit Rosen geziert war, vor ihnen.

»Rosa«, entfuhr es Yasha mit schwacher Stimme.

Benjamin neben ihr stieß ein Geräusch aus, das sich wie eine Mischung zwischen Lachen und Schreien anhörte. Dann sprang er von der Bank auf und fiel Rosa in die Arme. Sie schwang ihn durch die Luft und drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor sie ihn wieder absetzte.

»Oh, ich habe dich so vermisst!« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Hast du gut gegessen? Bist du unverletzt? Hast du genug geschlafen?«

»Mir geht’s gut«, antwortete Benjamin, über beide Wangen grinsend. »Aber was machst du hier?«

»Mich hat eine Brieftaube von Ra erreicht«, erklärte Rosa. Das Lächeln bröckelte. »Sie meinte, dass ich sofort herkommen solle. Erst habe ich gezögert, aber dann wurde mir klar, dass Ra mich niemals freiwillig herbeten würde, wenn es nicht dringend wäre. Ist alles in Ordnung? Wo ist Greta?«

»Sie ruht sich gerade auf der Krankenstation aus«, entgegnete Benjamin.

Rosas Augen weiteten sich. »Also ist es wahr, was sie mir gesagt haben. Sie wurde tatsächlich verletzt.«

»Keine Sorge, sie wird wieder gesund.« Benjamin drehte sich zu Yasha um. »Dafür hat sie gesorgt.«

Yasha zog müde die Mundwinkel hoch – in der Hoffnung, dass es einem Lächeln nahekam.

»Oh, bei den drei Haaren des Teufels«, stieß Rosa aus und wandte sich Yasha zu. »Danke, dass du auf meine beiden Strohköpfe aufgepasst hast. Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie ohne dich getan hätten.«

Kaum hatte sie den Satz beendet, ging plötzlich die Tür auf und Ilse streckte ihren Kopf nach draußen. Ihre roten Wangen leuchteten. »Ihr könnt nun reinkommen. Sie ist soeben aufgewacht.«

Sie durchquerten die Halle mit den Krankenbetten. Rosa stolperte regelrecht in das Zimmer am anderen Ende und wartete nicht einmal darauf, dass Ilse ihr die Tür öffnete. Stattdessen begann sie zu schluchzen und sank auf das Bett. Greta blinzelte, ihr Ausdruck angereichert mit Verwirrung und Erschöpfung.

»Ro … sa? Was … machst du hier?«

Rosa hob den Kopf. Sie lächelte, während Tränen ihre Wangen hinabflossen. »Ich bin hier, um dich zu sehen, Dummerchen.«

Greta zog die Brauen zusammen. »Du bist den ganzen Weg allein hergekommen? Ist dir bewusst, in welche Gefahr du dich gebracht hast?«

Rosa schniefte. »Du weißt, dass ich alle sieben Berge überqueren würde, wenn es nur bedeutete, dich ein letztes Mal wiederzusehen, Butterblume.«

»Ich meine es ernst. Wenn ich das gewusst hätte, dann wäre ich vor Sorge gestorben.« Greta zwinkerte ihr zu. »Wortwörtlich.«

Rosa kicherte wie ein kleines Kind, dann lehnte sie sich nach vorne und küsste Greta.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie, als sich ihre Lippen kurz voneinander lösten.

»Ich dich auch.«

Greta sah zu Benjamin, der mit gläsernen Augen im Türrahmen stehen geblieben war. »Komm schon her, Kleiner.«

Die Drei umarmten sich auf dem Bett, lachten und scherzten miteinander, während sich Yasha mit etwas Abstand fernhielt. Einmal mehr schienen ihr all die Gefühle in ihrem Inneren zu entgleiten, schienen darum zu kämpfen, welches von ihnen an die Oberfläche dringen durfte. Erschrocken stellte Yasha fest, dass Neid als Sieger hervorgegangen war. Nein, es war vielmehr … Sehnsucht. Eine unerklärliche Sehnsucht nach einem Leben, das sie niemals haben würde. Nach einer Familie, die niemals so herzlich, so eng, so warm wie Rosa, Greta und Benjamin sein würde. Nach irgendeiner Verbindung in einer Welt, in der ihr letzter Anker mit ihrer Mutter zusammen gestorben war.

Irgendwann lösten sie sich wieder voneinander und Greta bat um etwas Ruhe. Rosa und Benjamin kamen ihrem Wunsch nach und verließen den Raum. Yasha war bereits auf der Schwelle angekommen, als Greta sie noch einmal zurückrief.

»Yasha?«

Sie drehte sich um. »Ja?«

Greta klopfte mit der Hand auf den Hocker neben ihrem Bett. »Setz dich kurz zu mir.«

Vorsichtig zog Yasha die Tür wieder zu und tat, was ihr aufgetragen wurde. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Würde jetzt die Strafpredigt kommen, die sie verdient hatte? Immerhin war es ihre Schuld, dass Greta überhaupt verletzt worden war. Und außerdem …

»Ich muss mich bei dir bedanken.«

Die Worte überraschten Yasha so sehr, dass sie zusammenzuckte.

»Ich habe gehört, ihr Sumpfhirne habt mein Leben gerettet«, fuhr Greta fort. »Scheint, als hätte doch etwas von mir auf euch abgefärbt.« Sie lächelte.

Yasha blinzelte. »Aber … unseretwegen bist du überhaupt erst in Gefahr geraten!«

Greta winkte ab. »Mir war immer bewusst, dass ich ein Risiko eingehe, wenn ich euch begleite. Außerdem bin ich selbst schuld, dass ich gegen diesen lächerlichen Wolf verloren habe.« Sie schnaubte, dann ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. »Wo hast du eigentlich deine Schwester gelassen?«

Yasha presste die Lippen aufeinander. »Wir … haben uns gestritten.«

»Daphne war wohl nicht einverstanden mit deiner Entscheidung.«

»So kann man es auch sagen.« Yasha seufzte und senkte den Blick. »Es tut mir leid, dass wir dein Leben aufs Spiel gesetzt haben.«

Vorsichtig griff Greta nach ihren Händen. »Ich sollte diejenige sein, die sich bei euch entschuldigt. Ich hätte stärker sein müssen. Ich habe versprochen, euch zu beschützen, und stattdessen habe ich versagt. Meinetwegen habt ihr eure Chance aus der Hand gegeben, eure Schwester wiederzufinden.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich wünschte, ich hätte etwas ändern können.«

»Wir werden einen anderen Weg finden«, beharrte Yasha. Sie fragte sich, ob sie es irgendwann glauben würde, wenn sie es nur lange genug wiederholte.

Greta lächelte kurz, bevor ihre Züge wieder ernst wurden. »Habt ihr eine Ahnung, weshalb der Wolf so darauf versessen war, den Spiegel zu erhalten?«

Yasha schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts, was er die letzten Tage getan hat, ergibt irgendeinen Sinn. Es ist offensichtlich, dass er an diesen Spiegel wollte. Aber weshalb hat er sich dann die Mühe gemacht, deine Gestalt anzunehmen und uns zum Schloss zu locken? Er hätte uns auch einfach töten können, sobald er gewusst hat, wo der Spiegel sich befindet.«

»Anscheinend brauchte er eure Unterstützung.«

»Wofür? Er hätte sich auch allein auf den Weg zum Schloss machen können«, erwiderte Yasha. »Klar, da war diese magische Barriere, aber …«

Das ließ Greta aufhorchen. »Magische Barriere?«

Yasha nickte. »Daphne hat sie gelöst. Aber das hätte die Herrin doch auch tun können, oder? Sie ist immerhin eine mächtige Hexe. Dafür hätte der Wolf unsere Hilfe nicht gebraucht.«

»Magie ist trickreich«, entgegnete Greta. »Sie folgt nicht immer sturen Regeln. Aber nach dem, was ich von Rosa über Verwünschungen und Verfluchungen gelernt habe, kann ein magischer Zauber in den meisten Fällen nur von seinem Erschaffer gebrochen werden. Das ist der Grund, weshalb wir auch nach all den Jahren noch keinen Weg gefunden haben, Benjamins Fluch zu brechen.«

»Du glaubst also, dass die Grimms die magische Barriere beim Schloss errichtet haben?«

»Es würde zumindest erklären, weshalb der Wolf ausgerechnet euch brauchte, um an den Spiegel zu gelangen.«

»Aber …« Langsam setzten sich die Puzzleteile in Yashas Kopf zusammen. »Wieso sollten die Grimms so was tun? Wieso sollten sie das Schloss vom Rest der Welt abschirmen?«

»Ich denke nicht, dass es um das Schloss ging. Sondern das, was darin verborgen ist.«

»Der Spiegel.«

»Ganz genau.«

»Ein ganzes Schloss mit einer magischen Barriere belegen wegen eines Spiegels?« Yasha überlegte einen Moment. »Ich weiß nicht. Ist das nicht ein wenig … extrem? Weshalb sollten die Grimms so weit gehen, nur um einen Spiegel wegzusperren?«

»Du stellst die falschen Fragen«, entgegnete Greta. »Die Frage ist nicht, weshalb die Grimms den Spiegel weggesperrt haben. Die Frage ist vielmehr, weshalb die Herrin ihn so dringend will, dass sie das Risiko eingeht, das Leben ihres treusten Dieners aufs Spiel zu setzen. Hättet ihr erkannt, dass der Wolf meine Gestalt angenommen hat, hättet ihr ihn töten können. Gegen zwei Grimms hätte er keine Chance gehabt. Der Spiegel muss wertvoll genug sein, um dieses Risiko wettzumachen. Was also erhofft sich die Herrin davon?«

»Vielleicht sucht sie nach mehr Macht?« Yasha hielt inne. »Nein, das ergibt keinen Sinn. Sie hat bereits alles, was sie je wollte: unbegrenzte Macht, die volle Kontrolle über den Wald und die Verderbnis, die alles zerstört und weitere Menschen zu ihren Dienern macht. Es sei denn …« Die Kälte in Yashas Adern wurde beißender. Ein Zittern befiel ihren Körper, die nächsten Worte kamen ihr so schnell über die Zunge, dass sie sich an ihnen zu verschlucken drohte. »Die Herrin ist seit dem letzten Kampf gegen die Grimms verschwunden, richtig? Sie hätte sich den Spiegel selbst holen können – vermutlich hätte sie uns mit ihrer Macht sofort überwältigen können. Aber das tat sie nicht. Stattdessen schickte sie den Wolf, der mehrere Mal beinahe versagte. Wieso so ein Risiko eingehen, den Spiegel zu verlieren, wenn man die Sache selbst erledigen könnte? Es sei denn, man ist nicht in der Lage dazu.« Yasha hielt kurz inne, brauchte einen Moment, um die Erkenntnis sacken zu lassen. »Die Herrin ist geschwächt. Wahrscheinlich hat sie sich seit dem letzten Kampf gegen die Grimms nie wieder vollständig erholt. Das würde zumindest erklären, warum sie aufgehört hat, Dörfer und Städte zu überfallen und stattdessen die Verderbnis über den Wald geschickt hat. Sie ist schwach und sie sucht nach einem Weg, zu ihrer alten Stärke zurückzufinden. Möglicherweise erhofft sie sich vom Spiegel eine Antwort darauf.«

Ein Ausdruck der Erkenntnis huschte über Gretas Züge. »Bei den zertanzten Schuhen«, stieß sie aus. »Du könntest recht haben. Aber das würde auch heißen, dass …«

»… wir möglicherweise gerade der Herrin die einzige Möglichkeit übergeben haben, ihre Macht wiederzuerlangen«, beendete Yasha den Satz. »Wenn sie den Spiegel nach einem Weg befragt, zu ihrer Stärke zurückzukehren, dann …«

Eine grausame, zermürbende Stille legte sich über den Raum.

Es ergab alles Sinn. Die Tatsache, dass der Wolf sie nicht getötet hatte. Das Schloss. Es musste einen guten Grund gegeben haben, dass die Grimms den Spiegel so gut verwahrt hatten.

Und jetzt hatten sie möglicherweise alles zerstört, wofür die Menschen im Wald die letzten Jahre gekämpft hatten.

Yasha sprang so ruckartig von ihrem Hocker auf, dass er umfiel. »Ich muss mit Daphne reden«, sagte sie, bevor sie aus dem Raum stürmte. 


Kapitel 25

Daphne war nicht bei den Bädern, als Yasha unten ankam. Niemand konnte ihr sagen, wo sie hingegangen war, also rannte Yasha den ganzen Weg wieder nach oben und sprach jede Person an, die sie dabei traf. Doch keiner schien ihre Stiefschwester gesehen zu haben.

Sie hatte sich schon fast dazu entschieden, beim Tempel der Grimms an der Spitze des Baumes nachzusehen, als sie auf der Treppe beinahe mit einem jungen Mann zusammengestoßen wäre. Es war der Mann vom Tanz – derjenige mit dem kleinen Geweih, das sich zwischen seinem Haarschopf versteckte. Er wirkte genauso überrascht über das Wiedersehen wie Yasha.

»Entschuldigt bitte, ich wollte Euch nicht –«

»Hast du Daphne gesehen?«, unterbrach Yasha ihn. Er blinzelte verwirrt. »Die große Fee«, wiederholte sie ungeduldig. »Blonde, kurze Haare. Blasse Haut. Blaue Augen.« Ein Dickschädel und arroganter als jede andere Person in diesem verfluchten Baum, fügte sie in Gedanken an. Es kostete sie all ihre Willenskraft, die Worte nicht auszusprechen.

Der junge Mann überlegte kurz. »Hat sie sich zufälligerweise vor einer Weile bei den Bädern aufgehalten?«

Yashas Herz machte einen Sprung. »Hast du sie gesehen? Wo wollte sie hin?«

»Ich half gerade bei den Aufräumarbeiten, als unsere Wege sich kurz kreuzten. Sie hat kein Wort mit mir geredet, obwohl sie so schnell unterwegs war, dass sie meinen Eimer fast umgeschmissen hätte.«

»Das klingt eindeutig nach ihr«, meinte Yasha und verzog das Gesicht. »Irgendeine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?«

Der junge Mann überlegte erneut und zuckte anschließend mit den Schultern. »Sie hat etwas von einem Spiegel gemurmelt«, antwortete er. Mit dem Finger zeigte er in eine Richtung. »Soweit ich mich erinnere, ist sie dorthin verschwunden.«

»Shit.« Yasha murmelte ein leises Dankeschön, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. Dieses Mal machte sie sich keine Mühe, die Treppenstufen einzeln hinter sich zu bringen. Stattdessen schwang sie sich über das Treppengeländer und ließ sich die letzten paar Meter in die Tiefe fallen. Ihr Körper federte den Sprung mühelos ab, als hätte sie in ihrem Leben nichts anderes getan, und wenige Sekunden später fand sie sich auf dem Waldboden wieder. Menschen wuselten hier nach wie vor wie Ameisen umher und versuchten, die Überreste des Kampfes verschwinden zu lassen.

Yasha folgte der Richtung, in die der junge Mann gezeigt hatte, auch wenn mit jedem Schritt der Druck in ihrem Brustkorb stärker wurde. Wenn das, was er gesagt hatte, stimmte, war Daphne kurz nach ihrem Streit verschwunden. Sie konnte inzwischen überall in diesem Wald sein.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Sie hätte ahnen müssen, dass Daphne sich den Spiegel zurückholen würde. So etwas Leichtsinniges konnte nur ihr einfallen. Mit ihren Kräften würde sie vielleicht dem Wolf die Stirn bieten können – aber garantiert nicht einer uralten, bösen Hexe, die alles und jeden in diesem Wald verflucht hatte.

Wut wallte in Yasha hoch, brannte durch ihr Innerstes und ließ sie einen frustrierten Schrei ausstoßen. Wieso glaubte Daphne immer, alles allein machen zu müssen? Wenn sie den Wolf wirklich fand, dann rannte sie gerade in ihren sicheren Tod.

Beißender Rauch stieg Yasha in die Nase, als sie in die Baumreihen eintauchte, die vom Feuer zerstört worden waren. Er stieg nach wie vor von den Überresten der Stämme empor in den Himmel. Der Boden war übersät mit Asche, die sich mit dem Schmutz und der Erde auf dem Boden zu einer schwarzen Masse verformt hatte. Vom einstigen Grün dieses Ortes war nichts mehr übrig.

Yasha sah sich um. Nichts als reihenweise verkohlte Baumreihen und keine Spur von Daphne. Die Panik in ihrem Inneren stieg höher, vertrieb für ein paar Sekunden sogar die Wut. Der Wald war riesig. Zu groß, um jemanden zu finden.

Da fiel ihr Blick plötzlich auf den Waldboden. Beim ersten Hinsehen war es ihr nicht aufgefallen, aber nun bemerkte sie die feinen Abdrücke, die im Schmutz hinterlassen worden waren. Wolfstatzen, eindeutig. Und daneben die schlanken Umrisse von Schuhen.

Daphne.

Wieder fluchte Yasha. Sie würde ihrer Stiefschwester alle Haare ausreißen, wenn sie sie fand. Sie würde danach immer noch unfassbar gut aussehen, aber wenigstens würde Yasha sich für einen kurzen Moment besser fühlen.

Sie begann zu rennen, immer schneller und schneller, bis sie jene brennende Hitze in ihren Adern spürte, die in den letzten Tagen seltsam vertraut geworden war. Sie musste Daphne bloß finden, bevor der Wolf es tat. Dann konnten sie beide zum Lager zurückkehren und einen Plan schmieden.

Es wird alles gut. Ich kann sie finden.

Die Welt zog in einem verschwommenen Schleier an ihr vorbei. Yashas Blick blieb unbeirrt auf den Boden fixiert. Sie folgte den Spuren immer tiefer und tiefer in den Wald hinein, bis die Asche schließlich weniger wurde und stattdessen Verwesung von den Bäumen zu tropfen begann. Sie war so auf die Wolfstatzen vor ihren Füßen konzentriert, dass sie die Gestalt vor ihr auf dem Weg erst bemerkte, als es bereits zu spät war.

Die beiden kollidierten und Yasha stürzte zu Boden. Sie fing sich ungeschickt mit den Händen auf ein paar scharfen Steinen ab und biss die Zähne zusammen, als stechender Schmerz durch ihre Haut pochte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Welt sich zu drehen aufhörte und sie sich wieder orientieren konnte. Eine feingliedrige, blasse Gestalt in einem blauen Mantel kauerte vor ihr.

Daphne.

Erleichterung durchflutete Yasha. Sie starrte ihre Stiefschwester an, die sich gerade schmerzend die Stirn hielt. Ihrem Keuchen nach zu urteilen war sie ebenfalls gerannt, als sie in Yasha gestolpert war. »Was zum …?« Sie sah auf. Ihre eisblauen Augen weiteten sich. »Yasha? Was machst du hier?«

»Ich könnte dich dasselbe fragen«, entgegnete diese. Sie reichte Daphne die Hand. Gemeinsam kamen sie auf die Beine.

»Ich brauchte etwas Zeit für mich«, erklärte Daphne. »Um nachzudenken.«

»Ganz allein mitten im Wald?«

Sie verdrehte die Augen. »Eigentlich wollte ich mich nur ein wenig von den Menschen zurückziehen. Aber dann fand ich diese Spuren und –«

»Bitte sag mir, dass du nicht ernsthaft versucht hast, dem Wolf allein hinterherzurennen.«

»Ich wollte bloß sehen, wo die Spuren enden.«

Yasha stöhnte genervt auf.

»Ich hatte nicht vor, ihn zum Kampf herauszufordern«, entgegnete Daphne und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin immerhin nicht bescheuert.«

»Du hättest mich glatt vom Gegenteil überzeugen können«, murmelte Yasha.

»Ich war vorsichtig, okay? Genau genommen war ich gerade auf dem Weg zurück zu dir, um Hilfe zu holen, als du plötzlich hier aufgetaucht bist.«

Yasha erstarrte. »Du hast den Wolf also gefunden?«

Daphne schüttelte den Kopf. Ein neuer Ausdruck schlich sich in ihr Gesicht. »Nicht ganz, aber … Ich glaube, ich weiß, wo er sich versteckt. Und von dort ist der Spiegel vermutlich auch nicht weit weg.«

»Also gut. Dann lass uns ins Lager zurückkehren, um Verstärkung zu holen.«

»Dafür haben wir keine Zeit«, widersprach Daphne. »Greta ist im Moment nicht kampffähig und bis wir Ra überzeugt haben, uns zu helfen, könnte der Spiegel schon längst wieder weg sein. Wir müssen jetzt handeln.«

»Das ist zu gefährlich.«

Daphne verzog das Gesicht. »Es geht hier um Ida, schon vergessen? Oder willst du sie wirklich ein zweites Mal im Stich lassen?«

Yasha setzte zu einer Bemerkung an, aber da hatte sich Daphne bereits in Bewegung gesetzt und ging mit entschlossenen Schritten voraus. Sie folgten den Spuren für ein paar Minuten weiter, bis Daphne plötzlich stehen blieb und sich wieder zu Yasha umdrehte.

»Was fällt dir auf?«

Die Frage überforderte Yasha für ein paar Sekunden. »Was?«

»Schau dir die Spuren genau an. Was fällt dir auf?«

Yasha folgte den Pfotenabdrücken im Schlamm. Sie gingen noch ein paar Meter weiter, dann hörten sie auf einmal vor einem imposanten Baumstamm auf. Dahinter oder drumherum waren keine neuen Spuren zu erkennen, obwohl der Boden dort genauso feucht war wie hier. »Er hat sich … in Luft aufgelöst?«

»Kannst du sie nicht spüren? Die Magie in der Luft?«

Anstelle einer Antwort zog Yasha bloß die Brauen hoch.

»Hätte ich mir ja denken können«, murmelte Daphne. »Es ist eine Illusion. Genau wie die beim Schloss. Für jeden normalen Mensch würde es aussehen, als verschwinde die Spur einfach.« Sie legte eine Hand auf die Rinde des Baumstammes, vor dem die Pfotenabdrücke aufhörten. »Aber wenn man genau hinsieht, dann …« Daphne machte eine sanfte Handbewegung, als würde sie einen Vorhang zur Seite ziehen. Die Luft flimmerte kurz, dann veränderte sich der Baumstamm. Die Umrisse einer hölzernen Tür kamen zum Vorschein.

»Ein Geheimgang«, entfuhr es Yasha.

»Ganz genau. Und wenn wir Glück haben, führt es uns direkt zum Versteck des Wolfes – und zum Spiegel. Möglicherweise haben wir doch noch nicht unsere letzte Chance verspielt, Ida zu finden.«

Yasha presste die Lippen aufeinander. »Hör zu …«, setzte sie an, aber da hatte Daphne die Tür bereits geöffnet. »Hey, wo willst du hin?«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Je schneller wir den Spiegel zurückholen, desto besser. Ein zweites Mal lass ich nicht zu, dass er uns weggenommen wird.«

»Du kannst doch jetzt nicht einfach … Jetzt warte doch mal!«

Doch da war Daphne bereits im Inneren verschwunden.

Gott, wie konnte ein einzelner Mensch nur so verdammt stur sein?

Yasha beschleunigte ihre Schritte, um ihrer Stiefschwester hinterherzueilen. Die Tür öffnete sich hin zu einer dunklen Passage, wo eine Treppe in die Tiefe führte. Daphne war bereits einige Meter hinabgestiegen. Schmale Fackeln an den steinernen Wänden beleuchteten den Weg.

Schnell machte sich Yasha daran, zu ihr aufzuholen. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihr ins Schloss. »Wir sollten nichts überstürzen«, sagte sie, als sie Daphne endlich erreicht hatte. »Greta und ich glauben, dass die Herrin vorhat, sich mit dem Spiegel ihre Macht zurückzuholen. Vermutlich hat sie sich nach dem letzten Kampf gegen die Grimms nicht mehr richtig erholt und will nun einen Weg finden, wieder zu alter Stärke zu gelangen.«

Yasha wusste nicht ganz, welche Reaktion sie sich von Daphne erhofft hatte. Aber es war bestimmt mehr als ein trockenes Lachen gewesen. »Und jetzt hast du diesen Spiegel vor wenigen Stunden ihrem treusten Diener übergeben, um auch ja sicherzugehen, dass die Herrin ihr Ziel erreicht. Großartig.«

»Das ist ernst, Daphne. Wenn die Herrin den Spiegel in die Finger kriegt, ist das möglicherweise ein Todesurteil für alle Menschen im Wald. Dieses Mal wird sie keiner mehr davon abhalten können, den Wald für immer zu zerstören. Wir haben ihr möglicherweise genau das übergeben, was sie braucht.«

»Du hast der Herrin den Spiegel überreicht«, korrigierte Daphne sie, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Außerdem vergisst du etwas Wichtiges.«

»Und das wäre?«

»Der Spiegel funktioniert nicht.« Endlich blieb Daphne stehen und drehte sich um. Ihre blauen Augen schnitten durch das Halbdunkel des schmalen Ganges wie scharfe Edelsteine. »Seit wir das Schloss verlassen haben, hat er auf nichts reagiert, was wir getan haben. Wieso sollte es bei der Herrin anders sein?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, weil sie eine übermächtige, böse Hexe ist?«, spottete Yasha.

»Ich glaube nicht, dass das den Spiegel interessiert. Außerdem konnte der Wolf ihn kaum anfassen, ohne sich daran zu verbrennen. Wenn du mich fragst, dann ist er vermutlich gegen dunkle Magie geschützt.«

Yasha hatte bereits vorgehabt zu widersprechen, doch Daphnes letzter Satz ließ sie innehalten. »Das würde Sinn ergeben. Greta und ich glauben, dass die Grimms selbst den Spiegel im Schloss versteckt haben. Vielleicht haben sie auch dafür gesorgt, dass er nicht so schnell in falsche Hände gelangen kann – selbst wenn er aus dem Schloss gestohlen wird.«

»Wir haben noch Zeit«, versicherte Daphne ihr mit einer Überzeugung, die Yasha nicht teilen konnte. »Es spielt keine Rolle, was die Herrin mit dem Spiegel vorhat. Der Wolf kann auf jeden Fall noch nicht weit sein. Solange wir ihn und den Spiegel finden, bevor er in ihre Hände gelangen kann, haben wir gewonnen.«

Yasha seufzte. »Ich hoffe bloß, du hast recht.«

»Ich habe immer recht«, antwortete Daphne unbeirrt.
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Sie folgten dem Gang für etwas, das sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Die Treppe endete in einem engen Tunnel aus Stein und Erde, von dem kleine Pflanzenäste und Wurzeln von der Decke hingen. Fackeln zierten die Wände und beleuchteten ihnen den Weg.

Keine von ihnen sagte ein Wort. Der Gedanke, dass ihre Chancen, den Spiegel dem Wolf tatsächlich zu entreißen, mit jeder Minute kleiner wurden, schien sie beide verstummen zu lassen.

»Ich muss mich noch bei dir entschuldigen«, durchbrach Daphne irgendwann die Stille. »Was ich im Bad gesagt habe … das habe ich nicht so gemeint. Es war nie meine Absicht, dir das Gefühl zu geben, dass du nicht dazugehörst.«

Wieder entflammte der kleine Stich in Yashas Herzen. »Aber es ist die Wahrheit, oder? Ich bin nicht Teil deiner Familie.«

Daphne schwieg so lange, dass es sich anfühlte, als würde sie gar nichts mehr sagen. Schließlich drehte sie sich um. Ihre Augen glänzten. »Ich wollte dich nie verletzen. Ich … ich brauche einfach Zeit, verstehst du? Das ist alles noch neu für mich. Für uns beide.« Wieder machte sie eine kurze Pause. »Als du zu uns gekommen bist, da hatte ich das Gefühl, dass du mir alles wegnehmen würdest, was mir je wichtig war. Es ist nicht einfach, mich zu mögen, aber du … Bei dir sah alles immer so leicht aus. Alle mochten dich von Anfang an. Sogar Ida. Ich weiß, es klingt bescheuert, aber … Ich hatte Angst, dass du meinen Platz einnehmen würdest.« Sie atmete durch. »Also, was ich eigentlich sagen will, ist … Es tut mir leid, dass ich so ein Arsch zu dir war.«

Yasha begann zu grinsen. »War?«

Daphne verdrehte die Augen.

Kurz setzte Stille zwischen den beiden ein. »Weißt du, ich muss mich auch bei dir entschuldigen«, sagte Yasha schließlich. »Ich hätte die Entscheidung, den Spiegel wegzugeben, nicht allein treffen sollen. Wir sind immerhin ein Team.« Sie atmete durch. »Und … möglicherweise hast du recht. Wegen Mama, meine ich. Möglicherweise habe ich das Gefühl, alle um mich herum retten zu müssen – ohne Rücksicht auf mich oder das, was ich eigentlich will. Weil ich Mama nicht retten konnte, obwohl ich alles versucht habe. Weil ich so lange gekämpft habe, nur um am Ende …«

Sie beendete den Satz nicht.

Daphne sah sie lange an. Als sie wieder sprach, hatte ihre Stimme eine Wärme angenommen, die Yasha nur selten bei ihr hörte. »Ich glaube nicht, dass ich das je gesagt habe, aber … Es tut mir leid wegen deiner Mutter.« Sie hielt kurz inne. »Ich weiß, es ist nicht dasselbe, doch als mein Vater uns verließ, wusste ich Monate danach nicht, wohin mit mir. Es war, als wäre meine ganze Welt auf einen Schlag zusammengebrochen. Wenn du dich also je bei jemandem auskotzen willst … Ich hab immer ein offenes Ohr.«

»Danke«, sagte Yasha, und sie meinte es genauso.

Sie gingen schweigend weiter, aber dieses Mal fühlte sich die Stille nicht bedrückend an. Vielmehr war es die vertraute Stille von zwei Menschen, die wussten, dass es manchmal auch in Ordnung war, einfach nichts zu sagen. Es fühlte sich richtig an.

Nach einer Weile erreichten sie den Absatz einer Treppe. Sie führte einmal mehr durch den Untergrund nach oben, dieses Mal zu einer kleinen Falltür, die nicht verschlossen war. Daphne stieß sie auf und zog sich nach draußen, dann wandte sie sich wieder dem Gang zu, um Yasha hinaus zu helfen.

Sie fanden sich auf einer kleinen Lichtung wieder. Die Bäume um sie herum waren kahl und vertrocknet, zerstört von den Auswirkungen der Verderbnis. Die Finsternis hatte sich in jede Lücke zwischen ihnen eingenistet und erlaubte keinen Blick dahinter. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Yasha realisierte, dass sie zurück im Finsterwald waren. Sie hätte sich vermutlich denken können, dass der Wolf sich hier verstecken würde, wo kein normaler Bewohner des Waldes sich je hinwagte.

Auf der Lichtung stand ein kleines Holzhaus mit einem schiefen Dach und einem verkümmerten Garten, von dem nur noch vertrocknete Pflanzen übriggeblieben waren. Daphne verschloss die Falltür im Boden, durch die sie hergekommen waren, und sah sich um. Unter ihrem Oberteil spannten sich ihre Muskeln sichtbar an.

»Wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte sie. »Der Wolf könnte hier überall sein.«

Yasha nickte. Sie konnte das Kribbeln in ihrem Nacken zwar nicht spüren, aber es war dennoch zweifellos die bessere Entscheidung, auf Nummer sicher zu gehen.

Gemeinsam näherten sie sich dem kleinen Haus auf der Lichtung. Die vereinzelten Sonnenstrahlen ließen den Schmutz auf den Fensterscheiben glänzen. Der Blick ins Innere blieb hinter dichten Vorhängen verborgen. Das Haus wirkte alt und verlassen, die rote Farbe der Fensterläden verblasst und bröcklig. Grüne Moosflecken hatten sich auf dem Dach ausgebreitet und feine Rinnsale von Regenwasser tropften über die Schieferplatten zu Boden.

Daphne blieb vor der Tür stehen. Sie hob die Hand, als überlege sie für einen Moment ernsthaft anzuklopfen. Doch schließlich schüttelte sie über ihre eigene Naivität den Kopf und stieß die Tür stattdessen einfach auf. Sie war nicht verschlossen und gab mit einem Knarzen nach.

Aus dem Inneren des Hauses schlug ihnen der Geruch von feuchtem Holz und alten Klamotten entgegen. Es gab nur einen einzigen, winzigen Raum hier drin, der einen Ofen, ein Bett mit gemusterter Decke, einen Tisch und einen Schrank beherbergte. Staub hatte sich auf den Möbeln und auf dem Teeset niedergelassen, das beim Fenstersims platziert war. Es war offensichtlich, dass schon sehr lange niemand mehr hier wohnte.

»Ich glaube nicht, dass er –«, setzte Yasha an, wurde jedoch von Daphne unterbrochen.

»Yasha? Das musst du dir ansehen.«

Sie war vor der Wand gegenüber der Eingangstür stehen geblieben und betrachtete die vereinzelten Bilder, die dort aufgehängt waren. Sie zeigten Porträts von Menschen in allen möglichen Altersgruppen, alle mit ernster Miene und grimmigen Blicken. Da war eine gewisse Ähnlichkeit in allen Gesichtern zu erkennen, dieselben Züge, dieselbe Haltung. Das waren Familienfotos, stellte Yasha beim Näherkommen fest. Erinnerung der Menschen, die hier einst gelebt haben mussten.

»Hier«, sagte Daphne und zeigte auf eins der Porträts in der rechten oberen Ecke. Das Glas des Rahmens war verschmutzt, die Person dahinter kaum mehr als ein verschwommener Fleck.

Vorsichtig nahm Yasha das Bild ab und wischte den Staub mit dem Ärmel weg. Darunter kam das Gesicht eines kleinen Mädchens zum Vorschein mit einem breiten Lächeln, dunklen Locken und einem roten Mantel, dessen Kapuze sie sich hochgezogen hatte.

Yashas Herz sank in die Tiefe. Sie drehte sich zu Daphne um. »Das … das kann nicht sein.«

Daphne nahm das Bild entgegen. »Es ist nicht Ida«, erklärte sie mit tonloser Stimme. »Siehst du? Ihr fehlt das Muttermal auf der Wange.«

»Aber die Ähnlichkeit …«

» … ist verblüffend, ja.«

Gruselig wäre eher das Wort gewesen, das Yasha benutzt hätte. »Das kann kein Zufall sein, oder? Dieses Mädchen könnte genauso gut Idas Zwillingsschwester sein.«

Daphne antwortete nicht. Sie hängte das Bild zurück an seinen Platz neben dem Porträt einer alten Frau, die eine Hand auf die Schulter eines jungen Mannes mit einem ungepflegten 3-Tage-Bart gelegt hatte. Irgendwie kam er Yasha bekannt vor.

»Ich weiß es nicht«, sagte Daphne schließlich. »Aber es spielt keine Rolle. Der Spiegel ist nicht hier. Wir müssen weitersuchen.«

Yasha schluckte die aufkeimende Hoffnungslosigkeit hinunter. Sie riss ihren Blick vom Bild der alten Frau und des seltsam vertrauten Mannes weg und folgte Daphne, die das Haus bereits wieder verlassen hatte.

»Jetzt warte doch«, rief sie ihr hinterher. »Vielleicht haben wir was übersehen. Eine Geheimtür oder einen Keller oder …« Sie war gerade wieder über die Schwelle nach draußen getreten, als sie die Kälte im Nacken spürte und abrupt innehielt. Ihr Blick hastete über die Lichtung. Irgendwo zwischen den schattenverborgenen Baumreihen glaubte sie, die Umrisse einer groß gewachsenen Gestalt erkennen zu können.

Sie hielt Daphne am Kragen ihres Umhangs fest, sodass diese fast ins Straucheln gekommen wäre. Mit einem genervten Ausdruck drehte sich ihre Stiefschwester zu ihr um. Doch jegliche Wut verschwand aus ihren Zügen, als sie die Angst in Yashas Blick erkannte.

»Was …?«

»Wir müssen uns verstecken.«

Mehr musste Yasha nicht sagen, um Daphne in Bewegung zu versetzen. Die beiden hechteten hinter das Haus und duckten sich unter dem Fenster in ein Gebüsch. Nur wenige Sekunden später hörte Yasha Schritte näher kommen, gefolgt von lautem Fluchen. Der Wolf. Er riss die Tür zum kleinen Haus so heftig auf, dass sie mit einem Knall an die Wand nebenan schlug. Yasha hörte, wie die Holzdielen im Hausinneren unter seinem Gewicht knarzten. Die Wände waren so dünn, dass er genauso gut neben ihnen hätte stehen können.

Sie versteifte sich und schlug die Hand vor den Mund, um ihre hektischen Atemzüge zu verbergen. Daphne neben ihr tat es ihr nach.

»Verflucht nochmal!«, polterte die Stimme des Wolfes durch das Haus. Frustration und Wut schwangen in jedem seiner Worte mit. »Diese verdammten Grimms! Ich hätte ihnen sofort den Hals umdrehen sollen, als ich die Chance dazu hatte!«

Er stieß einen Schrei aus. Irgendwo im Inneren klirrte etwas. Kurz wurde es fast still. Nur die hektischen Atemzüge des Wolfes waren zu vernehmen.

Wieder ein Knarzen und dann das Geräusch eines schweren Körpers, der sich auf einer quietschenden Bettmatratze niederließ. Die Stille schien für eine Ewigkeit anhalten zu wollen.

»Es tut mir leid«, sagte der Wolf schließlich. Seine Stimme hatte einen neuen Ton angenommen, der Yasha völlig fremd vorkam. Müde. Sanft. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe.«

Yasha tauschte einen flüchtigen Blick mit Daphne. Diese zog nur die Brauen hoch und tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Stirn, als wolle sie sagen: Jetzt ist er wohl völlig übergeschnappt.

Kurz zögerte Yasha, dann wagte sie es, sich nach vorne zu beugen und vorsichtig durchs Fenster ins Innere des Hauses zu sehen. Der Wolf saß auf dem Bett, der Kopf in die großen Hände gestützt, das Gesicht eine unlesbare Maske. Er wirkte erschöpft. Kraftlos. Nach allem, was er die letzten Tage getan hatte, fühlte es sich fast unmöglich an, diese erschlagene Version von ihm mit dem skrupellosen Wolf zu vergleichen, den Yasha kennengelernt hatte.

»Es hätte funktionieren sollen«, murmelte er und hob den Kopf. Yasha versteifte sich, doch der Wolf schaute nicht in ihre Richtung. Stattdessen musterte eins der Bilder an der Wand. »Nach all den Jahren hab ich ihn endlich in die Finger bekommen. Aber wie soll ich jetzt mit einem kaputten Spiegel zur Herrin zurückkehren?« Er ballte die Hand zur Faust und ließ sie auf den Nachttisch niederfahren. Die Schubladen quietschten. »Verflucht. Ich hätte diesen beschissenen Grimms niemals vertrauen dürfen! Vermutlich wussten sie von Anfang an, dass der Spiegel unbrauchbar ist. Aber natürlich bin ich wieder einmal auf einen ihrer bescheuerten Tricks reingefallen!« Frustriert rieb er sich über sein bärtiges, zernarbtes Gesicht. »Es tut mir leid, Kleine. Ich war so nahe dran. Nach all der Zeit sah ich endlich die Chance, dich zurückzuholen. Ich dachte, die Grimms hätten sich geändert. Aber vermutlich hätte ich es besser wissen sollen«, murmelte er und streckte eine Hand in Richtung der Bilder aus. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde einen anderen Weg finden. Eines Tages werde ich alles wiedergutmachen. Das habe ich dir immerhin versprochen.«

Ein unlesbarer Ausdruck huschte über das Gesicht des Wolfes, der in diesem Augenblick mehr Mensch als Raubtier zu sein schien. Er ließ seine Hand für ein paar Sekunden auf den Bildern verharren, bevor er sich mit einem Seufzer erhob. Er wickelte ein Stück Stoff um seine Hand und zog anschließend einen rundlichen Gegenstand aus seiner Manteltasche, den er in einer kleinen Kiste neben dem Bett verbarg.

Der Spiegel.

Der Wolf schloss die Kiste ab, verbarg den Schlüssel unter einer losen Holzdiele am Boden und verließ das Haus. Kurz darauf war das Knacken von Knochen, gefolgt von einem lauten Schrei zu hören. Sekunden darauf verschwand ein großer Wolf mit dunklem Fell im Dickicht auf der anderen Seite der Lichtung.

Yasha und Daphne warteten ein paar Minuten, aber der Wolf kehrte nicht zurück. Erleichtert atmeten sie aus.

»Was denkst du, was das gerade war?«, fragte Yasha und erhob sich. Einige kleinere Äste und Blätter hatten sich in ihrem Mantel verfangen.

»Keine Ahnung«, entgegnete Daphne. »Aber es ist mir ehrlich gesagt auch egal. Schnappen wir uns den Spiegel und verschwinden von hier.«

Dagegen hatte Yasha nichts einzuwenden. Gemeinsam umrundeten sie das Haus und eilten durch die immer noch offen stehende Tür nach drinnen. Yasha behielt die Lichtung im Auge, während Daphne den Schlüssel unter den Holzbrettern hervorfischte. Das Prickeln in ihrem Nacken hielt an. Aber es blieb ruhig.

Daphne zog den Schlüssel hervor und machte sich daran, die Kiste neben dem Bett zu öffnen. Als sie den Spiegel darin entdeckte, entfuhr ihr ein leises Quietschen.

»Ich hab ihn«, verkündete sie und kam freudestrahlend hoch.

»Okay, dann lass uns endlich von hier verschwinden«, sagte Yasha. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, ging ein Knall durch das Innere des Hauses. Yasha zuckte zusammen. Ein Windstoß hatte die Haustür ins Schloss fallen lassen und ihr fast einen Herzstillstand beschert. Sie atmete durch.

Mit lautem Rattern in der Brust drehte sie sich zu Daphne um. Doch von ihrer Stiefschwester fehlte jede Spur. Panisch ließ Yasha ihren Blick schweifen, nur um Daphne ein paar Meter neben dem Bett am Boden liegen zu sehen.

»Shit«, stieß Yasha aus und ließ sich neben Daphne niedersinken. Ihre Stiefschwester hatte die Augen geschlossen, ihr Brustkorb hob und senkte sich nur schwerfällig. Dickes, rotes Blut rann aus einer Wunde an ihrem Hinterkopf. »Oh Gott.«

»Nicht ganz«, sagte eine Stimme.

Yasha fuhr herum. Der Wolf stand in seiner menschlichen Gestalt am anderen Ende des Raumes, ein schwerer Holzknüppel in seinen Händen. Er beobachtete die Szene mit einem belustigten Grinsen auf den Lippen.

»Dachtest du wirklich, dass ich euch nicht riechen kann, wenn ihr wie Feiglinge hinter meinem Haus kauert? Du solltest mich langsam wirklich besser kennen, alte Freundin.«

»Aber … wir haben gesehen, wie du … Du warst weg!«, stammelte Yasha, während die Panik tiefer und tiefer ihre Krallen in sie schlug.

Das Grinsen des Wolfes vertiefte sich. »Weißt du, was der Vorteil daran ist, für eine unberechenbare, übermächtige Hexe zu arbeiten? Man schaut sich im Verlaufe der Jahre den einen oder anderen Trick ab. Ich bin bei Weitem kein Experte. Aber es stellt sich heraus, dass ich durchaus ein … Händchen für Illusionsmagie habe.« Er machte eine wegwerfende Bewegung. »Ich brauche bloß ein paar Erinnerungen zu stehlen, einen einfachen Glimmer über meinen Körper zu legen und fertig ist die perfekte Illusion.« Er ging einen Schritt auf Yasha zu, den Knüppel immer noch in der Hand. Sie kam langsam hoch, spannte ihre Muskeln an und ließ die Hitze durch ihren Körper fließen. »Die Menschen wissen, dass ich meine Gestalt ändern kann – das ist kein Geheimnis mehr«, fuhr der Wolf fort. »Aber es gibt etwas, das sie nicht wissen. Illusionsmagie hilft mir nicht nur, eine andere Gestalt anzunehmen. Sie lässt mich auch meine eigene Gestalt verschleiern.«

Ein Flimmern ging vor der Gestalt des Wolfes durch die Luft und wenige Sekunden später löste er sich auf. Yasha unterdrückte einen Fluch. Sie konzentrierte sich auf das Prickeln in ihrem Nacken, versuchte zu erraten, wo der Wolf wiederauftauchen würde. Dann bemerkte sie die plötzliche Kälte, die ihre Wirbelsäule herunterraste – aber es war bereits zu spät. Als Yasha sich umdrehen wollte, wurde sie von etwas Hartem, Schwerem am Kopf getroffen. Sterne explodierten in ihrem Sichtfeld und ihre Knie gaben unter ihr nach. Ein lautes Pfeifen schnitt durch ihren Gehörgang.

»Es ist eine Schande, dass ich der Herrin keinen funktionierenden Spiegel liefern kann«, meinte der Wolf. Yasha war zu Boden gesunken und schnappte verzweifelt nach Luft. Die Welt um sie herum drehte sich und Finsternis sickerte wie Tinte in ihr Sichtfeld. Der Wolf hatte sich über ihr aufgebaut und hob den Knüppel zu einem neuen Schlag an. »Aber irgendetwas sagt mir, dass sie nichts dagegen haben wird, wenn ich ihr stattdessen die Grimms persönlich überreiche.«

Dann schlug er zu. 


Kapitel 26

Yasha erwachte in einer Welt aus Schmerz und Dunkelheit.

Etwas Enges hatte sich um ihren Brustkorb geschnürt und verhinderte, dass sie tief einatmen konnte. Ihr Kopf pochte so laut, dass es sich wie Trommelschläge gegen ihren Schädel anfühlte. Jede Muskelfaser, jede Sehne ihres Körpers schmerzte und am liebsten hätte sich Yasha sofort wieder in jene einlullende Dunkelheit fallen lassen, aus der sie soeben aufgewacht war. Stattdessen drängte sie etwas zurück an die Oberfläche des schwarzen Meers, in dem sie sich befand. Ihr Bewusstsein tauchte langsam aus den Fluten auf, drängte sich nach oben, weiter und weiter, bis es allmählich in ihren Körper zurückkehrte.

Sie blinzelte. Dunkelheit hatte sich vor ihr ausgebreitet, doch nach und nach zeichneten sich Schemen und Formen ab. Sie befand sich in einer Art Höhle, die in ein unwirkliches, rötliches Licht gehüllt war. Kopfschmerzen explodierten in ihrem Gehirn, als sie an sich hinunter sah. Ihr Rücken war gegen eine unebene Felswand gepresst, während lange Schnüre ihren Oberkörper und die Beine umklammerten. Nein – nicht Schnüre, wie sie nach genauerer Betrachtung feststellte. Sondern Pflanzenarme, die sie gegen die Wand drückten und umklammert wie ein Insekt im Kokon einer Spinne.

»Na also«, hörte sie eine hohe, verzerrte Stimme irgendwo im Halbdunkeln. »Wie schön, dass sich unsere Gäste doch noch dazu entschieden haben, uns mit ihrer Anwesenheit zu beglücken.«

Yasha blinzelte die Tränen aus ihren Augen und suchte nach der Quelle der Stimme, auch wenn die Pflanzenarme ihr kaum Raum zum Bewegen gaben. Jetzt wurde ihr klar, dass die Höhle fast vollständig von den Wurzeln eines mächtigen Baumes eingenommen wurde, dessen Stamm durch die Höhlendecke drang. Erst beim zweiten Hinsehen entdeckte Yasha die junge Frau, die gerade gesprochen haben musste. Sie schien ebenfalls mit Pflanzenarmen an den Baum gefesselt zu sein – aber es war mehr als das. Die Frau selbst war Teil des Baumes. Dicke Wurzeln hatten sich durch ihren Oberkörper gebohrt und hielten sie an den Stamm gefesselt. Dort, wo die Spitzen der Wurzeln in ihr Fleisch bohrten, drang Blut hervor. Das unwirkliche Licht, das die Höhle durchdrang, kam von den Wurzeln des Baumes. Sie waren fast vollständig durchscheinend und pochten wie ein Herzschlag; tausende von feinen Äderchen, die das Blut der Frau nach oben in die Äste transportierten, wo es sich mit dem Harz des Baumes zu einer schwarzen, zähen Flüssigkeit vermengte.

Die Verderbnis.

Das war die Macht, die den Wald seit Jahren vergiftete. Kein böser Zauber oder Fluch. Sondern das Blut einer mächtigen, bösen Hexe, das sich über die Wurzeln des Baumes und von dort über die Pflanzen und Pilze im Boden wie ein wachsendes Netz langsam über den gesamten Wald ausbreitete.

Das Blut der Herrin.

Yasha wurde schlecht.

»Oh, bitte«, sagte die junge Frau, die ihre Reaktion bemerkt zu haben schien. »Begrüßt man so eine alte Bekannte?«

Die Herrin war anders, als Yasha sie sich vorgestellt hatte. Von Anfang an hatte sie das Bild einer alten, runzeligen Hexe vor sich gehabt, übersät mit Warzen und mit einem Mund aus verfaulenden Zähnen. Stattdessen sah die junge Frau, die im Baum eingesperrt war, nur wenige Jahre älter aus als Yasha und Daphne selbst. Ihre Haut war schneeweiß, ihre Haare seidig und dunkel und ihr Gesicht von einer Schönheit, die Yasha für ein paar Sekunden den Atem anhalten ließ. Aus irgendeinem Grund kam sie ihr bekannt vor, aber sie konnte nicht sagen, woher.

»Du … du bist es«, kam von irgendwoher eine Stimme. Yasha drehte den Kopf. Erleichterung durchflutete sie, als sie Daphne nur wenige Meter von ihr entfernt an die Wand gefesselt sah. Es ging ihr also gut. »Du bist tatsächlich … real.«

Die junge Frau zog eine Braue hoch. »Natürlich bin ich real, Schätzchen. Was hast du denn erwartet? Dass eure billigen Tricks von damals tatsächlich genug waren, um mich zu töten? Ich bitte dich.« Sie seufzte und sah zum Wolf hinüber, der etwas abseits des Geschehens stand und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Als du gesagt hast, dass sie ihr Gedächtnis verloren haben, glaubte ich erst an einen Trick. Aber es scheint mir, du hast recht gehabt. Sie scheinen wirklich jegliche Intelligenz und Stärke verloren zu haben. Was für eine Schande.«

Daphne drückte sich gegen ihre Fesseln. »Lass uns frei und ich zeige dir, wie viel Intelligenz und Stärke in mir steckt!«, fauchte sie.

Es ging ihr definitiv gut.

Die Herrin seufzte dramatisch. »Wenn ich gewusst hätte, wie erbärmlich nutzlos ihr in diesem lächerlichen Zustand sein würdet, hätte ich nicht all die Jahre Kraft sammeln müssen, um das Tor zwischen den Welten zu öffnen und euch herzulocken.«

»Herzulocken?«, wiederholte Yasha verwirrt.

»Niemand hat uns hergelockt«, entgegnete Daphne. »Wir sind hier, um unsere Schwester zu finden.«

»Oh, bitte. Eure Schwester ist tot«, entgegnete die Herrin. »Ich dachte, das sei euch inzwischen längst klar geworden. Sie war bloß Mittel zum Zweck, um euch hierher zu führen – in der Hoffnung, dass die Rückkehr in eure Heimat euer Gedächtnis wieder auffrischen würde. Aber das hat sich nicht bewahrheitet. Offensichtlich.«

»Was?« Daphnes Stimme klang plötzlich erschreckend schwach. »Nein. Nein, das ist nicht wahr. Ida ist nicht … Das kann nicht sein.«

»Ich habe dem Wolf erlaubt, dass er sie in Stücke reißen darf, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hat«, erwiderte die Herrin kühl. »Keine Sorge. So, wie ich ihn kenne, war es ein schneller Tod.«

Der Wolf schwieg und sah zu Boden.

Daphne stieß einen gequälten Schrei aus. Tränen sammelten sich in ihren Augen und rannen über ihre Wangen. Übelkeit sammelte sich in Yashas Magen.

»Aber …«, setzte sie an und suchte den Blick des Wolfes. »Du hast gesagt, dass du ihr nichts getan hast.«

»Ich habe gelogen, alte Freundin. Du kennst mich doch«, sagte er, aber das übliche Necken, das übliche Selbstbewusstsein in seiner Stimme fehlte.

»Was? Das ergibt keinen Sinn. Wieso solltest du …« Ein Bild schlich sich in Yashas Gedächtnis. Das Bild eines kleinen Mädchens an der Wand eines alten Hauses, mit dunklen Locken und einem roten Mantel. Die Doppelgängerin von Ida. Das Mädchen, mit dem der Wolf gesprochen hatte. »Du hast sie nicht getötet«, flüsterte Yasha. »Weil sie dich an jemanden erinnert hat. Nicht wahr?«

Der Wolf lachte auf. »Mach dich nicht lächerlich. Sie ist tot. Das weißt du genauso gut wie ich, alte Freundin. Hat dir der Spiegel im Schloss nicht genau das gezeigt?«

»Nein«, sagte Yasha, als sich die Puzzleteile in ihrem Kopf plötzlich zusammensetzten. »Nein, er hat uns genau das gezeigt, was wir wissen wollten.« Aufregung flutete durch ihr Innerstes und beschleunigte ihren Herzschlag. »Wir haben gefragt, wo Ida in diesem Land ist.« Sie machte eine kurze Pause. »Der Spiegel konnte sie uns nicht zeigen, weil sie von Anfang an nie in dieser Welt war. Weil es nicht sie war, die wir im Maisfeld verfolgten. Sondern …«

»… du«, beendete Daphne den Satz, die zur selben Schlussfolgerung wie Yasha gekommen zu sein schien. Tränen rannen weiter ihre Wangen hinunter, doch dieses Mal war ihr Gesicht vor Erleichterung aufgelöst. »Sie ist am Leben. Sie war nie hier, sie war die ganze Zeit über zu Hause. In Sicherheit.«

Während sie in Schluchzern ausbrach, füllte einmal mehr Schweigen die Höhle aus. Das Gesicht der Herrin hatte sich verdunkelt, ihr kalter Blick lag auf dem Wolf.

»Du hast sie also tatsächlich nicht getötet«, stellte sie fest.

»Ich … ich wollte es«, stammelte der Wolf und stolperte zurück. »Ich hatte nicht vor, euren Befehlen zu widersprechen, meine Herrin. Aber dann sah ich ihr Gesicht und sie erinnerte mich so sehr an … Ich konnte einfach nicht.« Er sank auf die Knie. »Vergebt mir, meine Herrin.«

Sie lächelte – eine Geste, die Yasha einen eiskalten Schauder den Rücken hinunterfahren ließ. »Du bist mein treuster Diener, Wolf«, sagte sie. »Nach all den Jahren bist du der Einzige, der mir geblieben ist. Du warst stets an meiner Seite, selbst nachdem ich in diese jämmerliche Form verbannt wurde.«

Der Wolf atmete durch und hob vorsichtig den Kopf. Er zitterte am ganzen Körper.

»Wie kommt es also«, fuhr die Herrin mit zuckersüßer Stimme fort, »dass du dich nach all der Zeit immer noch von deinen Schwächen leiten lässt?«

»Ich wollte Euch niemals hintergehen, meine Herrin«, versuchte sich der Wolf zu erklären. »Das müsst Ihr mir glauben. Bitte.«

Wieder jenes kühle Lächeln auf ihren Lippen. »Komm her, mein Lieber.«

Schwankend kam der Wolf auf die Beine. Mit langsamen Schritten ging er auf die Herrin zu und neigte vor ihr den Kopf.

»So ist es gut«, lobte sie ihn. Ein paar Pflanzenarmen erhoben sich und umschlangen den Hals und das Kinn des Wolfes, sodass er der Herrin direkt in die Augen sehen musste. »Du hast mich enttäuscht. Immer und immer wieder. Ich habe dir eine simple Aufgabe gegeben: Finde heraus, wo die Grimms den Spiegel versteckt haben, und bring ihn zu mir. Aber du hast versagt.«

»Bitte, meine Herrin …«

Die Pflanzen um seinen Hals schlangen sich enger. Er schnappte nach Luft. »Und dann bringst du mir statt meines Spiegels diese zwei Gestalten her, die nur noch ein lächerliches Abbild ihrer Selbst sind. Was wolltest du damit bezwecken? Das war nicht, was ich dir aufgetragen hatte.«

»Der Spiegel … ist kaputt«, brachte der Wolf hervor.

Die Herrin lachte auf. »Kaputt? Oh, du bist genauso töricht wie der Rest von ihnen. Aber das beweist nur ebenfalls, dass du dich von deinen Schwächen leiten lässt. Du hast es gewagt, mit etwas herzukommen, von dem du glaubtest, es sei kaputt. Was, wenn du recht gehabt hättest? Wie hast du dir einbilden können, so vor mich treten zu dürfen?«

»Vergebt mir, meine … Herrin.«

»Natürlich vergebe ich dir, mein Lieber.« Einer der Pflanzenarme löste sich vom Hals des Wolfes und strich ihm sanft über die Wange. Die Herrin lächelte. »Nachdem du deine Lektion gelernt hast.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schossen die Pflanzenarme hervor und bohrten sich ins rechte Auge des Wolfes. Er schrie auf und taumelte zurück, eine Hand gegen die Seite seines Gesichts gedrückt. Blut rann darunter hervor, tränkte seine Finger und seine Kleidung rot.

Galle stieg in Yashas Hals hoch. Der Wolf war inzwischen zu Boden gesunken, ein wimmerndes, blutendes Häufchen Elend auf dem kalten Felsen der Höhle. Die Pflanzenarme verschwanden in seiner Manteltasche und zogen den Spiegel hervor.

»Sieh an, sieh an«, sagte die Herrin in einem nebensächlichen Tonfall, als hätte sie nicht gerade ihren treusten Diener auf einem Auge erblinden lassen. Sie betrachtete den Spiegel nachdenklich. »Ganz wie ich mir dachte. Er ist nicht kaputt. Wie soll etwas kaputt gehen, das aus purer Magie geschaffen wurde?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er wurde versiegelt. Durch niemanden Geringeres als euch zwei. Vor all diesen langen, langen Jahren.«

Ein Ruck ging durch den Körper der Herrin und sie schrie auf. Die Wurzeln schienen sich tiefer in ihren Oberkörper zu bohren, sogen mehr und mehr Blut aus ihrem Körper. Ihr Kopf sank auf ihr Kinn herab und für ein paar Sekunden verstummte sie gänzlich. Als sie wieder aufsah, war das Lächeln auf ihren roten Lippen gestorben. Stattdessen glühte nun Hass in ihren Augen.

»Ihr mögt euch nicht mehr daran erinnern, aber ich werde niemals vergessen, was ihr mir angetan habt. Ihr konntet mich nicht einfach töten, nachdem ihr mich verraten hattet, nein. Ihr musstet mich zu einem Leben aus endlosen Schmerz verurteilen.« Sie sah an sich hinunter, wo die Wurzeln des Baumes sich tief in ihren Körper bohrten. »Und dann habt ihr die einzige Möglichkeit gestohlen, diesem ewigen Gefängnis zu entfliehen. Euer Plan war perfekt, nicht wahr? Die magische Barriere. Der Griff aus Lärchenholz, der verhindert, dass verdorbene Menschen den Spiegel berühren können. Niemand außer ihr selbst würde je an den Spiegel kommen – und selbst wenn, würde ihn niemand je benutzen können außer euch, weil ihr ihn magisch versiegelt habt. Clever, clever, clever. Wie man es von den heldenhaften Grimms erwartet, nicht wahr?« Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Ihr seid dieser Welt entflohen, um zu verhindern, dass eure Macht je missbraucht werden würde. Ihr hattet an alles gedacht. Bis auf die Worte der Legende: Wenn zwei Schwestern verbunden sind, aber nicht durch Blut, dann kehrt sie wieder, die Grimm’sche Wut.«

Yasha erstarrte. Zwei Schwestern, verbunden, aber nicht durch Blut … Das waren sie. Sie und Daphne. Greta und all die anderen hatten von Anfang an recht gehabt.

Sie waren die Grimms.

Auch wenn Yasha glaubte, sich in den letzten Tagen mit diesem Gedanken abgefunden zu haben, fühlte sich die Bestätigung unwirklich an. Wieder spürte sie jenes Gewicht auf ihren Schultern lasten, gefolgt von aufkeimender Verzweiflung.

Sie waren die Grimms – diejenigen, die die Herrin für immer aus dem Wald vertreiben würden. Wie um alles in der Welt sollten sie das anstellen?

»Wisst ihr, ich hatte lange Zeit, um mir unser Wiedersehen vorzustellen«, fuhr die Herrin fort. »Aber das hier«, sie schnaubte, »das ist einfach nur erniedrigend. Was ist aus den einst mächtigen Grimms geworden? Ihr seid bloß noch Schatten eurer selbst, eingesperrt in diesen falschen Körpern. Vielleicht werden die Menschen so endlich euer wahres Ich erkennen. Die Feiglinge unter all diesem Gerede von Heldentum und Errettung.« Sie lachte. »Sobald ich meine alte Kraft zurück habe, werde ich den Menschen die Wahrheit zeigen. Ich werde ihnen erzählen, was ihr wirklich getan habt damals, und ich werde dabei zusehen, wie die Hoffnung langsam aus ihren Augen weicht, bevor ich ihnen das Herz aus der Brust reiße. Wie könnt ihr die Menschen an ein glückliches Ende glauben lassen, wenn ihr es mir für immer verwehrt habt?« Ihre Stimme wurde lauter, verwandelte sich in ein Donnern, das die Erde erzittern ließ. Die Pflanzen um Yasha schlangen sich enger, drückten gegen ihre Rippen, als wollten sie sie zerbersten. »Wie könnt ihr diese Lügen verbreiten, wenn ihr mich vor all den Jahren betrogen habt? Wie könnt ihr so tun, als wärt ihr Heldinnen, wenn ihr im Endeffekt nur Feiglinge wart, die nicht einmal für ihre eigenen Fehler einstehen konnten?«

Die Herrin wurde von einer neuen Welle des Schmerzes geschüttelt. Blut tropfte aus ihrem Mund und färbte ihre Lippen rot. Und als sie da so stand, dunkle Haare, weiße Haut, rote Lippen, wurde Yasha plötzlich klar, weshalb die Herrin ihr so bekannt vorkam.

Lippen so rot wie Blut.

Haut so weiß wie Schnee.

Haare so dunkel wie Ebenholz.

»Schneewittchen«, entfuhr es ihr. »Du … du bist Schneewittchen.«

Die Herrin fixierte sie mit ihrem Blick. Ein müdes Lächeln zupfte an ihren Lippen. »Deine Erinnerungen sind also doch nicht alle zugrunde gegangen, wie ich sehe.«

»Aber … das ist unmöglich«, stammelte Daphne. »Schneewittchen ist tot. Wir haben den Sarg gesehen. Sie wurde von der Herrin getötet.«

»Schneewittchen ist an dem Tag gestorben, als ihr mich hintergangen habt. Ihr habt mir einst alles bedeutet, wart wie Schwestern für mich. Doch als ihr mich verraten habt, habe ich jenes Leben für immer hinter mir gelassen. Ich habe meinen Namen abgelegt und wurde zur Herrin.« Sie lächelte. »Er passt weitaus besser zu mir, findet ihr nicht auch?«

Yasha spürte Kälte in ihre Blutbahn sickern. Sie hatten den Sarg mit eigenen Augen gesehen. Die vertrockneten Blumen. Die Glassplitter. Wie hatte sie das übersehen können? Die Splitter waren um den Sarg herum angeordnet gewesen, aber das Innere war frei von Scherben gewesen. Was unmöglich war, wenn jemand den Sarg zerstört hatte.

Es sei denn, er war von innen zerstört worden. Von der Person, die darin gelegen hatte.

»Ihr seid nicht die Einzigen mit unendlicher Macht. Es waren von Anfang drei Grimms«, meinte die Herrin. »Wir haben den Pakt gemeinsam geschlossen, versiegelt mit Blut. Leider vergesst ihr das viel zu oft zu erwähnen, wenn ihr mal wieder die Heldinnen spielt, nicht wahr?« Sie winkte ab. »Aber genug des Schwelgens in alten Zeiten.«

Sie hob den Spiegel mit Hilfe der Pflanzenarme hoch. Die Oberfläche war die eines gewöhnlichen Spiegels – keine Spur des grauen Nebels, den Yasha und Daphne vor ein paar Tagen heraufbeschworen hatten.

»Also. Wie löse ich das letzte Siegel, hm?«

Im selben Augenblick, als die Herrin die Frage stellte, spürte Yasha, wie die Pflanzenarme um sie herum enger wurden. Sie unterdrückte einen Aufschrei. »Ich weiß es nicht!«, brachte sie hervor.

»Hm. Nicht gut genug.« Die Herrin machte eine schnelle Handbewegung und die Pflanzenarme um Daphne lösten sich. Sie fiel zu Boden und rang nach Luft. »Dann werde ich deiner geliebten Schwester wohl das Herz herausreißen müssen. Ich brauche sowieso nur eine von euch.«

»Stopp!«, schrie Yasha. Panik kroch in ihre Stimme. »Ich weiß es wirklich nicht! Ich kann mich nicht erinnern, okay?«

Wurzeln schossen hervor und schlangen sich um Daphnes Hände und Füße, rissen sie auf den Rücken und pinnten sie am Boden fest wie ein Insekt. Yasha sträubte sich panisch gegen ihre Fesseln, beschwor die Hitze herauf, doch sie war immer noch ausgelaugt, zu erschöpft vom Kampf gegen die Verdorbenen, um irgendetwas zu bewirken.

»Der Wolf hat mir gesagt, dass ihr es schon einmal geschafft habt, das Siegel des Spiegels zu lösen«, meinte die Herrin. »Um nach eurer Schwester zu suchen. Also frage ich noch einmal: Wie löse ich das letzte Siegel?«

Ein dicker Pflanzenarm schwebte über Daphnes Brust. Sie begann zu wimmern.

Tausend Gedanken schossen Yasha durch den Kopf. Denk nach, denk nach, denk nach! Was hatten sie damals getan, um den Spiegel aus seinem Schlaf zu wecken? Es war nicht der Reim gewesen. Es war nichts gewesen, das sie gesagt hatten. Aber irgendetwas musste den Spiegel aktiviert haben. Irgendetwas …

»Blut!«, schrie Yasha im selben Moment, als der Pflanzenarm auf Daphnes Brust herunter schoss. Augenblicklich hielt er inne. »Das letzte Siegel ist unser Blut!« Sie keuchte. Dumpf erinnerte sie sich daran, wie sie sich am Spiegel geschnitten hatte, als sie ihn das erste Mal berührt hatte. Das musste die Lösung sein.

Die Herrin machte eine schnelle Handbewegung und der Pflanzenarm zog sich zurück. »Blut also? Mächtige Magie, das muss ich euch lassen. Mächtig genug, um ganze Königreiche zu zerstören und Jungfrauen in einen ewigen Schlaf zu versetzen.« Das kühle Lächeln auf ihren Lippen vertiefte sich. »Vielen Dank.«

Yasha spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Magenregion und schrie auf. Eine der Pflanzenarmen hatte sich in ihren Unterleib gebohrt. Blut schoss daraus hervor und rann zu Boden.

Die Herrin hob den Spiegel unter die Wunde. Blut rann auf die glasklare Oberfläche. Wenig später zeigte sich der Nebel und lichtete sich schließlich, um der schemenhaften Gestalt im Spiegel Platz zu machen.

Die Herrin begann zu lachen. Es war ein Lachen, das durch Mark und Bein ging und erneut den Boden erzittern ließ. Gänsehaut breitete sich auf Yashas Armen aus. Sie spuckte verächtlich aus.

»Der Spiegel wird dir nichts nützen«, presste sie hervor, während sie den pochenden Schmerz in ihrem Bauch zu ignorieren versuchte. »Die Grimms haben deine Macht genommen. Er wird dir keinen neuen Weg zeigen, sie wiederzuerlangen.«

Die Herrin sah auf. »Oh, Schätzchen. Ich brauche keine Antwort vom Spiegel. Ich brauche nur das, was ihr darin versteckt habt.« Sie wandte ihr Gesicht dem Spiegel zu. »Spieglein, Spieglein, nun sei es vollbracht, entfessle sie aus deinem gläsernen Gefängnis, meine alte Macht.«

Eiseskälte durchdrang Yasha, als die Erkenntnis sich in ihr setzte. Die Herrin hatte den Spiegel nie für Antworten benötigt. Er war der Schlüssel gewesen. Von Anfang an.

Die Herrin begann zu lachen, als schwarzer Nebel aus dem Spiegel zu steigen begann. Er sickerte in ihren Mund, ihre Augen, ihre Nase, ihre Ohren, füllte ihren Körper an mit jener alten Stärke, die sie verloren hatte.

Schlagartig lösten sich die Pflanzenarme von Yasha und sie stürzte zu Boden. Die Höhle bebte. Steine rieselten von der Decke und in der feinen Erde taten sich Risse auf.

Langsam zogen sich die Wurzeln zurück aus dem Körper der Herrin. Farbe kehrte in ihre blasse Haut zurück, während sie nach wie vor vom schwarzen Nebel des Spiegels erfüllt wurde.

Yasha kroch über den bebenden Boden zu Daphne. Die Herrin schien sie nicht zu bemerken, war immer noch zu vertieft in die Macht, die langsam in ihren Körper zurückströmte. Daphne drehte sich zu Yasha um, ihre Augen mit Tränen glänzend.

»Wir haben versagt, oder? Wir haben alles kaputt gemacht«, schluchzte sie.

»Nein«, beharrte Yasha. Sie biss die Zähne zusammen, als neue Wellen von Schmerz in ihr aufglühten. Sie konzentrierte sich auf die Hitze in ihrem Inneren, die sich mit dem Adrenalin vermischte. Es war nicht viel. Doch es würde genügen müssen. »Ich kann uns hier rausbringen. Wir können diese Sache beenden, hier und jetzt. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.«

Daphne atmete durch. »Meine Hilfe?«

Yasha beugte sich nach vorne und flüsterte Daphne ihren Plan ins Ohr. Diese weitete die Augen.

»Aber das ist verrückt«, entfuhr es ihr.

»Du musst mir einfach vertrauen.« Yasha atmete durch und versuchte die Angst herunterzuschlucken. »Vertraust du mir?«

Daphne zögerte einen Moment. Dann nickte sie schließlich. »Das tue ich.«

Inzwischen war das Beben sanfter geworden, alle Nebelschwaden bereits aus dem Spiegel gewichen. Eine verheißungsvolle Stille legte sich über die Höhle.

Die Herrin stolperte nach vorne, endlich frei von ihrem Gefängnis. Sie war noch viel schöner, als all die Märchen und Geschichten sie je beschrieben hatten. Wunderschön – und gefährlich.

Sie streckte ihre Glieder, als müsse sie sich an die neue Freiheit ihres Körpers gewöhnen. Langsam drehte sie sich zu Yasha und Daphne um und ignorierte dabei den Wolf, der immer noch blutend auf dem Boden lag. Ihr samtenes Kleid glänzte bei jeder Bewegung. »Ich schätze, ich habe euch zu danken. Ihr habt mir damals bewiesen, dass man sich nur auf sich selbst verlassen kann. Es war eine schmerzhafte Lektion, aber sie hat mich stärker gemacht. Und jetzt ist es an der Zeit für euch, eure Lektion zu lernen.«

Panisch sah Daphne zu Yasha und diese nickte ihr aufmunternd zu. Daphne nahm einen tiefen Atemzug und trat ein paar Schritte nach vorne. Licht sammelte sich in ihren Handflächen. Daphnes Augen begannen zu glühen und in der Luft an ihrem Rücken zeichneten sich die Umrisse von Flügeln ab.

Die Herrin begann zu lachen. »Oh, bitte. Deine lächerliche Magie wird mir nichts anhaben können. Wenigstens das solltest du inzwischen verstanden haben.«

»Ich weiß«, antwortete Daphne. »Deswegen richte ich sie auch nicht gegen dich.«

Sie ballte die beiden Kugeln in ihren Handflächen zu einer großen zusammen und schleuderte diese mit einem Schrei gegen die Höhlendecke. Der Fels explodierte. Steine, Schutt und Geröll prasselten mit einem lauten Donnern auf sie nieder. Die Herrin schrie auf.

»Nimm meine Hand!«, rief Yasha. Wenige Sekunden später verschränkten sich Daphnes Finger zwischen ihren. Die Herrin rannte auf sie los, das Gesicht verzogen vor Wut und Hass, während die Höhle um sie herum einstürzte.

Yasha beschwor die Hitze in ihre Füße, dachte an das Gefühl des Fallens, als sie Daphne und sich selbst im Schloss aus den Klauen des Wolfes befreit hatte. Die Herrin kam näher, streckte ihre langen Finger nach ihnen aus.

»Mach schon!«, drängte Daphne.

Die Herrin schrie erneut. Ranken rasten aus dem Boden und schlangen sich um Daphne. Yasha fluchte und verstärkte ihren Druck, um ihre Stiefschwester festzuhalten. Im selben Moment spürte sie, wie die Hitze in ihren Füßen weiter anschwoll, obwohl sie längst nicht mehr ans Springen dachte.

Daphnes Fingern entglitten Yasha und sie wurde von der Herrin über die Felsen geschleift wie eine Puppe. Yasha rannte ihr hinterher, nur um ruckartig zu Boden gerissen zu werden. Eine kräftige, blutige Hand hatte sich um ihren Knöchel geschlungen.

Der Wolf.

Er hatte das Gesicht vor Schmerz verzogen, eine Seite getränkt in Blut. Stur drückten sich seine Finger in ihre Haut. Yasha stieß ihn mit dem freien Fuß von sich weg, wollte wieder auf die Beine kommen, als er ihren Mantel zu fassen kriegte und sie stolperte.

Daphnes Körper hatte inzwischen zu leuchten begonnen. Sie schleuderte ihre Magie der Herrin entgegen, die diese lachend abwehrte. Die Höhle bebte nach wie vor. Steine fielen von der Decke. Einer davon traf den Arm des Wolfs und sorgte dafür, dass er seinen Griff um Yasha kurz lockerte. Sie kam keuchend hoch, rannte in Daphnes Richtung, die Hitze in ihren Füßen mit jeder Sekunde stärker und stärker werdend.

Verzweifelt begriff sie, dass sie den Prozess nicht mehr aufhalten konnte – sie würde springen. Sie musste Daphne bloß erreichen, bevor es zu spät war.

»Komm schon!«, schrie Yasha und streckte ihren Arm aus. Daphne duckte sich unter einem Angriff der Herrin weg. Sie rannte auf Yasha zu, nur noch wenige Meter entfernt, dann Zentimeter. Doch die Herrin überwand den Abstand zwischen ihnen mit Leichtigkeit und streckte ihre knochigen Hände nach Daphne aus. Yasha spürte, wie die Finger ihrer Stiefschwester sich um ihre schlangen, ließ die Hitze in ihr hochkochen und …

Der Wolf kam aus dem Nichts. Er sprang in seiner Tierform auf Yasha zu, schnappte nach dem Saum ihrer Hose. Daphne schrie auf, als die Herrin ihre Finger in ihre Schulter krallte.

Panik explodierte in Yashas Innersten, gemeinsam mit der Hitze, die ihren Körper ergriffen hatte. Sie schloss die Augen, klammerte sich am Gefühl in ihr drin fest. Dann sprang sie.


Kapitel 27

Das Universum zersprang in Millionen von Einzelteile, zersetzte Yasha in Atome und schleuderte sie durch die Ewigkeit. Sie dachte nicht nach. Sie stellte sich keinen Ort vor, an dem sie landen würde, hatte kein bestimmtes Ziel vor Augen. Alles, was sie wusste, war, dass sie weg von hier musste. Sieben Meilen weg, egal in welche Richtung.

So schnell, wie die Welt zerbrochen war, so schnell setzte sie sich wieder zusammen. Aus Finsternis wurden Flecken von Schwarz und Grün und Braun. Die Taubheit wich aus Yashas Körper und als ihr Bewusstsein schlagartig zurückkehrte, realisierte sie, dass sie in nassem Gras lag.

Der Mond erhob sich als silberne Scheibe über ihrem Kopf. Ihre Haare waren feucht von den Tautropfen, die sich darin verfangen hatten. Sie lag auf dem Rücken und sah in einen sternenlosen Himmel, der von einigen Bäumen umgeben war.

Stöhnend kam sie hoch. Die Welt um sie herum drehte sich und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder zum Stillstand kam. Sie blinzelte. Sie befand sich auf einer Lichtung im Wald. Irgendwo hinter ihr knarzte etwas zwischen dem Rauschen eines Baches. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ein kleines Haus mit Garten und ein Wasserrad, das sich langsam drehte.

Das Rabennest.

Fast hätte Yasha zu lachen begonnen. Von all den Orten, an die sie hätte hinspringen können … und sie hatte ausgerechnet an den ersten Ort gedacht, an dem sie sich im Wald aufgehoben gefühlt hatte. Der erste Ort, an dem sie und Daphne sicher gewesen waren.

Daphne!

Alles in ihr versteifte sich. Panisch ließ Yasha ihren Blick über die Lichtung schweifen. Sie war sich sicher, dass sie Daphnes Hand berührt hatte, als sie gesprungen war. Aber möglicherweise hatte die Herrin sie doch zuerst erreicht und …

Eine Welle der Erleichterung durchfuhr Yasha, als sie ihre Stiefschwester entdeckte. Sie lag nur wenige Meter von ihr entfernt im halbhohen Gras und regte sich nicht.

»Daphne!«, rief Yasha. Sie kam hoch, doch ein brennender Schmerz in ihren Fußsohlen zwang sie zurück auf die Knie. Keuchend drehte sie ihre Schuhe. Die Sohlen waren durchgebrannt, genau wie beim letzten Paar Stiefel. Rasch zog Yasha die Schuhe aus und warf sie achtlos neben sich ins Gras. Brandwunden zogen sich über ihre nackten Füße, aber sie ignorierte den Schmerz, als sie erneut hochkam und zu Daphne rannte.

»Kannst du mich hören? Bist du verletzt?«

Stöhnend drehte Daphne den Kopf. Sie blinzelte ein paar Mal, bevor sich ihre Augen fokussierte. »Hm?«

»Dir geht es gut.« Yasha atmete aus. »Gott sei Dank.«

Langsam kam Daphne in eine sitzende Position hoch. Sie rieb sich übers Gesicht. »Was ist passiert?«

»Die Herrin. Ich dachte, sie hätte dich erreicht. Ich dachte, wir seien zu spät gewesen«, platzte es aus Yasha heraus. »Aber du bist hier. Dir geht es gut. Wir haben es geschafft!« Yasha fiel ihr um den Hals und drückte sie an sich, nur um im selben Moment zusammenzuzucken, als die Wunde an ihrem Bauch zu schmerzen begann. Schnell löste sie sich wieder von ihrer Stiefschwester. »Der Plan hat funktioniert. Wir sind sicher. Die Herrin ist weg.«

Daphne wirkte immer noch etwas verwirrt, doch nach ein paar Sekunden schien sich der Nebel in ihrem Kopf endlich zu lichten. »Sie ist weg?«

»Die Höhle ist eingestürzt.« Yasha begann zu lachen und umarmte Daphne einmal mehr. »Wir haben sie eingesperrt. Wir haben die Herrin begraben!«

Zum ersten Mal überhaupt erwiderte Daphne die Umarmung. Sie stimmte sogar ebenfalls ins Lachen ein.

»Das war unglaublich«, entfuhr es ihr.

»Nicht wahr? Als ich sah, wie nahe dir die Herrin war, dachte ich schon, es sei aus.« Yasha lachte erneut auf, berauscht vom Adrenalin, das durch ihre Adern floss.

»Und der Wolf erst!«

»Ich dachte, es sei vorbei.«

Daphne drückte ihre Hand. »Wir haben es geschafft.« Sie lächelte. »Wir sind ein gutes Team.«

In diesem Moment schien ihnen nichts und niemand je etwas anhaben zu können. Für ein paar Sekunden war alles gut.

Bis sie die Stimme hörten.

»Was für eine herzerwärmende Vorführung, wirklich.«

Die Herrin klatschte langsam in die Hände, während sie sich vom anderen Ende der Lichtung näherte. Ihr Gesicht war zerschunden von den Felssplittern aus der Höhle, ihre schwarzen Haare zerzaust, doch in ihrer Stimme war nicht das geringste Anzeichen von Schwäche zu hören.

Yashas Herz sank.

»Ich bitte euch«, sagte die Herrin. Sie war nur wenige Meter vom Brunnen stehen geblieben, dessen Flüstern die kurze Stille zwischen ihren Worten einnahm. »Ihr habt doch nicht wirklich damit gerechnet, dass ich mich von so einem simplen Trick überwältigen lasse, oder? Ihr kränkt mich.«

Langsam kam Yasha auf die Beine. Daphne tat es ihr gleich und ließ zwei helle Lichtkugeln in ihren Händen erscheinen. Einmal mehr beschwor Yasha die Hitze in ihrem Inneren herauf, bereitete sich auf einen Kampf vor, von dem sie wusste, dass sie ihn nicht gewinnen konnte.

»Diese neue Naivität von euch beiden ist durchaus entzückend.« Die Herrin machte eine schnelle Armbewegung. Ranken und Wurzeln krochen aus der Finsternis der Bäume und sammelten sich um die junge Frau. »Aber die Zeit für Spiele ist vorbei.«

Die Ranken schossen nach vorne, ihre Spitzen scharf wie Dolche. Yasha rannte los, während Daphne die Schatten mit ihren Lichtkugeln fernhielt. Die Hitze ergriff vollständig die Kontrolle über Yashas Körper, ließ sie schneller und wendiger werden als je zuvor. Mit Leichtigkeit wich sie den Angriffen der Herrin aus, bereitete sich darauf vor, ihre Fäuste auf die Hexe niedersausen zu lassen, als sie die Wurzeln bemerkte. Sie kamen von unten, direkt aus dem Boden, und schossen wie ein Pfeil auf Yashas Magen zu. Sie war so konzentriert auf die Ranken vor ihr gewesen, dass sie die wahre Gefahr erst zu spät bemerkte.

Verflucht.

Es war zu spät zum Ausweichen, also bereitete sich Yasha auf den unvermeidbaren Schmerz zu. Doch er kam nicht. Stattdessen warf sich etwas von der Seite gegen sie und riss sie zu Boden. Die Wucht des Aufpralls ließ Yasha ein paar Meter über das nasse Gras rollen, bevor sie plötzlich von etwas Schwerem in ihrem Rücken gestoppt wurde.

Ein erstickter Schrei entwich Yasha. Sie schluckte den Drang hinunter, sich in Embryo-Stellung zusammenzurollen, und zwang sich stattdessen, einen tiefen Atemzug zu nehmen. Nach ein paar Mal Blinzeln hörte sich die Welt auf zu drehen und sie realisierte, was geschehen war.

Der Wolf hatte sich in seiner Tierform vor der Herrin aufgebaut, die Ohren angelegt, das Maul drohend aufgerissen. Sein Auftauchen schien die Hexe so sehr zu überraschen, dass sie für einige Sekunden innehielt und ihn fassungslos anstarrte.

Im nächsten Moment wurde sie von einem hellen Lichtstrahl getroffen und schrie auf. Die Ranken wichen und die Herrin stolperte zurück. Brandblasen platzten an den Stellen auf ihrer Haut auf, an denen Daphnes Magie sie gestreift hatte. Noch bevor sie sich sammeln konnte, war der Wolf auch schon auf sie losgesprungen und hatte seine Zähne in ihrer Wade vergraben.

Ein berauschendes Gefühl von Triumph durchfuhr Yasha, als in diesem Augenblick eine unerwartete Erkenntnis in ihr aufkeimte.

Wir können es schaffen.

Sie kam hoch, den Schmerz in all ihren Gliedmaßen ignorierend, und zog die Axt aus dem Holzblock, der ihren Sturz aufgefangen hatte. Schreiend hob sie die Waffe hoch und rannte auf die Herrin zu. Diese hatte es inzwischen geschafft, den Wolf mit Hilfe ihrer Ranken von sich zu schleudern. Er rollte über den Boden und blieb dann regungslos vor dem Brunnen liegen.

Es war genug, um die Herrin erneut für einen Sekundenbruchteil unaufmerksam werden zu lassen. Daphne eilte auf sie zu, helles Licht in ihren Händen flackernd und bereit, die Hexe zu treffen.

Die Herrin fuhr herum – viel schneller, als Yasha für möglich gehalten hätte. Ihr Gesicht hatte sich zu einer wütenden Fratze verzogen. Sie brüllte frustriert auf, ballte ihre Hände zu Fäusten und ließ sie niederfahren. Spitze Wurzeln schossen aus dem Boden. Eine davon schlang sich um Daphnes Bein, ließ sie stolpern und dann …

Ein nasses Geräusch.

Ein qualvoller Schrei von Daphne.

Eine Wurzel, die sich direkt durch ihren Oberkörper bohrte.

Ihr Körper sackte regungslos in sich zusammen, hing halbhoch in der Luft, aufgespießt von der Wurzel, die aus dem Boden geschossen war. Die Herrin machte eine wegwerfende Armbewegung und Daphne wurde zur Seite geschleudert, prallte gegen den Brunnen und landete kopfüber im nassen Gras neben dem Wolf.

Sie bewegte sich nicht mehr.

Erst jetzt wurde Yasha klar, dass sie schrie. Sie nahm die Herrin gar nicht mehr richtig wahr, rannte stattdessen zu Daphne, fiel vor ihrer Stiefschwester auf die Knie und drehte sie auf den Rücken.

Ihr Gesicht war blutüberströmt.

»Komm schon, komm schon, komm schon«, drängte Yasha und schüttelte Daphne, die aufkommende Panik in ihrem Inneren verdrängend. »Nun wach schon auf.«

Nichts geschah.

Schritte näherten sich ihnen. Langsam. Ohne Eile. Die Herrin wusste, dass sie gewonnen hatte.

»All diese Jahre«, sagte sie. »Und ihr weigert euch immer noch, eure wahre Macht zu entfalten.«

»Komm schon«, wiederholte Yasha. Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper. »Verdammt, Daphne, das kannst du mir nicht antun!«

»Es ist eine Schande«, fuhr die Herrin fort. »Ihr fürchtet euch so sehr davor, wie ich zu werden, dass ihr euch lieber vor euch selbst versteckt, statt euch eure eigene Finsternis einzugestehen.« Sie blieb stehen. »Ihr wart nie besser als ich. Ihr hattet nur am meisten Angst.«

»Daphne, bitte«, wisperte Yasha, doch ihre Stiefschwester regte sich nicht. Sie schlang ihre Arme um Daphnes Oberkörper und hielt sie fest an sich gedrückt. Blut sickerte aus ihrer Wunde, färbte ihr Oberteil rot. »Wir müssen weiterkämpfen. Du musst hierbleiben. Du musst …«

Sie konnte nicht mehr.

Die Staumauer, die sich Yasha seit der Diagnose aufgebaut hatte, brach mit einem Schlag und die Gefühle überwältigten sie, schwappten über sie wie ein Tsunami und drückte sie unter Wasser, um sie dort langsam zu ertränken. Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln, wollten nicht mehr aufhören zu fließen. Sie begann zu schluchzen, zu schreien, zu weinen. Heulte alles heraus, was sie all die Tage, Wochen und Monate in sich aufgestaut hatte.

Es war nicht genug.

Es würde niemals genug sein. Es würde niemals die Tatsache ändern, die sich in diesem Moment in ihr setzte wie ein Schwert, das sich durch ihren Körper bohrte.

Nämlich dass sie jetzt womöglich ihre gesamte Familie für immer verloren hatte.

Etwas zerrte an Daphnes Körper und als Yasha wieder aufsah, realisierte sie, dass das Flüstern des Brunnens lauter geworden war. Feine Schatten krochen aus dem Inneren und streckten sich wie finstere Finger in Daphnes Richtung, rissen an ihrer Kleidung und ihrem Körper.

Zitternd drehte sich Yasha zur Herrin um. Sie stand einige Meter von ihr entfernt, ein kühles Lächeln auf den Lippen. Die Wunden auf ihrer Haut waren bereits wieder verheilt und sie schien auf etwas zu warten, auch wenn Yasha nicht verstand, worauf. Die Schatten zerrten weiter unnachgiebig an Daphne.

»Lass sie in Ruhe!«, zischte Yasha und schlang ihre Arme fester um ihre Stiefschwester. Das Flüstern wurde lauter und die Hände, geschaffen aus purer Finsternis, die aus dem Brunnen sickerte, machten sich nun langsam am Wolf zu schaffen.

Das Lächeln der Herrin vertiefte sich. »Oh, ich tue gar nichts, meine Liebe. Die Finsterlande holen sich, was ihnen zusteht. Das war immer Teil des Paktes, schon vergessen? Unsere Macht würde immer zu einem Preis kommen. Und nun ist es an der Zeit, dass ihr euren zahlt.«

Schnell schlangen sich die Schatten um den Körper des Wolfes und zerrten ihn über den Rand des Brunnens, wo er in der Tiefe verschwand. Yasha spürte, wie der Sog um Daphne stärker wurde. Zu ihrem größten Entsetzen musste sie feststellen, dass die Schatten nun auch an ihrer Kleidung zu zerren begannen.

»Weißt du«, sagte die Herrin, »ich habe mir immer ausgemalt, wie ich mir euren Tod wünsche. Aber dies ist weitaus besser als alles, was ich mir je hätte vorstellen können.« Yasha meinte, fast so etwas wie Wehmut auf ihrem Gesicht ausmachen zu können. »Wir sehen uns in der Hölle, Schwester.«

Ein Ruck ging durch Yashas Körper. Daphne wurde von ihr weggerissen und Sekunden später wurde sie selbst über den Boden geschleift. Schreiend drückte sie ihre Finger in die feuchte Erde, doch die Schatten ließen nicht locker. Sie schlitterte über den Rand des Brunnens und begann zu fallen. Ein letztes Mal schrie sie nach ihrer Stiefschwester, während die Finsternis ihre Klauen nach ihr ausstreckte.

Dann verlor sie sich in der Endlosigkeit. 


Die Geschichte geht weiter in:

[image: ]

„Sie ist älter als die Unterlande selbst, älter noch als der Wald und all seine Bewohner. Und sie ist die einzige Person in all den sieben Königreichen, welche die Herrin je gefürchtet hat.“

Nach ihrem Kampf gegen die Herrin findet sich Yasha in einer dunklen, kargen Welt wieder. Um in den Wald zurückzukehren und ihre Stiefschwester Daphne wiederzufinden, muss sie sich ausgerechnet mit ihrem alten Feind und Widersacher, dem Wolf, zusammentun. Gemeinsam begeben sie sich auf eine gefährliche Reise durch die Unterlande. Dabei wird Yasha immer stärker von vergessen geglaubten Erinnerungen eines früheren Lebens eingeholt. Schließlich muss sie sich der Frage stellen: Wie lange noch, bis die Jägerin die Kontrolle übernimmt?

Jetzt weiterlesen



Danke fürs Lesen!

Ich hoffe, deine Reise in den Märchenwald hat dir gefallen! Wenn du mich unterstützen möchtest, würde ich mich riesig freuen, wenn du mir eine Rezension auf deiner Lieblingsbuchplattform hinterlässt: Auch ein paar wenige Worte oder eine einfache Sternebewertung helfen mir ungemein dabei, meine Bücher bei anderen Lesenden bekannt zu machen. Ich danke dir!

Du möchtest künftig keine Buchveröffentlichung mehr verpassen?

Dann melde dich für meine Buchpost an: So erhältst du bei jeder Veröffentlichung eine E-Mail und bekommst exklusive Einblicke hinter die Kulissen meiner Buchprojekte.

Jetzt anmelden



Noch mehr fantastischer Lesestoff:

[image: ]

Band 1 & 2 der berührenden Geister Fantasy + die bisher unveröffentlichte Novelle SPECTRES jetzt als preiswerter Sammelband zum Sonderpreis!

„Eine sehr berührende und gekonnt geschriebene Story, die zum Nachdenken anregt. Klare Leseempfehlung.“ – Jasmin Wollesen, Jury-Mitglied beim Selfpublishing Buchpreis 2021


Nachdem die High School-Schülerin Ellie unerwartet ums Leben kommt, kehrt sie nicht nur als Geist in diese Welt zurück, sondern muss auch feststellen, dass ihre beste Freundin Skye ihr zu Lebzeiten eine Menge verheimlicht hat: Sie besitzt die Fähigkeit, Geister zu sehen – und es ist ihre Aufgabe, verlorene Seelen ins Jenseits zu geleiten.


Ellie hat allerdings kein Interesse daran, die Welt der Lebenden zu verlassen. Gleichzeitig ist Skye noch nicht bereit, sich von ihrer besten Freundin zu verabschieden, obwohl sie weiß, dass Ellie nicht bleiben darf. Als die Stadt von einem mächtigen Geist heimgesucht wird, können die beiden jedoch nicht mehr länger vor der Realität davonlaufen. Denn nun liegt es ausgerechnet an ihnen, das Gleichgewicht zwischen Diesseits und Jenseits wiederherzustellen …


Dieser Sammelband enthält alle Bände der abgeschlossenen Urban Fantasy Buchreihe: GHOSTS: Das Erbe der Seherin (nominiert für den Selfpublishing Buchpreis 2021) und PHANTOMS: Das Vermächtnis der Seelen. Exklusiv im Sammelband enthalten ist zudem die Novelle SPECTRES, die im selben Universum spielt.


Zum Sammelband


[image: EpicSammelbandKLEIN]

Band 1 - 3 der erfolgreichen Urban Fantasy-Trilogie jetzt als Sammelband zum Sonderpreis!

„Hüte dich vor dem blutigen Himmel“, hatte sie zu mir gesagt. „Wenn er gekommen ist, dann wirst du nie wieder zu uns zurückkehren!“

Als drei Jugendliche an einem Elite-Internat in Schottland spurlos verschwinden, weiß Jennifer Wild nicht mehr, was sie noch glauben soll. Sie vermutet schon seit einiger Zeit, dass hinter dem mysteriösen Verschwinden ihrer Mitschüler mehr steckt, als die Polizei von Inverness annimmt. Dass allerdings übernatürliche Mächte ihre Finger im Spiel hatten? Damit hätte Jennifer zuletzt gerechnet. Gemeinsam mit dem arroganten Superstar Rowan McGuire und der verschlossenen Außenseiterin Ava Leander findet sie sich plötzlich im Mittelpunkt einer uralten Legende wieder. Längst vergessene Kräfte erwachen zu neuer Stärke und stellen das Leben der Jugendlichen auf den Kopf. Bald müssen die drei erkennen, dass das renommierte Amberwood College ein dunkles Geheimnis birgt – und dass die Dinge selten so sind, wie sie auf den ersten Blick erscheinen …


Drei unfreiwillige Helden, ein altes Geheimnis und die Frage, ob man den Lauf des Schicksals verändern kann: Die EPIC-Trilogie ist eine mitreißende Urban Fantasy-Reihe mit einzigartigen Hauptfiguren!


Zum Sammelband


Danksagung

Genau wie Yasha und Daphne habe auch ich den Märchenwald nicht allein durchschritten und auf meinem Weg Hilfe von allen Seiten bekommen.

Einmal mehr möchte ich mich bei meiner treusten Unterstützung bedanken: meinem Lektor Stephan, der mich bereits seit meiner ersten Veröffentlichung 2017 begleitet. Ich kann nicht glauben, dass es schon so lange her ist, seit mein Debüt das Licht der Welt erblickt hat. Danke dir, dass du seit Jahren das Beste aus meinen Büchern herausholst.

Und fast genauso lange kleidet die liebe Jaqueline bereits meine Bücher ein: Danke, dass du auch der Herrin ein unfassbar und atemberaubend schönes Äußeres verliehen hast.

Ein weiterer Dank gilt meinen tollen Testleserinnen: Anju, Annina, Cara, Dany, Daria, Flavia, Jessica, Leonie, Lisa, Nicole und Sarah. Danke ganz besonders dir, liebe Annina, für die gemeinsamen Schreibtreffen. Ich freue mich schon auf unser Schreibweekend im Sommer.

Keine Veröffentlichung würde über die Bühne gehen ohne mein großartiges Blogger-Team, das mir dabei hilft, diese Geschichte in der Buchbubble zu verbreiten. Danke euch allen für euren Einsatz!

Ein ganz besonderer Dank möchte ich an der Stelle auch meinen Unterstützer*innen auf Patreon aussprechen: Es ist nicht einfach, als freischaffende Autorin zu arbeiten. Ihr helft mir dabei, mir eine gewisse Sicherheit zu geben und meinen Traum leben zu dürfen. Danke insbesondere an Jessica, Lisa und Sarah für den gigantischen Support!

Und der letzte Dank gilt wie immer meiner Familie: Danke fürs Da-Sein und eure Treue.


Über die Autorin 

An der Grenze zwischen Möglichem und Unmöglichem fühlt sich Evelyne Aschwanden zu Hause. Als Fantasyautorin erschafft sie magische Welten und fantastische Universen, die zwischen den Zeilen eines Buches zum Leben erweckt werden. Seit 2017 veröffentlicht sie erfolgreich Bücher als Selfpublisherin und hat es 2020 und 2021 zweimal auf die Shortlist des Selfpublishing-Buchpreises geschafft.


Mehr Informationen unter: https://www.evelyneaschwanden.ch/

Die Autorin auf Instagram: https://www.instagram.com/evelyne_aschwanden

Unterstützung auf Patreon: https://www.patreon.com/evelyne_aschwanden
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